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Zur kognitiven Identität der 
Volkskunde*)

Von Rolf L i n d n e r

Für h. b.

1.
In der Wissenschaftsforschung wird von der k o g n i t i v e n  I d e n ­

t i t ä t  eines Faches gesprochen, wenn nach den Paradigmen, Pro­
blemstellungen und Forschungsmethoden gefragt wird, die dem 
Fach Einzigartigkeit und Kohärenz verleihen. Die kognitive Identi­
tät ist für jedes Fach von existentieller Bedeutung, denn sie dient in 
erster Linie dazu, das Programm eines Faches von bereits vorhan­
denen oder neu entstehenden Konkurrenzprogrammen zu unter­
scheiden1.

Die kognitive Identität ist bei einem kleinen Fach wie die Volks­
kunde zugleich stabiler und gefährdeter. Stabiler deshalb, weil die 
zur Abstützung und Verstärkung der kognitiven Identität notwen­
dige Herausbildung einer in Institutionen, Gesellschaften u. a. m. 
verkörperten sozialen Identität ungleich leichter zu bewerkstelligen 
ist und weil der Prozeß der Selbstverständigung, die fachinterne 
Konsensbildung über die kognitive Identität innerhalb der Wissen­
schaftlergemeinde intensiver und reger vonstatten gehen kann als 
in Großdisziplinen, die sich ihre eigenen Konkurrenten unter ein 
und demselben disziplinären Dach schaffen. Gefährdeter ist die 
kognitive Identität insofern, als ein kleines Fach Gefahr läuft, seine 
Eigenständigkeit zu verlieren, sei es, weil es seines Gegenstandes 
verlustig geht (er wortwörtlich wie metaphorisch „ausstirbt“), sei 
es, weil sich eine Nachbardisziplin mit Orientierungscharakter in

*) Vortrag, gehalten am 8. Jänner 1986 im Institut für Volkskunde der Universität 
Graz.
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ihrem Expansionsdrang anschickt, es als Unterabteilung der eige­
nen Disziplin zu annektieren.

Wir sehen also, daß das Selbstverständnis, das eine Wissenschaft­
lergemeinde prägt, zwar eine unverzichtbare Voraussetzung zur 
Erhaltung der kognitiven Identität eines Faches bildet (in dem 
Sinne, daß Einmütigkeit unter den Fachvertretern über die Beson­
derheit des Faches besteht), daß diese sich aber nur in stetiger Aus­
einandersetzung mit und durch Abgrenzung von interdisziplinären 
Konstellationen entwickeln und behaupten kann. Wir haben es hier 
mit einer kulturwissenschaftlichen Fragestellung ersten Ranges zu 
tun: Mit dem Einfluß der Nachbar- und Konkurrenzdisziplinen auf 
das Selbstbild eines Faches.

Wie entscheidend die kognitive Identität für die Existenz einer 
Disziplin ist, zeigt sich insbesondere dann, wenn sie in eine Krise 
gerät. Dabei läßt sich ein einfaches, nichtsdestoweniger folgenrei­
ches Gesetz formulieren: Das Auftreten einer Krise ist um so wahr­
scheinlicher, je stärker sich eine Disziplin an einen Gegenstand bin­
det, mit dem zu beschäftigen ihr Exklusivität verleiht. Das trifft vor 
allem auf jene deskriptiven Wissenschaften zu, die Max Scheler als 
„Kunden“ bezeichnete. Nolens volens ist bei einer solchen Konstel­
lation das Schicksal einer Disziplin an das Schicksal ihres Gegen­
standes gebunden. Ein offensichtlich fragiles Bündnis, das den Pro­
zessen sozialen und kulturellen Wandels bereits im statu nascendi 
der Disziplin zuwenig Aufmerksamkeit schenkt.

Nehmen wir als Beispiel die Ethnologie, die sich ganz offensicht­
lich in einer Identitätskrise befindet. Mikos Szalay spricht in diesem 
Kontext von der „Krise der Feldforschung“, damit andeutend und 
unterstellend, daß die kognitive Identität der Ethnologie in der 
Feldforschung wurzelt2. Das aber ist nur die halbe Wahrheit. Die 
Umformulierung der „Krise der Ethnologie“ in eine „Krise der 
Feldforschung“ kommt nämlich einer Flucht nach vorn gleich. 
Ihren tieferen Grund hat die Krise der Feldforschung im Ver­
schwinden des traditionellen Forschungsobjekts, der sog. „Natur­
völker“ bzw. „Stammesgesellschaften“. Als Wissenschaft von den 
indigenen Kulturen ist die Ethnologie im Zuge von Kolonisierung 
und Assimilierung ihres Gegenstandes weitgehend verlustig gegan­
gen; sei es, weil „Naturvölker“ im wortwörtlichen Sinne ausgestor­
ben sind, sei es deshalb, weil Stammesgesellschaften in den Natio­
nalstaaten aufgegangen sind. Die Völkerkunde bzw. die Sozial­
anthropologie hat zu diesen Prozessen im übrigen ihr Scherflein
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beigetragen. Verstanden als Sammel- und Bergungswissenschaft 
hat die Völkerkunde in einer, aus heutiger Perspektive merkwürdig 
anmutenden Kurzsichtigkeit ihren Platz im Universum der Wissen­
schaften gerade mit dem Verweis auf das drohende Aussterben des 
von ihr reklamierten Gegenstandes begründet; daß „zu retten gilt, 
was noch übrig sein mag“ (Bastian). Als Akkulturations- oder, 
schärfer, Assimilationswissenschaft hat die Sozialanthropologie, 
unter der administrativen Losung der „indirect rule“ , den Wand­
lungsprozeß, insbesondere auf dem afrikanischen Kontinent, wis­
senschaftlich begleitet und damit zum Aufgehen der Stammesge­
sellschaften in den Nationalstaaten beigetragen3. Letzterer Bereich 
wird aber, nicht ohne Grund, von der Entwicklungssoziologie 
beansprucht, hat sie doch dem Einwirken der Industrieländer auf 
die sog. unterentwickelten Zonen von Anfang an besonderes 
Augenmerk geschenkt.

Die Krise der Ethnologie ist also allererst die Krise einer durch 
einen exklusiven Gegenstand definierten Disziplin, die diese zu 
bewältigen sucht, indem sie sich, auch und gerade in der Krise, als 
eine Disziplin präsentiert, deren Besonderheit und Kohärenz in der 
Forschungsmethode begründet ist. Eine als Krise der Feldfor­
schung verstandene Krise der Ethnologie ist nämlich prinzipiell 
dadurch lösbar, daß das Feldforschungsparadigma auf andere Wis- 
senschaftsdisziplinen ausgeweitet bzw. ausgelagert wird. Die aktu­
elle Diskussion über den Erkenntnisgewinn, den Sozialhistoriker 
aus der Vergegenwärtigung des Feldforschungskonzepts ziehen 
können, ist dafür ein besonders sinnfälliges und der Volkskunde 
naheliegendes Beispiel4.

In der Konsequenz kommt es zu dem scheinbaren Paradoxon, 
daß die als Krise der Feldforschung ausgegebene Krise der Ethno­
logie eine Renaissance eben dieser Disziplin einläutet; das, was 
Lepenies als „Anthropologisierung“ der Sozialwissenschaften 
bezeichnet hat3. Dies setzt freilich voraus, daß die Akzentuierung 
des Faches durch die Besonderheit der Methode als Hebel zur 
Erschließung neuer Forschungsfelder genutzt wird, wäre die Eth­
nologie doch sonst, wie Stagl vermerkt, „k e i ne  a u t o n o m e  W i s ­
s e n s c h a f t  mehr, sondern nur noch eine b e s o n d e r e  M e t h o d e ,  
die andere Wissenschaften nach Bedarf anwenden“6. Eine Aus­
weichmöglichkeit besteht nun, wie Lepenies betont, in der Exoti- 
sierung der Herkunftsgesellschaften7. Eine solche Exotisierung, die 
sich wissenschaftstheoretisch etwa in der Bestimmung der Ethnolo­
gie als eine Art „Makrosoziologie der anderen“ mit mikroskopi-
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sehen Verfahrensweisen8 andeutet, läßt die Volkskunde aber nicht 
unberührt. Eine Möglichkeit, verlorenes Terrain wiederzugewin­
nen, besteht nämlich in dem Versuch, Ersatz „at home“ zu finden. 
Wie uns ein Blick auf die von Szalay aufgezeigten gegenwärtigen 
Trends in der Ethnologie beweist, wendet sich die Ethnologie dabei 
„Forschungsgegenständen zu, die formal dem traditionellen 
Objekt ähnlich sind und ihrer (sic!) Methode der teilnehmenden 
Beobachtung angemessen erscheinen: Minderheiten, Bauernge­
meinden, gesellschaftlichen Sub- und Randgruppen“9.

Damit betritt die Ethnologie ein Terrain, das die Volkskunde für 
sich in Anspruch nimmt.

2 .

Nun könnte mit einigem Recht — und aufatmend zugleich — 
gesagt werden, daß die Volkskunde bereits die Krise ihres Selbst­
verständnisses hinter sich hat. Erinnern wir uns: 1969 schrieb Her­
mann Bausinger in einem Aufsatz mit dem programmatischen Titel 
„Kritik der Tradition“, daß „(die) Wissenschaftsgeschichte der 
Volkskunde schematisierbar (ist) in der Form eines Parallelo­
gramms: Der hypostasierte Gegenstand wird in der Wirklichkeit 
immer kleiner, der kompensatorische Überbau immer größer“10. 
Der erste Teil des zweiten Halbsatzes, der Verweis auf das allmäh­
liche Verschwinden des Gegenstandes, erinnert uns daran, daß sich 
auch die Volkskunde als eine gegenstandsbestimmte Disziplin ver­
stand und ruft zugleich die nahe Verwandtschaft zur Völkerkunde 
ins Gedächtnis, als deren sozusagen einheimisches Pendant die 
Volkskunde — in gewiß unterschiedlichen historischen Konstella­
tionen — lange Zeit galt. Im zweiten Teil des zweiten Halbsatzes 
spiegelt sich hingegen die Differenz zwischen Völkerkunde bzw. 
Ethnologie und Volkskunde: Der kompensatorische Überbau, des­
sen die Ethnologie weder in ihrer Sozialrevolutionären noch in ihrer 
kulturrelativierenden Phase bedurfte, ist angefüllt von dem, was 
Adorno einmal als „Edelsubstantive“ bezeichnet hat („Grundstän- 
digkeit“ , „Echtheit“ , „Ursprünglichkeit“ , „Eigentlichkeit“) und 
erinnert daran, daß es der Volkskunde nicht so sehr um die empiri­
sche Zustandsbeschreibung als vielmehr um die Erschließung der 
„wertgewichtigen kulturellen Quellströme des eigenen Volkes“ 
ging11.

Bausingers Aufsatz war zwar nicht der Anstoß, wohl aber ein auf 
Grund der Autorität des sich Äußernden besonders aufmerksam

4



registrierter weiterer Impuls zum Zustandekommen für die „Stand­
ortdebatte“ , jener institutionalisierten Selbstthematisierung, die 
ihren Höhepunkt und vorläufigen Abschluß in der Falkensteiner 
Arbeitstagung im September 1970 fand12. Es ist an diesem Ort 
weder möglich noch nötig, die Debatten auf dieser Tagung noch 
einmal Revue passieren zu lassen, bemerkens- und festhaltenswert 
ist jedoch die dort — mehr implizit als explizit — zutage getretene 
Einmütigkeit, daß sich die Volkskunde an einem Scheideweg befin­
det. Trotz aller kontroversen Standpunkte, die Ausdruck eines 
innerfachlichen Dissenses waren, scheinen sich doch die anwesen­
den Fachvertreter darüber im klaren gewesen zu sein, daß sich die 
Volkskunde in einer Krise ihres Selbstverständnisses befindet, die 
eine Neuorientierung oder zumindest eine Reformulierung des 
fachlichen Grundkonsenses unabdingbar machte.

Aus der gesamten Debatte geht hervor, daß die größte Schwie­
rigkeit, Gegenstand und Perspektive der Volkskunde zu bestim­
men, in der fachspezifischen Präzisierung des Verhältnisses von 
Gesellschaft und Kultur bestand. Darin kommt gewiß ein inner­
fachlicher Dissens über Theoriespektrum und Forschungsperspek­
tiven zum Ausdruck, verstärkt und letztlich bestimmt wurde diese 
Meinungsverschiedenheit aber durch die politische Auseinander­
setzung über Sinn und Zweck wissenschaftlicher, insbesondere 
volkskundlicher Tätigkeit.

Deutlich wird dieser politische Dissens noch in der logischen 
Inkonsequenz, die „Verständigungsformel“ und „Umbenennungs­
vorschlag“ als von den Tagungsteilnehmern verabschiedeter Mini­
malkonsens auszeichnen. Während nämlich zur Umschreibung der 
Aufgabe der Volkskunde eine Definition mit deutlich soziologi­
schem Akzent verabschiedet wurde („Volkskunde analysiert die 
Vermittlung [die sie bedingenden Ursachen und die sie begleiten­
den Prozesse] von kulturalen Werten in Objektivationen und Sub- 
jektivationen“), konnte bei den Namensvorschlägen die Bezeich­
nung „Kulturanthropologie“ die meisten Stimmen auf sich vereini­
gen. Daß dieser Widerspruch keinem Teilnehmer aufgefallen zu 
sein scheint (zumindest hat sich niemand dahingehend zu Wort 
gemeldet), mag daran liegen, daß die Verständigungsformel 
zugleich eine Beschwichtigungsformel war. Weggefallen war 
immerhin vom ursprünglichen Definitionsvorschlag die explizite 
Benennung als kultursoziologische Disziplin im Sinne einer kriti­
schen Sozialwissenschaft. Aber dieser Widerspruch verrät eine tie­
ferliegende Unsicherheit, die sich, wie die verschiedenen „Binde­
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strich-Namensvorschläge“ beweisen, darin äußert, daß die Mög­
lichkeit einer Reorientierung nur in der Anbindung an eine Leitdis­
ziplin, die zugleich eine Heimstätte gewährt, gesehen wird. Darin 
zeigt sich meiner Auffassung nach jenes sattsam bekannte Phäno­
men, das ich an anderer Stelle einmal als die Attitüde einer Brosa- 
men-Wissenschaft bezeichnet habe; jenes Kärrner-Selbstverständ­
nis, das sich entweder mit der Zuarbeit für andere Disziplinen 
bescheidet oder, wie es Bausinger formulierte, „(sich) ihre opulen­
testen Mahlzeiten aus dem Gnadenbrot vieler anderer Disziplinen 
(bereitet)“13. Dabei sollten doch die Okkupationsversuche sowohl 
von seiten der Ethnologie (die Wolfgang Brückner zu dem eher 
nach einem Hilferuf klingenden Warnruf „Die Ethnologen kom­
men“ veranlaßten14) als auch von seiten der Soziologie Beweis 
genug für die Möglichkeiten des Faches sein, deren sich allem 
Anschein nach einzig die Fachvertreter nicht so recht bewußt sind.

Damit soll keineswegs einer „splendid isolation“ das Wort gere­
det werden, die ja auch wohl so „splendid“ nicht wäre, eher sich, 
um eine Formulierung von Bausinger aufzugreifen, „borniertem 
Revierverhalten“ annähern würde. Aber interdisziplinäre Zusam­
menarbeit, so wünschenswert sie auch sei, kann nicht einfach einge­
fordert werden, sondern setzt Disziplinen voraus, die ihrer selbst 
bewußt sind und sich zur arbeitsteiligen Partnerschaft, die stets ein 
Geben und Nehmen einschließt, eignen. Daß dies in bezug auf die 
Volkskunde von manchen Nachbardisziplinen als nicht oder nur 
unzureichend gegeben angesehen wird, zeigt u. a. die mangelnde 
Beachtung der historischen Volkskunde, die doch „sich intensiver 
mit der Volkskultur beschäftigt (hat) als alle anderen wissenschaft­
lichen Disziplinen“13, im Rahmen der gegenwärtigen Debatte über 
Alltagsgeschichte und Volkskulturforschung16. Mehr noch: Nimmt 
man die gegenwärtig in Konjunktur stehenden Konzepte (Alltag, 
Kultur, Lebenswelt), Forschungsschwerpunkte (Alltagsgeschichte, 
Regional- und Lokalstudien, Volkskultur, aber auch das Interesse 
an der Geschichte der Dinge und des Dinggebrauchs) und Metho­
den (zu erinnern sei nur an den „Oral-History“-Boom, der das, 
allerdings begrifflich alter- und volkstümelnde Gewährsleute-Prin- 
zip links liegen läßt), dann läßt sich ohne Übertreiben von der 
Volkskunde als heimliche Schlüsseldisziplin sprechen.

Was für die Volkskunde bleibt, wenn sich dieser Trend fortsetzt 
und die Fachvertreter das Fach nicht nur im toten, sondern auch im 
stillen Winkel der Sozial- und Kulturwissenschaften belassen, ist 
der Status einer Sammelstelle, eines Archivs oder eines volkskul­
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turellen Antiquariats, aus dem sich die Vertreter anderer Dis­
ziplinen zu Analysezwecken bedienen. Symptomatisch dafür ist 
jene, freilich auf die britische Folklore gemünzte Aufforderung von 
E. P. Thompson, „die bereits lange (von Volkskundlern, R. L.) 
gesammelten Materialien neu zu untersuchen, neue Fragen an sie 
zu richten und vergessenes Brauchtum samt der dahinterstehenden 
Vorstellungen zu heben suchen“17. Die, für das Fach beschämende, 
Selbstverständlichkeit, mit der hier angenommen wird, daß Volks­
kundler sammeln, nicht aber in der Lage sind, an das Gesammelte 
neue Fragen zu richten, sollte zu denken geben. Ironischerweise — 
und um die Verwirrung komplett zu machen — stammt diese Aus­
sage von einem Wissenschaftler, den ich in einigen seiner Studien 
als historischen Volkskundler sui generis (ein)schätze.

3.

In einem Rückblick auf die Aufbruchstimmung der frühen siebzi­
ger Jahre betont Bausinger, daß „(die) vorhanden gewesenen Iden­
titätsschwierigkeiten offenbar durch die Hinwendung zu den 
Sozialwissenschaften nicht beseitigt (sind); ihr Horizont ist zu weit, 
als daß er schon einen sicheren Standort gewährte“18. Folglich stellt 
sich nach wie vor die Frage nach der „Spezifik volkskundlicher 
A rbeit.“

Daß diese Frage nicht bereits früher einer Beantwortung zuge­
führt wurde, liegt nicht zuletzt an der, die Standortdebatte charak­
terisierenden Polarisierung in Ethnologie einerseits und Soziologie 
andererseits. Diese Polarisierung, die zu jener Kompromißformel 
führte, die, wie Martin Scharfe es ausdrückte, „die Leute geradezu 
ermunterte, ihre ,Privatsysteme1 dahinter zu verstecken“ , hat den 
Blick dafür getrübt, daß die Besonderheit der Volkskunde gerade 
in der Synthese der diese Disziplinen auszeichnenden Orientierun­
gen besteht. Das ist im Prinzip bereits in der Fachbezeichnung 
„Volkskunde“ angedeutet, wenn man diese einmal nicht als Kunde 
vom Volk im Sinne einer grundständigen Wesenheit oder einer 
durch gemeinsame Sprache und Kultur verbundenen Nation, son­
dern als Erkundung des Volkes im Sinne der unteren Bevölke­
rungsschichten versteht. „Schicht“ als genuin gesellschaftliche 
Kategorie verweist dabei auf den soziologischen Kontext, während 
„Erkundung“ als ethnographisches Verfahren auf die hermeneuti­
sche Erschließung jener Wirklichkeit gerichtet ist, die wir als 
„Kultur“ zu bezeichnen gelernt haben.
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Nun sollte ich mich nicht aufs etymologische Glatteis begeben. 
Das Gemeinte läßt sich auch schlichter ausdrücken: Worum es der 
Volkskunde geht und worin ihre Besonderheit besteht, ist „die 
Analyse der kulturalen Seite gesellschaftlichen Lebens“20.

Die Metapher von den „zwei Seiten“ , die sich innerhalb der 
volkskundlich-kulturwissenschaftlichen Theoriediskussion großer 
Beliebtheit erfreut (zu erinnern sei nur an die Formulierung im 
Tübinger Studienplan, an Jacobeits Definition von Kultur als „eine 
besondere Seite der gesellschaftlichen Lebenstätigkeit“ oder an 
Thompsons Bild von Kultur und Ökonomie als „zwei Seiten einer 
Münze“) , hat ohne Zweifel den Vorteil, Kultur und Gesellschaft als 
Zusammengehöriges, aber gleichwohl Unterschiedenes zu denken. 
Aber wie vor allem das Münzenbeispiel zeigt, scheitern diese Über­
legungen letztlich daran, die Dialektik von Zusammengehörigkeit 
und Differenz nur platt, nämlich als zwei Seiten eines Dings abbil­
den zu können. Gesellschaft und Kultur sind aber nicht einfach zwei 
Seiten eines Dings, sondern durchdringen einander. Die Spezifik 
eines Faches ist in der Perspektive begründet, aus der diese Durch­
dringungen untersucht werden: „In looking at social life through 
the lenses of a cultural perspective, we can see other connections, 
or perhaps other sides, of a society than if we looked from the per­
spective of social structure, eco-system, or mode of production“21.

Wenn wir uns also der kulturalen Seite des gesellschaftlichen 
Lebens zuwenden, dann heißt das nichts anderes als daß wir uns der 
kulturalen Verarbeitung gesellschaftlichen Lebens zuwenden, in 
der immer noch das gesellschaftliche Leben als kultural verarbeite­
tes durchscheint. Dieses Durchscheinen muß keineswegs immer 
„ins Auge springen“ ; zuweilen ähnelt kulturelle Praxis der Erstel­
lung eines Kokons, in dem Gesellschaftliches ebenso durch Verhül­
lung verarbeitet, wie es durch Verarbeitung verhüllt ist.

Ich verstehe Kultur als ein Ensemble von tradierten Werten, 
normativen Orientierungen und sozial konstituierten Deutungs­
und Handlungsmustern, als ein Ensemble von Dispositionen, 
Kompetenzen und Praktiken, mit dessen Hilfe soziale Gruppen 
(Schichten, Klassen) mit den je gegebenen, natürlichen und gesell­
schaftlichen Existenzbedingungen in einer Weise zurechtkommen, 
die eine Eigendefinition gegenüber diesen Bedingungen (das ist die 
Transformation des schicksalhaften Verortetseins in eine sinn­
stiftende Selbstverortung) und eine distinkte Position gegenüber 
anderen sozialen Gruppen (Schichten, Klassen) (das ist die H er­



ausbildung einer, Unterschiede setzenden sozialen Identität) 
ermöglicht.

So wie uns Krisen mehr über die Beschaffenheit einer Gesell­
schaft auszusagen vermögen als das, was als ihr Normalzustand 
angesehen wird, so wird das Gemeinte am deutlichsten an Hand 
von Beispielen, bei denen das fraglose Hineinversetztsein in eine 
gesellschaftliche Ordnung mit den ihr entsprechenden Kulturtech­
niken aufgebrochen ist: Ein klassisches Beispiel dafür ist die Zwi- 
schen-den-Kulturen-Existenz der (Arbeits-)Emigranten, ein ande­
res der Lottogewinner aus der Unterschicht, der den sozioökono- 
mischen Aufstieg kulturell nicht zu bewältigen versteht.

Das Gesagte verweist aber auch auf die relative Eigendynamik 
des Kulturellen, die sich u. a. in dessen Beharrungsvermögen aus­
drücken kann; ein Tatbestand, der je nach interpretativem Zugang 
als survival, Ungleichzeitigkeit oder cultural lag bekannt ist.

Gerade am Beispiel des cultural lag-Theorems22, das ja bekannt­
lich ein soziologisches ist, läßt sich der Unterschied zwischen der 
soziologischen und einer kulturanalytischen Perspektive im darge­
legten Sinne illustrieren. In der Soziologie wird Kulturverspätung 
zumeist als Hemmnis im Prozeß des sozialen Wandels betrachtet. 
Die Bezeichnung des kulturellen Phänomens als „lag“, als Verzöge­
rung bzw. Rückstand beinhaltet diese wertende Perspektive 
bereits; rückständig sein heißt ja  nichts anderes, als überholten 
Ansichten anzuhängen oder auf einer niederen Entwicklungsstufe 
zu verharren. Aus der kulturanalytischen Perspektive jedoch ist ein 
cultural lag in erster Linie ein Symptom für den Eigensinn kulturel­
ler Prozesse, wobei noch nichts über die Richtung, die Qualität die­
ses Eigensinns ausgesagt ist. Ein cultural lag in diesem Sinne kann 
sowohl Symptom für Trägheit als auch für Widerspenstigkeit, für 
genuinen Konservativismus wie für eine traditionelle Rechte vertei­
digende Resistenz sein. Letzteres hat E. P. Thompson am Beispiel 
der „Moralischen Ökonomie“ der englischen Unterschichten im 
18. Jahrhundert auf gezeigt: Das Festhalten an einem, auf einer tra­
ditionsbestimmten Auffassung von sozialen Normen und gegensei­
tigen Verpflichtungen innerhalb eines Gemeinwesens beruhenden 
Konsens darüber, was legitim und illegitim sei, dessen gröbliche 
Verletzung Anlaß für Aufruhraktionen und Unruhen war .

4.
Aus der oben genannten Definition folgt, daß es sich bei kulturel­

len Praktiken zugleich um Zeichen handelt, mittels denen sich ein
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Angehöriger einer sozialen Konfiguration vor sich selbst und ande­
ren als Angehöriger eben dieser sozialen Konfiguration (willentlich 
oder unwillentlich) zur Darstellung bringt. Das schließt, per defini­
tionem, Prozesse der Zuordnung und Abgrenzung mit ein. Bei Sub- 
und Gegenkulturen, deren Anspruch, ja Sinn und Zweck darin 
besteht, auf symbolische Weise die universale Geltung der herr­
schenden Kultur zu relativieren, in Frage zu stellen oder gar einen 
Gegenentwurf zu liefern, liegt dies auf der Hand. Aber auch in all­
täglichen Zusammenhängen läßt sich der Sinngehalt kultureller 
Phänomene nur durch die Untersuchung des Beziehungsgeflechts 
entschlüsseln, dem sie ihre spezifische Gestalt verdanken. „Die 
andere Kultur“ , um den Titel eines österreichischen Tagungs­
berichts aufzu greifen, kann man nur mit Blick auf jene, denen diese 
als „die andere“ erscheint, erschließen24. So ist es z. B. (und war es 
stets) naiv, von Arbeiterkultur zu reden, ohne der herrschenden 
Kultur Rechnung zu tragen, auf deren Folie und in Kontrast zu der 
sie ihre besondere Gestalt gewinnt25. Dieses Ineinander und 
Gegeneinander kultureller Reziprozitäten, das zugleich die — 
zuweilen paradox anmutende — Ambivalenz der kulturellen For­
men bedingt, läßt sich an Hand des oben genannten Beispiels von 
Thompson illustrieren: Die rebellische Kultur der Plebs, die nur im 
Kontext mit der Gentry-Herrschaft zu begreifen ist, ist zugleich 
eine traditionelle Kultur. Sie ist, so Thompson, eine rebellische tra­
ditionelle Kultur.

Worum es in der Kulturanalyse wesentlich geht, ist die Untersu­
chung eines konkreten Ausschnittes („eines Falles“) der Wirklich­
keit, in der „die informelle Logik des tatsächlichen Lebens“ 
(Geertz) zutage tritt. Dieser Ausschnitt mag ein typischer Tages­
lauf, ein Fest, ein Verein oder auch „bloß“ die Wohnungseinrich- 
tung sein, vorausgesetzt, wir sehen diese nicht als eine Ansamm­
lung von Sachen, sondern als eine Objektivation eines kulturellen 
Beziehungsgeflechts. Elisabeth Katschnig-Fasch hat sich neuerlich 
um eine solche (vergleichende) Analyse von Wohnkultur und 
Wohnweisen in drei Grazer Wohngebieten bemüht26, und das von 
Hermann Bausinger (in dessen Ausführungen zur Spezifik volks­
kundlicher Arbeit) eingebrachte Beispiel der unterschiedlichen 
Verwendungszusammenhänge gehäkelter Decken mit geometri­
schen oder individuellen Mustern bei den Neufundländern, hat an 
Hand einer scheinbaren Nebensächlichkeit die Bedeutung der 
Untersuchung des kulturellen Beziehungsgeflechts vor Augen 
geführt27.
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Letztes Jahr habe ich ein Dorffest teilnehmend und beobachtend 
(wenn ich ehrlich bin, mehr teilnehmend als beobachtend) mit­
gemacht. Der äußere Anlaß dieses Festes bzw. (um auf einen hier 
zutreffenden Terminus aus der Freudschen Traumanalyse zu­
rückzugreifen) , sein manifester Inhalt war Emtedank. Am Morgen 
fand auf der bäuerlichen Wiese ein Dankgottesdienst statt, eine 
Erntekrone, gewunden aus den angebauten Getreidearten Weizen, 
Gerste und Hafer, geschmückt mit Blumen und Bändern und ver­
sehen mit dem traditionellen, vom Großvater des heutigen Bauern 
gefertigten Hahn, war an der Scheune angebracht, und auch eine 
Emteschüssel mit Kartoffeln, Rüben, Kohl und Kürbis war vor­
handen. Kaum jemand von außen hätte Zweifel gehabt, einer 
Brauchhandlung im Jahreslauf beizuwohnen. Tatsächlich aber 
hatte in diesem Dorf, nach Auskunft der Alteingesessenen, noch 
nie ein dörfliches Erntedankfest stattgefunden, was mit der (gerin­
gen) Größe des Dorfes und den damit verbundenen (höheren) 
Kosten eines solchen Festes erklärt wurde. Das letzte bäuerliche 
Erntefest lag mittlerweile auch mehr als zwei Jahrzehnte zurück, da 
seit der Anschaffung des Mähdreschers der Anlaß des Festes — die 
Übergabe des Erntekranzes durch die Tagelöhner und deren Be­
köstigung durch den Bauern — weggefallen war. Der äußere Anlaß, 
Erntedank, wurde in unserem Fall zu einem Fest genutzt, dessen 
latenter Inhalt und eigentlicher Sinn darin bestand, die heteroge­
nen Dorfbewohner zusammenzubringen und auf diese Weise eine 
symbolische Dorfgemeinschaft herzustellen. Dazu muß man wis­
sen, daß sich in X-Dorf die Bevölkerungsstruktur, vor allem in den 
letzten 10, 15 Jahren grundlegend verändert hat, insbesondere 
durch den Zuzug einer für das Dorf recht beträchtlichen Anzahl an 
Angestellten und Freiberuflern aus der Stadt, die die billigen 
Bodenpreise, die gesunde Luft und die schöne Aussicht schätzten. 
Durch diese Veränderung drohte das Dorf in zwei Welten zu zer­
fallen, ins traditionell bäuerlich-handwerklich geprägte Unterdorf, 
das von der Einwohnerzahl nicht nur relativ, sondern, durch 
Wegzug, absolut abnahm, und ins Oberdorf der Angestellten und 
Freiberufler, das dem Dorf mehr und mehr das Gepräge einer 
Feierabendsiedlung gab. Das Erntedankfest eignete sich in dieser 
Situation auf Grund seines hohen Symbolgehaltes, der es ja auch 
für politische und werbliche Zwecke fungibel macht, beson­
ders gut als Medium dörflicher Kommunikation und Interaktion, 
und diese Funktion ist auch, allem Anschein nach, glücklich erfüllt 
worden.
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Unterhalb dieser Ebene aber traten zugleich die Unterschiede in 
der symbolischen Gemeinschaftlichkeit -  man könnte das den 
latenten Inhalt zweiter Stufe nennen — zutage. Von zentraler 
Bedeutung ist nämlich, daß der Vorschlag, ein Erntedankfest als 
Dorffest zu feiern, von den Oberdörflem kam. Dieser Vorschlag 
hat damit zu tun, daß sich die Oberdörfler bei einem Fest im Jahr 
zuvor — die Feier des Abschlusses der Landwirtschaftsschule durch 
den Jungbauern — nicht „geladen“ , das heißt nicht zugehörig fühl­
ten. Im Erntedankfest, das nach ihrem Verständnis Gemeinschaft 
repräsentiert und damit vorhandene Unterschiede aufhebt, sahen 
sie die Möglichkeit einer relativ problemlosen, weil durch die Form 
gewissermaßen garantierten Integration, die ihnen bei den gewach­
senen Strukturen (z. B. beim Schützenverein) ohne Zugeständ­
nisse ihrerseits nicht möglich gewesen wäre. Die von Fielhauer28 als 
zwei historische Phasen erörterte Geltung und Aufgabe des Ernte­
brauchtums als Stilisierung der Fechsung einerseits und als Stilisie­
rung von Gemeinschaftlichkeit andererseits, erweisen sich hier auf 
synchroner Ebene als Ausdruck unterschiedlicher kultureller Sicht­
weisen und Praktiken: Der praktische Materialismus der bäuer­
lichen Schicht, die den Brauch mit der Obsolenz seiner Funktion 
aufgab (ohne das Feiern aufzugeben) und die ästhetische Sicht­
weise der Oberdörfler, denen es um die Form, der der Symbolge­
halt eingeschrieben scheint, ging. Nach innen erwiesen sich die 
Oberdörfler durch ihren Vorschlag als kulturelle Erneuerer, nach 
außen grenzte sie das Fest, als Teil der ländlichen und naturbewuß­
ten Bevölkerung (wobei die ökologische Diskussion sicherlich eine 
wichtige Rolle spielt) gegenüber der Stadtbevölkerung ab. Die 
bäuerliche Schicht aber, der die Ausgestaltung und Durchführung 
des Festes oblag, erfuhr, ohne daß es der verbalen Bestätigung 
bedurft hätte, durch das Erntedankfest als Erntedankfest eine 
innerdörfliche Aufwertung (was in der Folge eine größere Toleranz 
der Oberdörfler gegenüber der mit dem Viehtrieb verbundenen 
Straßenverschmutzung mit sich brachte).

Bei diesem Fest wurden in einem leergeräumten Maschinen­
schuppen auch Dias gezeigt. Wochen zuvor waren die Dorfbewoh­
ner aufgerufen worden, Dias beizusteuern, die etwas mit X-Dorf zu 
tun haben. Die Dia-Schau wurde ein großer Erfolg, obwohl oder 
gerade weil sich hier die kulturellen Unterschiede in der gemeinsa­
men Situation zeigten. Die Alt-Dörfler nämlich, Landwirte, Hand­
werker usw., brachten vor allem Dias von festlichen Anlässen mit: 
Hochzeit, Konfirmation, Feuerwehrball, Schützenfest u. a. m.,
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auch ein Foto aus der ländlichen Arbeitswelt war dabei, eine Auf­
nahme vom gemeinsamen Kartoffelroden. Diese Dias, sämtlich 
Gruppenaufnahmen, gaben vielfältigen Anlaß für Zwischenrufe, 
Flachsen, Lachen, kurz, zum Wiedererkennen und Erinnern.

Herr Y aus dem Oberdorf, von Beruf Verwaltungsangestellter, 
als einziger in Trachtenjanker und Kniebundhose gekleidet (wir 
befinden uns übrigens in Norddeutschland), hatte auch, und zwar 
die meisten Dias mitgebracht: Landschaftsaufnahmen im Gegen­
licht, Sonnenuntergänge, ein Baum im Wandel der Jahreszeiten29, 
kurz, ästhetische, an Kunstnormen orientierte Aufnahmen, die 
auch als solche bewertet wurden. Sie galten als „schön“ oder wur­
den als „gut“ im technischen Sinne befunden, aber ihnen fehlte der 
kommunale Sinn der anderen Aufnahmen, der Wiedererkennungs­
und Erinnerungswertj0. Es hat mich außerordentlich beeindruckt, 
wie in dieser und durch diese Dia-Schau die Ergebnisse der ja mitt­
lerweile 20 Jahre alten Studie von Pierre Bourdieu über die sozialen 
Gebrauchsweisen der Fotografie bestätigt wurden31. Noch immer 
hat die Fotografie in der bäuerlichen Schicht, so zeigt zumindest 
dieses Beispiel, die Aufgabe, die Höhepunkte kommunalen Erle­
bens festzuhalten und dadurch soziale Beziehungen zu festigen, 
während der fotografische Ästhetizismus vor allem eine Angele­
genheit der Mittelschicht ist. Aber was uns als Kulturanalytiker dar­
über hinaus besonders zu interessieren hat, ist die Tatsache, daß 
durch das Hervortreten der Unterschiede die Gemeinsamkeit nicht 
gestört wurde, im Gegenteil. Gerade weil die Unterschiede in der 
Gemeinsamkeit damit, gewissermaßen naturwüchsig, noch einmal 
zutage traten (die durch den eher als peinlich wahrgenommenen 
Trachtenlook von Herrn Y verwischt werden sollten), wurde die 
latente Funktion des Festes, eine Gemeinsamkeit unter U nter­
schiedenen herzustellen, erfüllt.

5.
Nun sind wir in die Situation, die wir untersuchen, insofern 

unmittelbar einbezogen, als volkskundliche Forschung, die ihren 
Blick vornehmlich auf die „einfachen Leute“ , auf die unteren 
Schichten, auf Rand- und Subkulturen richtet, immer auch eine 
Form von Kulturkontakt ist. Dieser Kontakt, der auf Grund seines 
nicht-utilitaristischen Charakters so unkompliziert erscheint, 
erweist sich als außergewöhnlich kompliziert, weil er einer Double- 
bind-Situation ähnelt, in der der Wissenschaftler gewissermaßen 
„Täter“ und „Opfer“ zugleich ist: Als Träger kultureller Ressour­
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cen, die ihm eine spezifische soziale Position verleihen, selbst ein­
gebunden in die Situation als der jeweilig „andere“ , ist er zugleich 
professionell zuständig für die Kulturanalyse.

Der Pfarrer und Industrievolkskundler Heinrich Kautz beschrieb 
1926 das Verhältnis der Industriejugend zur Wissenschaft folgen­
dermaßen:

„Daß Wissenschaft Arbeit ist, weiß der Industrie junge nicht; die 
mühselige Forschungsarbeit findet bei ihm absolut kein Verständ­
nis. Wozu die vielen wissenschaftlichen Streitfragen, fragt der ange­
hende Arbeiter und meint offen: Da schreiben sie dicke Bücher, 
verdienen einen Haufen Geld daran, und zum Schluß vertragen sie 
sich wieder, weil das Geschäft geklappt hat. Erzählt man darauf 
z. B. vom Kampf um die darwinistischen Entwicklungsreihen, den 
der Jesuit Wasmann aufnahm und in wissenschaftlicher For­
schungsarbeit an einer einzigen Tierart widerlegte, so staunen sie 
wohl, tun für ein Weilchen auch recht besinnlich, lehnen jedoch 
bald das Exempel ab, weil solch ein Streit dummes Zeug und Zeit­
verschwendung ist32.“

Die Aussage der Industrie jungen unbekümmert als Anti-Intel­
lektualismus im pejorativen Wortsinne zu beschreiben, hieße nicht 
nur, sich den Zugang zu den unterschiedlichen Aneignungs- und 
Wissensformen zu versperren, die in dieser Aussage angedeutet 
sind, es bliebe auch jener Prozeß der symbolischen Zuordnung und 
Abgrenzung unverstanden, auf den ich hingewiesen habe.

Es gilt, sich darüber klar zu werden, daß das unmittelbare Des­
interesse, das die wissenschaftliche Vorgehensweise auszeichnet, 
notwendigerweise in eine verfälschende Vorgehensweise um­
schlägt, wenn es nicht als mittelbares Interesse reflektiert wird. Ob 
wir wollen oder nicht, geht in den Forschungsprozeß als Kultur­
kontakt die Bestätigung unserer eigenen Position, gewissermaßen 
als heimliche Prämisse, mit ein. Wird der Standort, von dem aus 
Kulturanalyse vorgenommen wird, nicht selbst kulturanalytisch 
reflektiert, dann kommt es allzuleicht zu jenem theoretischen Zir­
kelschluß, mittels dessen sich der intellektuelle Elitarismus in 
Theorieform kleidet. Paradebeispiel dafür sind meiner Auffassung 
nach die verschiedenen Spielarten der Defizittheorien, aber auch 
das Sickertheorem, wenn Diffusionsprozesse nur noch in Form 
einer gesellschaftlichen Einbahnstraße gedacht werden können. 
Nur oberflächlich gesehen, verhält sich der naive Populismus, der 
sich in Volkstümelei verliert, dazu konträr. Beide Varianten, intel­
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lektueller Elitarismus und naiver Populismus, resultieren gleicher­
maßen aus der Distanz zu den untersuchten Erfahrungsbereichen 
und -formen, die nur auf unterschiedlich einseitige, und damit glei­
chermaßen falsche Weise angegangen werden. Sie sind zwei Seiten 
einer Medaille, die ihren konzeptionellen Ausdruck in der falschen 
Kontrastierung von Massenkultur als manipulierte einerseits und 
Volkskultur als ursprüngliche andererseits finden.

Gerade weil die Volkskunde von allen Sozial- und Kulturwissen­
schaften die größte, weil gewissermaßen von ihrem Gegenstand 
nahegelegte Chance hat, eine Dialogwissenschaft zu sein, die eine 
Brücke schlägt zwischen denen, die für gewöhnlich forschen und 
jenen, die für gewöhnlich erforscht werden, ist es an der Zeit, daß 
Volkskunde eine selbstreflexive Wissenschaft wird, die, um der 
besseren Erkenntnis willen, den „fremden Blick“ auch auf ihre 
eigene Stellung und Praxis richtet. Eine Möglichkeit, dies zu tun, 
ist z. B. die metamethodische Reflexion der Feldforschung, wie ich 
sie punktuell versucht habe33. Eine andere besteht in der von Wolf- 
gang Brückner auf dem wissenschaftsgeschichtlichen Symposion in 
Würzburg angerissenen Frage: „Wer wird warum Volkskundler34?“ 
Ich halte diese Frage für überaus reizvoll und außerordentlich wich­
tig, weil ihre Beantwortung uns Aufschlüsse über die latente Bio­
graphie der Volkskunde geben würde33. Die Ethnologie ist in der 
auf ihr Fach gerichteten Frage „Wer wird Ethnograph?“ ein gutes 
Stück weiter .

Hier drängt sich eine vergleichende Analyse förmlich auf. Viel­
leicht verstehen wir dann z. B. besser, warum sich die Ethnologie 
so ungeniert der Großstadtforschung zuwenden kann (die sie dann 
„Urban Anthropology“ oder „Urban Ethnography“ nennt), wäh­
rend wir uns mit der „Großstadtvolkskunde“ , die doch ein An­
erbenrecht auf dieses Forschungsfeld hat, nach wie vor schwer tun.
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Probleme und Möglichkeiten schriftlicher 
Quellen zur Alltagskultur

Dargestellt am Beispiel einer Umfrage der 
„k. k. Landwirthschafts-Ge'sellschaft in W ien“*)

Von Olaf B o c k h o r n

Sachkulturforschung, die Erforschung von Arbeit und Wirt­
schaft, Geräteforschung, oder wie auch immer die vielfach syno­
nym gebrauchten Begriffe lauten mögen, haben in der Geschichte 
der Volkskunde (als einer primär im europäischen Raum arbeiten­
den Kulturwissenschaft, die sich überwiegend mit den mittleren 
und unteren Sozialschichten — welche Umschreibung Günter Wie­
gelmann in seiner Definition des Faches für den problematischen 
Volksbegriff gewählt hat1 — beschäftigt) immer einen nicht unbe­
deutenden Stellenwert gehabt. In jüngster Zeit hat sich für diesen 
Themenbereich, nicht zuletzt auch unter dem Einfluß der 
Geschichtswissenschaft (es sei nur stellvertretend der Name Jürgen 
Kuczynski genannt2) der Ausdruck „Alltagskultur“ durchgesetzt3. 
Einer der Gründe, warum sich auch die Volkskunde dieses Begrif­
fes bemächtigte, hat G. Wiegelmann folgendermaßen umrissen: 
„Der Begriff, Alltagskultur1 bezeichnet knapp und klar jenen funk­
tionalen Bereich, in dem die von den Sachforschern untersuchten 
Objekte meist stehen.“4) Er bezieht also den „Funktions- und 
Milieuzusammenhang“ , den „Kontext“ mit ein, der bei isolierten 
Untersuchungen etwa bestimmter Geräte, Hausformen, Klei­
dungsstücke usw. häufig nicht oder zuwenig berücksichtigt wurde. 
Die Klage, die Volkskunde hätte diesem Thema zuwenig Aufmerk-

*) V ortrag, gehalten am 8. Jänner 1986 im Institut für Volkskunde der Universität 
Graz.
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samkeit gewidmet, stimmt nicht nur für die Gegenwart nicht, sie 
verdeckt auch eine der wichtigsten Wurzeln der Volkskunde im 18. 
Jahrhundert. Sie hat nur für jene „Volkskunde“ einigermaßen 
Berechtigung, welche G. Wiegelmann als „Linie Herder — Grimm 
— M annhardt“ bezeichnet hat3, eine Linie, welche allerdings 
gerade im deutschsprachigen akademischen Bereich ein deutliches 
Übergewicht besaß.

Aber auch da gab es schon in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts Ausnahmen — es sei lediglich an Viktor Geramb erinnert, 
aber auch, um in Österreich zu bleiben, an Michael und Arthur 
Haberlandt, an Hermann Wopfner und Hanns Koren, auch an die 
Wort-Sach-Forschung des Grazer Indogermanisten Rudolf Merin- 
ger6. Doch zurück zu den oben erwähnten Wurzeln einer „an­
deren“, sich mit dem Alltag befassenden Volkskunde, welche in 
den „Geschichten“ dieser Wissenschaft gerne mit dem Namen 
Justus Möser verbunden sind, die also im Umkreis der Staats­
wissenschaften gefunden werden können. Sie sind in jüngster Zeit 
stärker beachtet und weiter erforscht worden; erwähnt sei nur der 
Aufsatz von Gerhard Lutz über „Geographie und Statistik im
18. Jahrhundert“7, aber auch G. Wiegelmanns „Geschichte der 
Forschung im 18. und 19. Jahrhundert“8. Die im Rahmen dieser 
„Staatswissenschaften“ entstandenen ethnographischen Be­
schreibungen und Analysen sind, verbunden mit damaligen Real­
wissenschaften, wie Geographie, Agrarwissenschaft, Statistik, 
auch Medizin, „eingebettet in den Hintergrund der wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse“9, erfüllen also die heutige For­
derung nach volkskundlicher Forschung im Kontext in hohem 
Maße, tragen auch den Ansatz interdisziplinärer Ausrichtung in 
sich, ohne den zeitgemäße Kulturwissenschaft gar nicht zu be­
treiben ist. Die damals verfaßten Texte, die nur teilweise publizier­
ten Umfrageergebnisse usw. sind allerdings lange Zeit wenig beach­
tet und kaum ausgewertet worden. Erst in den letzten beiden De­
zennien hat sie die Volkskunde wiederum entdeckt: Giovanni 
Tassoni hat auf die Erhebungen der napoleonischen Verwaltung in 
Frankreich und Italien aufmerksam gemacht10 und sie zu Publi­
kationen herangezogen11, die skandinavische volkskundliche 
Nahrungsforschung hat sich der topographischen Beschreibungen 
und Kirchspielschilderungen des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
erinnert12, und ebenso hat G. Wiegelmann in seinem Band „All­
tags- und Festspeisen“ deutschsprachige Topographien ausge­
wertet13.
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In Österreich hat insbesondere der Wiener Sozial- und Wirt­
schaftshistoriker Roman Sandgruber mehrfach auf diese Quellen 
zurückgegriffen14. Schon Leopold Schmidt, wohl einer der letzten 
Universalisten des Faches, hat 1951 in seiner Fachgeschichte und 
dann wieder im einleitenden Abschnitt seiner „Volkskunde von 
Niederösterreich“ auf die topographisch-statistischen Darstellun­
gen, die Landeskunden jener Zeit usw. verwiesen und sie als frühe 
und wichtige Quellen gewürdigt13. Natürlich sind sie dies für die 
Forschung in unserem Jahrhundert, in ihrer Zeit kann man sie aller­
dings, auch wenn es den Begriff einer Volkskunde als Wissenschaft 
noch nicht gab, durchaus auch als protovolkskundliche Arbeiten 
wissenschaftlichen Charakters bezeichnen. Unter den vielen 
Ansätzen der angedeuteten Art sind an vorderster Stelle jene zu 
nennen, die von den Agrargesellschaften angeregt und durchge­
führt wurden. Sie sind in Österreich allerdings zum Teil kleinräu­
mig konzipiert, bibliographisch schlecht erschlossen und wohl auch 
darum zuwenig beachtet worden; Leopold Schmidt etwa erwähnt 
die Landwirtschaftsgesellschaften und ihre Arbeit überhaupt nicht. 
Die ersten derartigen Sozietäten sind in unserem Land zur Zeit 
Maria Theresias, ab 1764, entstanden — von diesen hatte allerdings 
nur die Kärntner Landwirtschaftsgesellschaft Bestand16. Eine Wie­
derbelebung, eng verbunden mit dem Namen des „steirischen Prin­
zen“ Erzherzog Johann, erfolgte erst zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts. Den Anfang machte 1806/07 Wien, 1817 folgte die Steier­
mark. Ist die „Steirische Landwirtschaftsgesellschaft“ und ihr Wir­
ken durch die intensive Beschäftigung mit Erzherzog Johann histo­
risch17 und auch in agrarpolitischer sowie volkskundlicher Hinsicht 
gut erschlossen — genannt sei als eine der jüngsten Veröffentlichun- 
gen die von Anna Barth18 —, so kann dies von der in Wien tätigen 
und sich in ihrem Wirkungsbereich auf ganz Niederösterreich 
erstreckenden Gesellschaft nur im Hinblick auf ihre Geschichte19 
und ihre wirtschaftshistorische und -politische Bedeutung20 gesagt 
werden. Ihr und insbesondere der schon im Titel erwähnten 
Umfrage sei daher der Hauptteil dieses Referats gewidmet. Auf 
letztere aufmerksam zu machen, sie zumindest ansatzweise zu ana­
lysieren und an einem Beispiel ihren Wert als volkskundliche 
Quelle zur Alltagskultur des frühen 19. Jahrhunderts zu zeigen, 
heißt gleichzeitig, ein Stück Geschichte der Volkskunde in Öster­
reich aufzuarbeiten, auf jene „andere Linie“ hinzuweisen, die etwa 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt und die, wie G. Wiegel­
mann es ausdrückte, „bei W. H. Riehl kulminierte“21. Dieser 
Gelehrte, der als erster die „Volkskunde als Wissenschaft“ -  so der
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Vortragstitel von 1858 — formulierte, steht gleichsam am Schluß 
einer hier nur angedeuteten Wissenschaftsentwicklung — und 
gleichzeitig am Beginn einer anderen, die uns hier und heute nicht 
beschäftigen soll.

*
180622 hatte Dr. Franz Ritter von Fleintl, der Verfasser des 1808 

bis 1812 erschienenen dreiteiligen Werkes „Die Landwirthschaft 
des Österreichischen Kaiserthumes“, den Entwurf von Statuten für 
eine „Kaiserlich-königliche Landwirthschafts-Gesellschaft in 
Wien“ eingereicht, welche dann am 23. Oktober 1807 per Hofkanz­
leidekret bewilligt wurden. Mit 8. Jänner 1808 wurde Erzherzog 
Johann als „Protector“ bestätigt; unter dessen Vorsitz trafen sich 
am 30. Jänner 1808 die Gründungsmitglieder zur 1. allgemeinen 
Versammlung (worüber es einen genauen Bericht des Ritter von 
Heintl gibt). In einer weiteren Versammlung am 7. und 8. März des­
selben Jahres wurden Rudolph Graf von Wrbna zum Präsidenten 
und der Professor für Landwirtschaftslehre Leopold Trautmann 
zum Sekretär gewählt. Dem Ausschuß gehörte u. a. der 1751 in 
Sellrain/Tirol geborene Peter Jordan an, der Vater der modernen 
Landwirtschaft in Österreich, von 1783 bis 1808 Professor an der 
Wiener Lehrkanzel für Naturgeschichte. Seine erste Vorlesung 
über rationelle Landwirtschaft hielt er 1796; 1806 wurde ihm die 
Direktion der k. k. Patrimonialgüter Vösendorf und Laxenburg 
übertragen. In der Landwirtschaftsgesellschaft leitete er bis zu sei­
nem Tode im Jahre 1827 das Referat über alle praktischen und com- 
parativen Versuche. Damals, 1808, gehörten 126 Mitglieder der 
Gesellschaft an, welche aber wegen der Kriegswirren keinerlei 
Aktivitäten setzte. Erst am 3. Oktober 1811 stellte Kanzler Alois 
Graf Ugarte in einem Brief an Erzherzog Johann die Frage nach 
dem Wiederaufleben der ökonomischen Gesellschaften. Die 
unmittelbare Folge war eine Sitzung am 4. Jänner 1812 mit der Vor­
lage eines Organisationsplanes des Professors Trautmann. Verfas- 
sungs- und Statutenentwürfe mußten geprüft, Wahlen durchge­
führt werden. Am 17. Februar 1812 bestellte man Graf Joseph von 
Dietrichstein zum Präsidenten, Leopold Trautmann abermals zum 
Sekretär. Wahl und Statuten wurden im März und Juni bestätigt, 
am 18. Juni 1812 das „Allerhöchste Organisirungs-Patent“ kundge­
mach t2j. Darin lautete der 3. Punkt des Wirkungskreises der 
Gesellschaft: „Daß sie sich von dem gegenwärtigen Zustande der 
Landwirthschaft von Österreich unter der Enns vor allem in die 
vollständigste Kenntniß setze.“ Im Sinne dieses Patents faßte die
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Gesellschaft, welche ihren ersten Sitz über Veranlassung des Abtes 
im Heiligenkreuzerhof erhalten hatte, zuerst eine Landesbeschrei­
bung ins Auge. Der Ausschuß konnte bereits am 19. Jänner 1813 
der allgemeinen Versammlung einen entsprechenden Vorschlag 
zur Prüfung vorlegen. Die Vorlage wurde genehmigt, unter dem 
Titel „Plan zur Beschreibung des landwirthschaftlichen Zustandes 
von Oesterreich unter der Enns“ gedruckt24 und unentgeltlich im 
Lande verbreitet. Dieser „Plan“ wurde 1816 im 1. Heft der Veröf­
fentlichungen der Gesellschaft nochmals publiziert23, gemeinsam 
mit der ersten bereits 1813 verfaßten und eingesandten Bezirks­
beschreibung, nämlich der von Lilienfeld26. Eine letzte Kund­
machung erfolgte 1822, als man ihn den damals ausgesandten 
„Grundregeln zur Bestimmung des Wirkungskreises der für die 
Bedürfnisse der Landwirthschaft in den vier Kreisen von Nieder- 
Oesterreich aufgestellten Delegaten“ beilegte27. Diese Bezirks­
delegaten, vielfach ident mit den zur Beantwortung des „Planes“ 
aufgerufenen Gesellschaftsmitgliedern, sollten künftig Jahresbe­
richte verfassen und einsenden. Die Beilage, eigentlich nur beige­
fügt, um die Grenzen der Bezirke in Erinnerung zu rufen, scheint 
manche Empfänger dann noch zur verspäteten Beantwortung der 
Umfrage veranlaßt zu haben.

Wie sah dieser „Plan“ von 1813 nun aus? Er beginnt mit einer 
Bezirkseinteilung. Zur Bestimmung der Grenzen sind Karten der 
Erzdiöcese Wien und der Diöcese St. Pölten zugrundegelegt wor­
den; in der Kunsthandlung des Tranquillo Mollo und Compagnie in 
Wien ließ man sodann eigene Karten drucken, in denen die einzel­
nen Bezirke durch verschiedene Farben gekennzeichnet und mit 
arabischen Ziffern numeriert waren. Das ganze Land war in 39 
Bezirke geteilt: 11 im „Viertel unter dem Wiener-Walde“ , 8 im 
„Viertel unter dem Manhards-Berge“, 9 im „Viertel ober dem Wie­
ner-Walde“ sowie 11 im „Viertel ober dem Manhards-Berge“. (Die 
Namen der Landesviertel werden im folgenden Text fallweise als 
VUWW, VUMB, VOWW und VOMB abgekürzt; Anm. d. Verf.) 
Die Beantworter waren ausgewählt, andere Mitglieder und Interes­
sierte zur Unterstützung aufgerufen worden: „Die Gesellschaft 
ladet . . . alle eifrigen und patriotisch gesinnten Güterbesitzer, 
Seelsorger, Wirthschaftsvorsteher und Landwirthe freundlichst 
ein, den Bezirks-Delegierten . . . thunlichst an die Hand gehen zu 
wollen“ liest man da“8. Um eine umfassende und einheitliche 
Beantwortung zu erreichen, folgte auf Bezirkseinteilung und allge­
meine Hinweise ein „Schema-Entwurf zum Behufe einer vollstän­
digen Beschreibung der verschiedenen Bezirke von Oesterreich
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unter der Enns“ , welcher sieben Hauptkapitel mit 82 Fragen 
umfaßte: Auf I. Topographisch und physikalisch-naturhistorische 
Beschreibung, folgen II. Feldbau, mit den Unterkapiteln: A. Bo­
denbau, B. Die Düngung, C. Die Bearbeitung des Bodens, D. Ge­
treidebau, E. Futterbau, F. Cultur der natürlichen Wiesen und 
Weiden, G. Handelskräuter, dann III. Viehzucht, IV. Weinbau, V. 
Ländlicher Gartenbau und Obstbaumzucht, VI. Forstcultur, und 
schließlich VII. Schilderung des Betriebes der gesammten Land­
wirthschaft. — Noch im Jahr der Publikmachung, 1813, gingen fünf 
Antworten ein, 1814 folgten drei, 1815 weitere sechs (darunter drei, 
die lediglich eine Herrschaft, nicht aber den gesamten Bezirk schil­
derten) , 1816, im Jahr der Zweitveröffentlichung des „Plans“ , acht, 
1817 gar vierzehn. Zwischen 1818 und 1821 erhielt die Gesellschaft 
nur noch fünf Beschreibungen. Ab 1822 folgten dann zum Teil recht 
ausführliche Jahresberichte, aber auch weitere Bezirkserhebun­
gen: sechs im Jahre 1823. Für 1824 und 1825 fehlen jegliche archiva- 
lische Unterlagen, danach finden sich mit wenigen Ausnahmen nur 
noch die jährlichen Delegatenberichte. Von den eingegangenen 
Umfragebeantwortungen sind ab 1816 insgesamt acht in den „Ver­
handlungen der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft“ veröffent­
licht worden, den Rest archivierte man. Die oben angegebenen 
Zahlen stammen aus den Indices der ab 1812 erhaltenen Akten der 
Gesellschaft, welche im Allgemeinen Verwaltungsarchiv in Wien 
liegen29. Deren Durchsicht hat den Eingang von 54 Beschreibungen 
ergeben, wovon 37 im Manuskript, 4 lediglich im Druck erhalten 
sind. 13 fehlen; wahrscheinlich legte man sie in dem auf den Begleit­
schreiben in anderer Handschrift verschiedentlich angeführten 
„Faszikel 17 mit den Bezirksbeschreibungen“ ab, welcher leider 
nicht mehr aufgefunden werden konnte. Eine derartige gemein­
same Aufbewahrung wäre ja im Hinblick auf die im „Plan“ ange­
kündigte Zusammenfassung durchaus sinnvoll gewesen. Es sei dazu 
auszugsweise zitiert: „Die Gesellschaft wünscht von dem landwirth­
schaftlichen Zustande von Oesterreich unter der Enns ein treues 
Gemählde zu erhalten, welches dergestalt gruppirt ist, daß die 
wichtigsten Gegenstände möglichst ausgearbeitet und in vollem 
Lichte dargestellt werden . . . Die Gesellschaft wird die eingegan­
genen Berichte durch ihren Ausschuß übersehen, und daraus, mit 
dankbarer Würdigung der Herren Verfasser, eine vollständige 
Übersicht von dem landwirthschaftlichen Zustand des ganzen Lan­
des verfertigen lassen“30. Die „vollständige Übersicht“ ist in der 
geplanten Form nie geschrieben worden. Damit teilt diese Umfrage 
in Niederösterreich das Schicksal der für die historische Volks­
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künde wohl noch bedeutsameren, weil umfassender konzipierten 
und die Landwirtschaft nur als Teilgebiet berücksichtigenden 
Landesaufnahme, welche Erzherzog Johann in der Steiermark ab 
1804/05 planmäßig vorzubereiten begann und die 1810/11 in der 
Aussendung eines detaillierten Fragebogens an die Kreisämter gip­
felte. Es gingen daraufhin über 50 Ausarbeitungen ein, welche bis 
1840 durch weitere Umfragen ergänzt wurden und die durch Georg 
Göth zusammengefaßt werden sollten. Auf die Erzherzog-Johann- 
Umfrage — und das Schicksal der Göthschen Serie — kann hier 
nicht eingegangen werden. Sie ist von der Volkskunde — im Gegen­
satz zu den niederösterreichischen Beschreibungen — durchaus 
beachtet und wenigstens zum Teil verwertet worden, ein Verdienst, 
das Viktor Geramb zuzuschreiben ist, welcher bereits 1911 auf 
diese Quelle aufmerksam machte31 und sie immer wieder, so im 
„Steirischen Trachtenbuch“32, heranzog. Das Kapitel II dieses 
7 Abschnitte umfassenden statistischen Fragebogens über „Reli­
giös-Sittliches“ kann als rein volkskundlich (im herkömmlichen 
Sinn) angesprochen werden33. Es darf jedoch an dieser Stelle dar­
auf hingewiesen werden, daß bereits in der auf Anraten Erzherzog 
Karls von Kaiser Franz in Auftrag gegebenen Staatsgüterbeschrei­
bung aus dem Jahre 1802 auf die Lebensverhältnisse, Bräuche und 
Gewohnheiten der Bewohner eingegangen wurde. Eine volkskund­
liche Auswertung der großteils im Wiener Handelskammerarchiv 
liegenden Faszikel dieser Domänenbeschreibung, welche spätere 
Aktionen durchaus beeinflußt haben mag, steht aus34. Doch zurück 
in die Steiermark: Geramb hat dann 1928 eine der Antworten auf 
die erzherzogliche Umfrage, die des Fohnsdorfer Kameralverwal- 
ters Johann Felix Knaffl aus dem Jahre 1813, auch editiert35. Der 
steirische „statistische Fragebogen“ hat sich wohl auch auf manche 
Formulierungen des niederösterreichischen „Planes“ ausgewirkt, 
an welchem Erzherzog Johann ja ebenfalls an führender Stelle 
beteiligt war. Eine solche Beeinflussung ist auf Grund der Frage­
stellung noch für eine weitere, ungleich größere Aktion, die aller­
dings keine Landeskunde oder -beschreibung zum Ziel hatte, anzu­
nehmen: mit Patent vom 23. Dezember 1817 hatte Kaiser Franz I. 
die Neuaufnahme der Boden- und Ertragsverhältnisse der Provin­
zen der Monarchie angeordnet, was dann die Erstellung des franzis- 
zeischen Katasters zur Folge hatte. Die Fragen, die da für die Schät- 
zungsoperate zu beantworten waren (Allgemeiner Zustand der 
Landwirtschaft, Ackerbau, Gartenkultur und Weinbau, Wiesen­
kultur, Waldwirtschaft, Almwirtschaft, vorgeschlagene Klassifika­
tion der Gründe) erinnern jedenfalls stark an die obige Gliede­
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rung des „Planes“ . Auf diese Schätzungsoperate haben u. a. 
Andreas Moritsch36 und zuletzt Roman Sandgruber37 aufmerksam 
gemacht. Sandgruber gibt einen guten Überblick hinsichtlich ihres 
Aufbaus und ihrer Verfügbarkeit, geht auf Vor- und Nachteile der 
Angaben als Quelle ein (u. a. hat der Zweck, die steuerliche Festle­
gung, zu manchen Fehlangaben geführt38.) Dieser Autor hat die 
niederösterreichischen, schon 1817 begonnenen Operate wieder­
entdeckt und sie — ebenso wie Angaben aus der Göthschen Serie 
und aus den gedruckten niederösterreichischen Bezirksbeschrei­
bungen der Landwirtschaftsgesellschaft — in Hinblick auf Nahrung, 
Kleidung und Wohnen verarbeitet39. Was Sandgruber über die 
Bedeutung der Operate für Wirtschaftsgeschichte und Volkskunde 
sagt, gilt gleichermaßen für den „Plan“ der Wiener Landwirt­
schaftsgesellschaft . Daß diese Vereinigung auch noch in anderer 
Hinsicht für eine historische Volkskunde bedeutsam ist — etwa 
wegen der bereits 1812 gegründeten „Modellen-Sammlung“ (wel­
che fünfzig Jahre später schon über 1000 Modelle landwirtschaftli­
cher Geräte und Maschinen umfaßte)40, oder wegen der unter der 
Leitung von Peter Jordan stehenden „comparativen Versuche“ mit 
neu entwickelten Geräten (darunter mit dem 1818 erstmals vorge­
stellten und für die ostösterreichische Landwirtschaft überaus 
bedeutsamen Zugmayerschen Pflug, hergestellt in Waldegg/Wop- 
fing im Piestingtal) —, darauf hat der Vortragende schon auf dem
16. Österreichischen Historikertag hingewiesen41; eine Wiederho­
lung erübrigt sich. Bei dieser Gelegenheit ist auch der „Plan“ gele­
gentlich erwähnt und an Hand von im Druck erschienenen Antwor­
ten auf die Fragen 16 und 75 sein Wert für die historische Sachkul- 
turforschung hervorgehoben worden42.

Welche Fragen sind es nun speziell, die für eine Beschreibung der 
Alltagskultur (andere kulturelle Bereiche werden in dieser ökono­
misch ausgerichteten Umfrage — im Gegensatz zur angesproche­
nen Staatsgüterbeschreibung oder zur steirischen Landesaufnahme 
— ohnehin nicht erwähnt) in Frage kommen? Einige dürfen, da der 
Fragebogen nach 1816 nicht mehr gedruckt wurde, hier zumindest 
in Auszügen aufgezählt werden43:

Schema =  E ntw urf zum  B ehufe einer vollständigen Beschreibung der ver­
schiedenen B ezirke von Oesterreich unter der Enns.
9. Wie viel ist von dem  öden Boden seit den letzten Jahren beurbart worden ? 
Verfahren im Allgem einen dabey. Entwässerung, A ustrocknung und E n t­
säuerung des Bodens.

27



16. Beschreibung der gemeinüblichen Ackerw erkzeuge, sofern sie von jenen  
anderer Gegenden abweichen, der Pflüge, H aken, Eggen, Walzen, dann der 
verschiedenen Handwerkzeuge; ihre Struetur, Vorzüge oder Gebrechen. 
N eue, oder verbesserte Ackerw erkzeuge. Ob die Bearbeitung des Bodens m it 
Pferden, oder m it Ochsen, oder m it beyden zugleich geschieht?
17. A r t  und Tiefe des Pflügens; breite, oder schmale A ckerbeete; R ichtung  
der Ackerbeete; A r t des Eggens, Gebrauch der Walze.
20. Brachbestellung. Wird Brache gehalten, und der wievielte Theil? Wie, 
und wie o ft wird das Brachfeld bearbeitet; . . .

23. Behandlung der Saat während der Vegetation; das Unterziehen, Schröp­
fen und Jäten. Saatbeweidung; M ißbräuche derselben.
27. Einführen, Einpansen, Ausdrusch und Reinigung des Getreides. Dresch­
maschinen.
37. A u f  welche A r t und zu  welcher Jahreszeit wird H eu, G rum m et und Nach­
schur gemacht; wie getrocknet und aufbewahret?
40. Privatweiden, G em einw eiden:. . . U rsachen,w arum dieG em einweiden  
nicht vertheilt werden.
46. Zustand der Viehzucht, und Verhältnis derselben zum  Feldbau und zu  
dem nöthigen Düngerbedarf, im  A llgem einen . . .
48. Rindviehzucht. . . . Detaillirte Auseinandersetzung der Erziehung, 
Wartung, zum ahl der Fütterung des Rindes. Weidegang; Stallfütterung; 
. . . M ilchverkauf, Käse- und Butterbereitung. . . . Alpenbewirthschaftung  
in der N ähe der steyrischen Hochgebirge.
52. Krankheiten der großem  Hausthiere. . . . welche Vorbauungs-und ein­
fache H eilm ittel werden dawider m it Erfolg angewendet? Sind in dem  
B ezirke erfahrene und geschickte Thierärzte ansäßig?
59. Nähere Beschreibung der, in verschiedenen Gegenden periodisch vor­
kom m enden, W eingarten-Arbeiten, . . .
69. . . . Freymüthige Darstellung der Frevel und Mißbräuche, welche in der 
Forstbewirthschaftung herrschen, . . .
70. H aup t-und  N ebennutzung der Förste: Bau-, Nutz-, Brennholz. Verkoh­
lung: Aschenbrennen; Benutzung der R inde; Eichel- und Buchelmast; Harz-, 
Theerschwellen, Jagdnutzung . . .

73. Größe der Dominicalhöfe, ihre A rbeitskräfte und H ülfsmittel, vorzüg­
lich ob die Bearbeitung ihrer Felder m it eigenen Zügen oder durch Robathen  
geschieht?
Rustical-Besitzungen. Größe ihrer Stiftung. Ganze-, Halb-, Viertellehner, 
Kleinhäusler, Inleute.

75. Zustand der W ohnungen und W irtschaftsgebäude; insbesondere die 
Bauart der Stallungen, Scheuern, Schupfen, Kornböden . . .

76. Landwirthschaftliche Nebengewerbe: Brauereyen, Branntweinereyen, 
M ühlen, Ziegel- und Kalkbrennereyen; Steinbrüche, Pottaschsiedereyen, 
Torfstechereyen etc.
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79. D er sittliche Charakter des Landvolkes; mehrere oder m indere A rbe it­
sam keit, Wohlstand oder A rm uth  derselben; die H andarbeiter und Taglöh­
ner; ob sie in hinlänglicher M enge vorhanden sind, oder ob es daran mangelt? 
D er Arbeitslohn, die Beköstigung des Gesindes.

Die Fragen sind also ziemlich umfassend, eine Durchsicht der 
Antworten läßt dann allerdings die Hoffnung auf eine flächen­
deckende und einheitliche Auswertung sinken — dazu sind die Ein­
sendungen zu unterschiedlich. Das sind ja auch die Beantworter: 
unter ihnen findet man die Äbte von Heiligenkreuz, Lilienfeld, Sei­
tenstetten und Zwettl, die adeligen Gesellschaftsmitglieder und 
Herrschaftsbesitzer Graf Dietrichstein, Ritter von Heintl, Ritter 
von Schreibers, die hohen Beamten Franz de Paula-Pietsch und 
Hofrat Moser, NÖ. „Staatsgüter-Administrator“ , aber auch von 
den Delegaten beauftragte Verwalter, Pfarrer usw. Die Uneinheit­
lichkeit spiegelt durchaus die Interessen des Schreibers (oder auch 
sein Desinteresse) wider, macht Vergleiche nicht gerade leicht. 
Eine Quantifizierung der Daten ist jedenfalls kaum möglich (doch 
sind gegen die Anwendung dieser Methode in der Volkskunde 
ohnehin gewisse Bedenken geäußert worden44); schon deshalb 
nicht, weil aus manchen Bezirken keine oder nur teilweise Beant­
wortungen vorliegen. Daß einige Regionen hingegen mehrfach und 
in Abständen von einigen Jahren dokumentiert wurden, ermöglicht 
andererseits, dort Entwicklungen, Veränderungen aufzuzeigen (so 
ist der Bezirk Nr. 3 im Viertel ober dem Wiener-Walde, St. Pölten, 
dreimal, und zwar in den Jahren 1815, 1816 und 1823 beschrieben 
worden, die Wachau 1815 und 1823, Weitra 1815 und 1821, Lilien­
feld 1813 [zweimal], 1822,1828 — da allerdings nicht nach dem Fra­
geplan, sondern in ausschließlich ökonomischer Hinsicht). Gerade 
solche „Wiederholungen“ kommen der heutigen Volkskunde, 
deren eine Stärke in regionalen, auch kleinräumigen Kulturanaly­
sen liegt, entgegen. — Trotz mancher methodischer Probleme ver­
spricht eine Auswertung der Beschreibungen ein doch recht gutes 
Bild im Hinblick auf Arbeit und Wirtschaft der bäuerlichen Bevöl­
kerung im Lande unter der Enns — vor allem, weil angenommen 
werden kann, daß für die seinerzeitigen Verfasser keine Veranlas­
sung bestand, die Wirklichkeit zu beschönigen oder zu verfälschen; 
es ging ja nicht um Steuern, sondern um das Aufzeigen des Ist-Zu- 
standes, der durch zu setzende Maßnahmen verbessert werden soll­
te. Vergleichsmaterial bieten die Schilderungen von Herrschafts­
höfen und Gutswirtschaften, auch Hinweise auf die Industrialisie­
rung des Landes fehlen nicht (in Frage 80 werden u. a. „anderwei­
tige Erwerbsquellen und Industrialzweige“ angesprochen).

29



Damit die Möglichkeiten, welche die Umfrage bietet, nicht nur 
theoretisch, sondern auch praktisch aufgezeigt werden können, soll 
nun ein Beispiel folgen, welches die Aussagekraft vieler Antwor­
ten, aber auch die im Land Niederösterreich zwischen 1813 und 
1833 bestehenden regionalen Unterschiede zeigt: es betrifft die in 
Frage 79 behandelten Landarbeiter („ . . . die Handarbeiter und 
Taglöhner; ob sie in hinlänglicher Menge vorhanden sind, oder ob 
es deren mangelt? Der Arbeitslohn, die Beköstigung des Gesin­
des . . . “), von deren historischen Lebensformen wir wenig wissen. 
Michael Mitterauer hat sich, wohl als einer der ersten, mit den 
Lebensverhältnissen ländlicher Unterschichten zur Zeit Maria The­
resias beschäftigt; er ist in seinem Aufsatz auch auf das Gesinde ein­
gegangen, nicht ohne die Probleme einer sozialen Zuordnung die­
ser Gruppe zu erwähnen43. Ländliche Unterschichten, um diesen 
Ausdruck beizubehalten, besaßen in dieser Zeit der Protoindustria- 
lisierung46 einerseits eine beträchtliche Mobilität, andererseits 
erforderte die Agrarrevolution des späten 18. und des frühen
19. Jahrhunderts, welche Roman Sandgruber weniger durch die 
Einführung arbeitssparender Maschinen und Techniken als durch 
die Intensivierung der Boden- und Arbeitskraftnutzung charakteri­
siert sieht47, „einen beträchtlichen Mehreinsatz menschlicher 
Arbeitskräfte“48 — und zwar billiger, wie hinzugefügt werden darf. 
Daß die Gegensätze „Mobilität“ und „örtlicher Bedarf“ für die 
Herrschaft und die Bauern nicht unerhebliche Probleme brachten 
und das Leben der Landarbeiter zumindest regional stark beein­
flußten, kann unschwer an Hand unserer Umfrageergebnisse 
gezeigt werden:

In den meisten Bezirken herrschte zu Ausgang der napoleoni- 
schen Kriege ein Mangel an Taglöhnern und männlichen Dienstbo­
ten. Schuld daran hatten nicht zuletzt die zahlreichen Rekrutierun­
gen, „deshalb hat der Wirtschaftsbetrieb gelitten“, heißt es 1816 in 
der Beschreibung des St. Pöltner Bezirkes49. Der Besitzer der 
Güter Velm und Gutenhof, Gustav von Troll, hoffte, daß der 
Friede dem Mangel an Gesinde abhelfen werde30 — eine weitge­
hend vergebliche Hoffnung, denn es scheint nach 1815 gegendweise 
(Waldviertel, Mostviertel) eine gewisse Verarmung der Bauern 
eingetreten zu sein, während die Löhne der Landarbeiter hoch blie­
ben. Die Bauern mußten sich, so die Schilderung aus den Herr­
schaften Loiben und Emmersdorf in der Wachau, „um sich mei­
stens Kost und Lohn zu ersparen, auf Dienstbuben oder eigene Kin­
der beschränken“31. Auch in der Patrimonialherrschaft Weinzierl,
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Woking und Weichselbach, VOWW, wurde, wie in den bergigen 
Teilen Niederösterreichs überhaupt, „die nothwendige Arbeit . . . 
großtheils durch die Besitzer verrichtet“52. Dort war das Fehlen von 
Arbeitskräften weniger spürbar, allerdings hatten da Häusler und 
Inleute zusätzliche Verdienstmöglichkeiten. So steht 1819 in der 
Beschreibung der Religionsfondsherrschaft Mariazell (gemeint ist 
das heutige Kleinmariazell): „Der Arbeitslohn ist hier minderer als 
im flachen Lande, und an Taglöhnern kein Mangel. Außer dem 
Handel mit Bau- und Brennholz beschäftigen sich einige Häusler 
mit Verfertigung von Rechen, Gabeln, Sensenstielen und anderen 
Holzschnitzwerken53. “ Diese Art von Nebenbeschäftigung ließ in 
den Sommermonaten ausreichend Zeit, sich bei Bauern zu verdin­
gen, wobei — je nach Arbeit und Können -  den Handarbeitern und 
Taglöhnern im genannten Zeitraum außer der recht unterschiedli­
chen Kost zwischen 45 Kreuzer und 1 Gulden 45 Kreuzer gegeben 
wurden. Aus dem Gutensteiner und Schneeberger Bezirk berichtet 
1820 auf Veranlassung des Grafen Hoyos Franz de Paula-Pietsch 
über die hohen Forderungen „in Absicht auf Verköstigung wäh­
rend der dringendsten Feldarbeiten“ . . . . „Man kann annehmen, 
daß ein Drittheil des ganzen Tages dem Magen gewidmet wird“, 
heißt es weiter u n t e n .  Hier waren Arbeitskräfte verfügbar, nicht 
aber dort, wo andere Möglichkeiten einer Dauer- oder Saisonbe­
schäftigung bestanden. Aus der Herrschaft Persenbeug hören wir 
1817, daß „Kleinhäusler und Inleute der Schiffahrt obliegen“33, 
anderswo sind es Fabriken, die Arbeitskräfte entziehen. In der 
Beschreibung der Herrschaften Dobersberg, Illmau, Taxen und 
Peygarten/Waldviertel liest man 1833: „Weil vor mehreren Jahren 
Baumwollzeugfabriken sich theils auf der Herrschaft selbst, theils 
in der Umgebung befanden, so hat ihr (Anm. d. Verfassers: 
gemeint sind die Taglöhner) Hang mehr zu dem einträglicheren und 
weniger beschwerlichen Baumwollspinnen als zum Feldbau seine 
Richtung genommen“56 — eine Klage, die 1816 bereits aus dem 
Weinviertel, dem Gebiet nordwestlich von Stockerau, zu verneh­
men ist, daß nämlich „die vielerlei sowohl in der Residenzstadt, als 
auch auf dem flachen Lande bestehenden Fabriken, der Landwirth­
schaft eine Menge der tüchtigsten weiblichen Dienstboten“ entzie­
hen, angelockt von „Freiheiten“ und „einer Gattung Luxus“57. Die 
Nähe der Haupt- und Residenzstadt wirkte sich überhaupt aus, ins­
besondere in den Vierteln unter dem Wienerwald und unter dem 
Manhartsberg, aber auch in den angrenzenden Gebieten der beiden 
anderen Regionen: So wird 1814 aus dem Zwettler Bezirk von der 
„ . . .  im Sommer so gewöhnliche(n) Wanderung nach Wien in
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die Gartenarbeit und zum Ziegelschlagen“ berichtet58, und auch in 
anderen Schilderungen wird auf Wien als Arbeitsort verwiesen. 
„Da im Frühjahr alles nach Wien eilt und dort Arbeit sucht, sind 
die Taglöhner in der schönen Jahreszeit schwer und unverhältnis­
mäßig theuer zu haben“, klagt etwa 1833 ein Berichterstatter59. Die 
Tätigkeit in der Residenzstadt scheint auch andere Auswirkungen 
gehabt zu haben, denn Niklas, Abt zu Heiligenkreuz, bemerkt 
1823: „Je weiter sich das Landvolk von der Hauptstadt entfernt, 
desto mehr hat es von der alten Treue und Sittlichkeit beybehal- 
ten“60, während Berthold, Abt zu Zwettl, schon 1814 im Hinblick 
auf die Arbeit in Wien schreibt: „Diese Gewohnheit vermindert 
hier nicht nur die nothwendigen Arbeitskräfte, sondern sie ver­
schlimmert auch die ländlichen guten Sitten, und verpestet oft die 
Wohnungen der Landleute mit einer bisher unbekannt gewesenen 
Krankheit61. “ Auch sein Kollege Ladislaus Pirchner, Abt von 
Lilienfeld, vermutet 1813 u. a. in den Fabriksarbeitern die Ursache 
der „Lustseuche . . ., welche diese robuste Menschen-Classe 
(Anm. d. Verfassers: gemeint sind die bäuerlichen Bewohner des 
Bezirkes Lilienfeld) zu entnerven droht62.“

Gerade in den fruchtbaren, für Ackerbau besonders geeigneten 
östlichen Gebieten Niederösterreichs bedrohte der Arbeitskräfte­
mangel den Erfolg der Intensivierungsbemühungen der Besitzer. 
Das notwendige Dienstpersonal mußte anderweitig besorgt wer­
den. „Wenn zur Erntezeit“ , so heißt es 1823 in der Beschreibung 
der Herrschaft Schönkirchen, und diese Erwähnung ist durchaus 
nicht die einzige, „nicht wenigstens aus Mähren, Schlesien und 
Böhmen Leute zum Mähen kämen, so würde wohl zwey Drittel 
Fechsung auf dem Felde zu Grunde gehen63.“ Zu den genannten 
Saisonarbeitern kamen südlich der Donau noch solche aus Gebirgs­
gegenden und der Steiermark. Verständlich, daß gerade im Osten 
auch die arbeitskraftsparende Technisierung forciert wurde64, wäh­
rend im Alpenraum sowie im Waldviertel Innovationen selten 
waren und die Landwirtschaft dort ihren konservativen Charakter 
(u. a. Dreifelderwirtschaft, Sichelschnitt) bis ins 20. Jahrhundert 
bewahrte.

Was hier für Taglöhner und Handarbeiter gesagt wurde, gilt ähn­
lich auch für die zumeist mit Jahreskontrakt arbeitenden Dienst­
boten. Wiewohl ihre Beschäftigung an sich durch Gesindeordnun­
gen geregelt war, scheint der Arbeitskräftemangel zu einer Mißach­
tung dieser Ordnungen — sowohl durch das Gesinde als auch durch 
die Dienstgeber, die ja auf Knecht und Magd angewiesen waren —
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geführt zu haben, was immer wieder beklagt wird. Stellvertretend 
eine 1816 gemachte Äußerung aus dem Weinviertel: dort schrieben 
die aufgenommenen Dienstboten „seinem Herrn oder seiner 
Dienstfrau, willkürliche Gesetze und Bedingungen vor, . . . daß er 
nach Gefallen den Lohn steigerte, eine ihm nicht geziemende Kost, 
überflüssigen Wein, und nebst bei noch allerlei Geschenke im 
Jahreslauf sich vorbehielt“65. Was wunder, daß Ferdinand Graf 
Colloredo Mannsfeld schon 1814 eine strenge Gesindeordnung for­
derte, „sonst ist sehr zu befürchten, daß die Zügellosigkeit, Unacht­
samkeit und Arbeitsscheue dieser Classe . . . noch mehr 
zunehme“66. — Was verdiente nun diese „Classe“? Da waren die 
Unterschiede, dem Gesetz von Angebot und Nachfrage folgend, 
ganz beträchtlich:

Im Zwettler Bezirk erhielt um 1800 ein Knecht jährlich 15 bis 
20 Gulden, eine Magd 10 bis 12 Gulden. 1814 verdienten erstere 30 
bis 40 Gulden, letztere 25 bis 30 Gulden. „Nebstdem bekommen sie 
noch 5—6 Ellen Leinwand, Vs Leinanbau, einen sogenannten All­
tags- und Feyertagskittel, einen Haubenfleck, und die männlichen 
einen aus Wolle und Garn gemischten Zeug auf Beinkleider und 
Röckel“ , schreibt Abt Berthold67. Damit lagen die Zwettler Dienst­
boten nicht gerade gut, doch ging es ihren Kolleginnen und Kolle­
gen u. a. in den Bezirken Weitra, Lilienfeld, Heiligenkreuz und 
Gutenstein-Schneeberg auch nicht besser. In letzterem bildeten die 
Pferdeknechte allerdings eine Ausnahme: „Pferdeknechte (welche 
Kohlen, Binder- und Schnittwaaren verführen) werden unverhält­
nismäßig gut entlohnt“ , sie erhielten bis zu 100 Gulden. „An Klei­
dungsstücken bekommt er weit mehr, als alle übrigen Dienstbot- 
hen. Nebst allem diesen werden ihm jährlich noch eine, oder zwey 
so genannte Wienerfuhren gestattet, wo er eine Ladung Kohlen 
oder Schnittwaaren auf Kosten seines Herrn verführt, die bare Ein­
nahme dafür aber ohne allen Abzug behalten darf68.“ Im Bezirk 
Heiligenkreuz wurde 1823 das E inkommen durch die sogenannte 
„Zubesserung“ erhöht: einem Knecht gab man jährlich 50 Gulden 
sowie wöchentlich lk. bis 1 Gulden Zubesserung, den Mägden statt 
dessen 8 bis 10 Ellen Leinwand „nebst Trinkgeldern an Feierta­
gen“69. Diese Trinkgelder scheinen regional (in der Nähe der 
Hauptstadt) sogar zu einem festen Bestandteil des Einkommens 
geworden zu sein. Dennoch waren dort auch die Grundentlohnun­
gen am höchsten. 1816 heißt es aus dem Wein viertel über weibliche 
Dienstboten (welche immer weniger als ihre männlichen Pendants 
verdienten): „Der Lohn . . . ist von 50 bis 80, auch 100 fl. nebst
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Kost, und da darf die Frau Sonn- und Feyertage kaum sagen, daß 
sie ein Dienstmensch hat, ebenso stehen die Knechte bei 100 fl. bis 
150 fl. Die Kost ist die Wochentage zwei mal Fleisch, die übrigen 
Tage gute Mehlspeisen70.“

Neben den erwähnten finanziellen Zubesserungen, dem 
Gewand, der Leinwand für weibliche Dienstboten (hier darf 
ergänzt werden, daß 1817 aus der Herrschaft Gutenbrunn im 
VOMB berichtet wird, daß Mägde nicht nur zwischen 10 und 
15 Ellen gebleichte Leinwand erhielten, sondern „der Dienstherr 
muß einer Magd nebstbei noch ein Stück Grund mit Flachs bauen, 
und ihr gestatten dasselbe zu bearbeiten“71 — also außer diesen 
genannten Nebenkosten —, spielte die Kost eine besondere Rolle: 
dort, wo die Löhne hoch waren — im Osten von Niederösterreich 
—, gab es zwei- bis dreimal wöchentlich Fleisch, dazu in Wein­
gegenden winters 3 halbe, sommers 2 Maß Wein (Wachau 1822)72. 
Im alpinen Südwesten hingegen war die Verpflegung karg: im 
Bezirk Scheibbs wird 1816 als „schlechte Kost“ erwähnt: Hafer­
brot, Milch, Schmalz, wenig Fleisch73. Nur in diesen Regionen war 
offensichtlich „der Dienstbote mit einer sehr frugalen Kost zu­
frieden“. Detaillierte Aufstellungen der Speisen bzw. der Speisen­
folgen sind allerdings recht selten, die genaueste Schilderung 
stammt aus dem Jahr 1816 und bezieht sich auf den St. Pöltner 
Bezirk. Herr Moser „k. k. Hofrath undN .Ö . St. Güter Administra­
tor“ schreibt da: „Die Beköstigung des Gesindes besteht in folgen­
der. In der Frühe. Stoh- oder Milch Suppe, oder etwas Branntwein 
mit Brod, auch zuweilen Wassersuppe mit Brod und Schmalz, oder 
. . .  1 Seitl Wein. Zu Mittag in Fleischtägen. Suppe mit Knötteln, 
Rind- oder Schweinfleisch, Kraut. Zur Jause. Brod und manchmal 
saure Milch, oder Obstmost. Abends. Stoh-Suppe, dann Kraut. 
Bey grösseren Arbeiten, nämlich während der Getreid Ernte, Heu 
und Grummetmachen, bekömmt das Gesind auch Abends frischen 
Sallat und einen Trunk. Zu Fasttägen Früh. Die Stoh-Suppe. M it­
tags. Gries-Sterz, Griesknötteln, abgetriebene Nockerln, oder 
abgeschmalzene Nudl, oder Fleckerl, oder Erdäpfel. Beym Dre­
schen. Nachmittags auf die Jause einen Trunk. Abends. Stoh- 
Suppe, saures Kraut, saure Milch, Erdäpfel74.“

Die erhoffte „Verringerung“ der Arbeitslöhne scheint nach 1815 
auch nur in wienfernen Gegenden, und in geringem Maße, einge­
treten zu sein: aus der Wachau erfahren wir 1822, daß sich der Lohn 
der Knechte nur um etliche Gulden verringert habe75. Ansonsten 
versuchte man bei Fleischspeisen und Wein zu sparen:
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„Seit dem Jahre 1815: hat man größtentheils schon in der Gesinde­
kost . . . einige Beschränkungen vorgenommen“ (1816, Bezirk zwi­
schen der böhmischen und der Hornerstraße)76. — Als Kuriosum 
sei abschließend eine „landschaftliche“ Begründung für den Man­
gel an weiblichen Dienstboten angeführt; wir verdanken sie Pfarrer 
Michael Mühlbach aus Weißenkirchen in der Wachau, welcher 
1822 bemerkt: „Weibliche Dienstbothen sind in der Wachau schwe­
rer zu bekommen, da jene aus ändern Gegenden an das schwere 
Tragen auf dem Kopfe nicht gewohnt sind, denn hier wird das 
Futter, Streu und Holz über die höchsten Berge und Leiten auf dem 
Kopfe in schön geformten Bündeln nach Hause getragen, deren 
Schwere sich oft auf einen Centner und darüber beläuft .“

Daß als Beispiel für die Möglichkeiten der Auswertung der 
Bezirksbeschreibungen gerade der Bereich „Landarbeiter -  
Gesinde“ ausgewählt wurde, ist natürlich kein Zufall. Dieses 
Thema ist nach wie vor in der volkskundlichen Forschung, in Öster­
reich allerdings weniger als anderswo, unterrepräsentiert: W. Jaco- 
beits mehrfache Feststellung, die Volkskunde hätte in ihrer Aus­
richtung auf eine idealisierte Bauernschaft die unterbäuerlichen 
Schichten vernachlässigt78, stimmt im wesentlichen auch weiterhin. 
Anstöße, diese Themen zu bearbeiten, kamen mehr von seiten der 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (es sei beispielsweise auf die von 
M. Mitterauer betreute Reihe „Damit es nicht verlorengeht“ ver­
wiesen79, und ebenso auf Arbeiten seines Schülers Norbert Ort­
mayr80) ; die kritische Volkskunde der siebziger Jahre hat sich eher 
anderen Themen bzw. Sozialgruppen zugewandt (so etwa den 
Arbeitern; nicht verhehlt soll hier aber die Möglichkeit einer Idea­
lisierung der Arbeiterschaft und -bewegung werden, also eine 
Parallelerscheinung zu dem, was in der Volkskunde früher mit „den 
Bauern“ geschehen ist — Konrad Köstlin hat die Volkskunde nicht 
ohne Grund davor gewarnt, aus den Arbeitern die neuen Bauern 
des Faches zu machen81).

Zurück zu der Umfrage von 1813 ff. Sie ermöglicht jedenfalls, 
wie ansatzweise gezeigt werden konnte, thematische Zusammen­
stellungen, und bietet gleichzeitig den erforderlichen Kontext: eine 
Beschreibung des sozialen und ökonomischen Umfeldes. Aller­
dings werden Ergänzungen aus weiteren schriftlichen Quellen 
sowie die Heranziehung von Realien auch weiterhin unbedingt not­
wendig sein.

*
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Festzuhalten bleibt abschließend, daß die doch einigermaßen 
vernachlässigten Umfragen der oben genannten Art eine bedeut­
same und in Hinkunft noch stärker zu beachtende Quelle für die 
historische Alltagsforschung darstellen. Daß sie für die Volkskunde 
nicht nur „Material“ , sondern ein — vielfach unbeachteter — Teil 
der Geschichte dieses Faches sind, ist eingangs schon erwähnt wor­
den. Von den „Vätern“ bzw. Begründern der wissenschaftlichen 
Volkskunde hat eigentlich nur der in letzter Zeit wieder viel­
diskutierte, von Viktor Geramb dereinst hochgeschätzte und von 
Leopold Schmidt als Journalist abgetane, anfänglich schon 
genannte Wilhelm Heinrich Riehl82 an die Bestrebungen, die in die­
sen Umfragen sichtbar werden, angeschlossen. Die Ziele der Riehl- 
schen Volkskunde, die Beschäftigung mit dem Volke zur besseren 
Kenntnis des Volkes, um es u. a. besser beherrschen zu können 
(„ . . . der höchste Triumph der inneren Verwaltungskunst würde 
dann darin bestehen, jeden polizeilichen Akt [gemeint ist: Akt der 
Verwaltung] so sicher der Natur des Volkes anzupassen, daß es 
auch bei den lästigsten Dingen glaubte, die Polizei habe doch 
eigentlich nur ihm aus der Seele heraus verfügt und gehandelt“83) , 
diese Ziele waren bereits vor Riehl in ähnlicher Weise formuliert 
worden — zwar nicht von den liberalen Mitgliedern der auf öko­
nomische Verbesserung ausgerichteten Landwirtschaftsgesell­
schaft, wohl aber als Ergebnis einer anderen — und hier den Schluß­
punkt bildenden — Aktion dieser Zeit. Für sie war bereits 1793 mit 
der Materialbeschaffung begonnen worden, 1814 erhoben sie dann 
die — weit weniger liberal gesinnten — niederösterreichischen 
Stände zum Beschluß: durch einen damals begründeten Verein für 
vaterländische Geschichte, Statistik und Topographie ein umfas­
sendes Bild des Landes Niederösterreich verfassen zu lassen. In 
diesem Bild sollte auch der Charakteristik und Ethik der Bewohner 
große Bedeutung zukommen. Im ersten, 1832 gedruckten Band der 
auf Veranlassung der genannten Gesellschaft herausgegebenen 
„Beiträge von Landeskunde Oesterreichs unter der Enns“ heißt es 
dazu, sicherlich auch die Bestrebungen aller anderen statistischen, 
topographischen, ökonomischen Umfragen der Zeit miteinschlie- 
ßend und die obige Formulierung Riehls inhaltlich vorwegneh­
mend: „Der Zustand der sittlichen und geistigen Bildung, das 
Gemälde der Charakteristik und Ethik der Bewohner eines 
Landes, weiset daher auch dem Politiker den Standpunkt an, von 
dem aus er die nöthigen und zeitgemäßen Abänderungen in der 
Staatsverwaltung weise vorbereitend, begründen und zur Aus­
führung bringen müsse, damit jedes stürmische Eingreifen und
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jede, die Fundamentalkraft eines Staates erschütternde Bewegung 
von unten hinauf vorsichtig entfernt gehalten werde84.“
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Die Hohenemser Fasnachtsgesellschaft 
von 1760

Ein Beitrag zur historischen V orarlberger Fasnacht 

Von Karl Heinz B u r m e i s t e r

Eine Bestandsaufnahme des aktuellen und des historischen Vor­
arlberger Fasnachtsbrauchtums wurde unlängst von Klaus Beitl1 
und von Karl Heinz Burmeister veröffentlicht. Diese beiden Bei­
träge wurden in der Folge ergänzt durch den tausendjährigen Nar­
renkalender „Thesaurus stupiditatis“ (Bregenz, Vorarlberger Lan­
desarchiv, 1983)3 und durch das Buch von Hildegard Gehrer- 
Schwarz „Gealtbittelwäsch. Ein Beitrag zur Vorarlberger Fas­
nachtsforschung“ (Dornbirn 1985)4.

Im übrigen aber fließen die Quellen zur Geschichte der Vorarl­
berger Fasnacht sehr langsam an die Öffentlichkeit, und es wird 
zweifellos einige Zeit dauern, bis man über das gesamte, teilweise 
eben heute noch versteckte Quellenmaterial einen hinreichenden 
Überblick hat. Einen besonderen Aspekt hat neuerdings Karl 
Heinz Burmeister in seinem Aufsatz „ Hohenemser Purim — eine 
jüdische Fasnacht im Jahre 1811“ auf gegriffen5. Auch der folgende 
Beitrag führt nach Hohenems, wo die Fasnacht nicht zuletzt deswe­
gen eine große Tradition hatte, weil die am Ort residierenden Gra­
fen besonderen Wert auf das ausgelassene Treiben der Narren 
gelegt haben. Es ist daher auch kein Zufall, daß die hier dargestellte 
Gründung einer Fasnachtsgesellschaft im Kreis der gräflichen 
Beamtenschaft erfolgt ist und unmittelbar mit den Aktenbeständen 
des gräflichen Archivs überliefert wurde. Mit dem 1986 erfolgten 
Ankauf des gräflichen Archivs wurde der „Gründungsakt“ in das 
Vorarlberger Landesarchiv übernommen, wo er unter der Stand­
ortbezeichnung „HoA 164,20“ aufbewahrt wird6. Allein schon die
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Tatsache als solche, daß es den Hohenemser Beamten gelungen ist, 
die Gründung ihrer Fasnachtsgesellschaft von 1760 in das offizielle 
Schriftgut einzuschmuggeln und dadurch der Nachwelt zu überlie­
fern, muß als ein Ausdruck echten Narrentums bewertet werden. 
Nicht weniger aber haben sich auch die gräflichen Archivare als 
Narren verdient gemacht, weil sie es zu keiner Zeit übers Herz 
gebracht haben, diesen für die Verwaltung völlig nutzlosen Akt zu 
skartieren, so daß er mehr als 225 Jahre überleben konnte und auch 
künftig aller Voraussicht nach noch überleben wird.

Bevor wir hier auf die näheren Umstände dieser Gründung ein- 
gehen, ist es vielleicht nützlich, den Text hier selbst sprechen zu las­
sen. Der Akt besteht aus zwei Blättern im Format 36 x 22 cm 
(davon die letzte Seite unbeschrieben). Das merkwürdige Wasser­
zeichen zeigt die Figur einer Frau im langen Gewände und mit einer 
Kopfbedeckung (Klosterfrau?). Dem Text liegen zwei weitere 
Blätter in etwa gleichem Format bei (letztes Blatt ebenfalls leer). 
Das Papier weist ein anderes Wasserzeichen auf. Ein erkennbarer 
Zusammenhang mit der Gründung der Fasnachtsgesellschaft 
besteht nicht, jedoch weist der Inhalt des Textes „Wohl Reguliertes 
Bärnisches Kriegs-Exercitium“ eindeutig auf eine närrische Ver­
wendung hin.

Text der Gründungsurkunde
Actum Hohenembs den 12. Febr. 1760. In Praesentia Domi­

norum Dominorum Confoederatorum temporis Bachanalium 
nominatim Ven. Dni. Linder.

R. Dni Finck.
R. Dnae de Funcken.
P. Dni de Kollern.
P. Dnae de Leo.
P. Dni de Leo. 

et actuarij Collegialis Ant. F. de Funcken.
Zur Regierungszeit Seiner Päbstl. Heyligkeit Clementis X3ten im 

dritten Jahr und Seiner Kayl. May. Francisci Primi im fünfzehnten 
Jahr, von angetretener Regierung der hochgebohrnen Frauen 
Frauen Maria Rebeca des Heyl. Röm. Reichs gräfin von 
HohenEmbs im ersten Jahr, der Römerzinszahl oder indictione 
octava, haben die oben benante Herren Confoederati unter einan­
der einen freyen wohl bedächtlich und ungezwungenen Bund dahin 
getroffen, daß nachdeme denen kriegerischen mutsvollen Gott-
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heiten Marti & Belloni die meiste und schönste täge des jüngsthin 
abgeloffenen 1759ten Jahrs mit so vielem muth und Dapferkeith 
sacrificieret worden und nun allerdings forderlich seyn will, den bey 
darmaligen kriegerischen Aspecten fast in Vergessenheit gerathe- 
nen freiden Gott Bacho ein gebürliches holocaustum zu opfern, sie 
am 13ten dises Monaths alle zusammen in der nechst gelegenen 
Oberösterreichischen Statt Feldkirch bey früher morgenzeith in 
dem allda bey der Cronen sogenannten Gasthaus, somit bey dem 
producirenden Faßtnachtspiel und endlich nach Endigung dessen 
sich alle ohnmittelbar zu haus in Hochenembs einfinden wollen. 
Damit aber diese hochansehnliche Confederation in einiger ord- 
nungsgemeße Schranken gesetzt würdt, so haben mehr benante 
Herren Confoederati per maiora nachfolgendes in vim legis dahin 
statuiret, daß
l mo alle in der Cronen einkehren, allda ein jeder auf sein Faust zeh­
ren, von da aber nirgendts anderst als in die Comedie und von da 
wieder in gedachte Crone einkehren sollen. Niemanden aber 
2do erlaubt sey, weder zu den seinigen viel weniger aber jemanden 
fremden absque praevia cognitione et approbatione inclyty collegii 
eine visit abzustatten, widrigenfalls solcher contravenient 
3tI0 in die straf von Gebung einer fastnachts Merenda und haubt- 
sächlich der collegial Actuarius Ant. Funkner v. Funcken eigener 
Eyserung nach in die zugaab von einer Dupplon verfällt seyn sollen. 
Und entliehen
4to niemand ex dominis confoederatis etwas contra expressum et 
tacitum tenorem Confoederationis sub quocumque praetextu für­
zunehmen befugt sein könne.

Actum ut supra, publicatum vero et confirmatum die 13tia Febr. 
1760.

Der Personenkreis
Bei dem Personenkreis, der an der Gründung der Fasnachtsge­

sellschaft beteiligt ist, handelt es sich ausschließlich um Leute von 
„Stand und Bildung“: zwei geistliche Herren, nämlich der Pfarrer 
Johann Georg Linder7 und der Pfarrhelfer Johann Friedrich Finck8; 
drei führende Hofbeamte, nämlich der Oberamtmann Anton 
Ferdinand Funck von Funckner ( t  1775; Jahresgehalt: 450 Gul­
den)9, der Rentmeister Karl Erasmus Leo (Jahresgehalt: 300 Gul­
den) , der Oberamtsrat Josef Franz Anton von Köhlern ( t  1773; 
Jahresgehalt: 200 Gulden)11; schließlich sind noch zwei Damen
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beteiligt, die Ehefrau des Oberamtsrats von Köhlern und die Ehe­
frau des Oberamtmanns Maria Josepha von Bayer aus Rorschach, 
die Tochter eines begüterten Leinwandhändlers12. Es fällt nicht 
schwer, diese Personen von ihrem sozialen Status her als die Ober­
schicht von Hohenems einzuordnen, die rangmäßig unmittelbar auf 
die gräfliche Familie folgt. Es scheint bezeichnend, daß — sieht man 
von der Geistlichkeit ab — die Funktionäre der Gemeinde Hohen­
ems an der Gesellschaft nicht beteiligt gewesen sind. Insoweit stellt 
sich die- Gesellschaft doch als eine weitgehend den höfischen Ver­
hältnissen nachgebildete Einrichtung dar.

Die zeitliche Situation
Der Gesellschaftsvertrag wurde am 12. Februar 1760 ausgehan­

delt und am 13. Februar 1760 publiziert und bestätigt.
Die Gründung der Fasnachtsgesellschaft fällt in eine schwierige 

Zeit, nämlich in den Siebenjährigen Krieg (1756-1763). Österreich 
stand, mit den meisten kontinentaleuropäischen Mächten im Bünd­
nis, gegen Preußen und Großbritannien, das insbesondere einen 
Kolonialkrieg gegen Frankreich führte. Im Jahr 1759 sah sich Preu­
ßen in großer Bedrängnis: insbesondere hatte König Friedrich II. 
die schwere Niederlage gegen die Österreicher und Russen bei 
Kunersdorf hinnehmen müssen. 1760 besetzten sogar die Russen 
vorübergehend Berlin.

Zugleich war am 6. November 1759 in ̂ Graz der letzte Hohen­
emser Graf Franz Wilhelm III. gestorben13, so daß Österreich nun 
auf das bis dahin reichsfreie Hohenems greifen konnte. Am
17. Dezember 1759 wurde die Reichsgrafschaft Hohenems feierlich 
für Österreich in Besitz genommen14.

Die emsischen Beamten, an der Spitze die drei oben genannten 
Mitbegründer der Fasnachtsgesellschaft, wurden vorerst im Amt 
bestätigt. Und bereits im Frühjahr 1760, wenige Wochen nach der 
Gründung der Fasnachtsgesellschaft, erhielten sie den Auftrag, die 
beiden Bergschlösser für die Aufnahme einiger hundert preußi­
scher Kriegsgefangener herzurichten15, die dann später auch tat­
sächlich nach Hohenems verlegt wurden16. Die Kriegsgötter sollten 
also auch noch 1760 die Oberhand behalten.

Gründungsurkunde
In ihrer äußeren Gestaltung hält sich die Urkunde in etwa an die 

Form der zeitgenössischen Gerichts- und Verhörprotokolle, wie
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sie von den genannten Beamten hundertfach niedergeschrieben 
worden sind. Der Amtsstil dieser Protokolle ist täuschend ähnlich. 
Dazu gehört insbesondere auch jenes sprachliche Gemisch von 
Deutsch und Latein. Das Latein wird vor allem gebraucht, wo die 
juristische Fachsprache verwendet wird, also z. B. „per maiora“ 
(durch Mehrheit) oder „in vim legis“ (in Kraft eines Gesetzes). 
Lateinisch ist auch das Eingangs- und Schlußprotokoll: beides 
diente ja in erster Linie den Juristen, so daß es dabei auf das Ver­
ständnis der Parteien nicht angekommen ist.

Um eines närrischen Effekts willen greift die Urkunde in der 
Datierung auf ein altes Formelement zurück, wie es in mittelalter­
lichen Urkunden und in Notariatsinstrumenten üblich war. Mit die­
sem Formelement gab man vor, daß der Urkunde eine ganz beson­
dere Bedeutung zufiel, die ihr in Wirklichkeit natürlich überhaupt 
nicht zukam. So datiert man nach der Regierungszeit des Papstes 
Clemens XIII. (Beginn: 6. Juni 1758), des Kaisers Franz I. 
(Beginn: 13. September 1745) und jener der Erbtochter des am
6. November 1*759 verstorbenen letzten Grafen, der Gräfin Maria 
Rebekka ( t 1806). Die emsischen Beamten schienen also noch 
nicht geneigt, die österreichische Herrschaft voll anzuerkennen; sie 
bekannten sich nach wie vor zu ihrer gnädigen Frau, der Gräfin 
Maria Rebekka von Hohenems, die ja nach wie vor im Besitz ihrer 
Allodgüter geblieben war; lediglich die Hoheitsrechte, die auch frü­
her schon stark eingeschränkt waren, gingen auf Österreich über.

Besonders altertümlich wirkt die Angabe der Indikation, die 
sogenannte Römerzinszahl. Sie bezeichnete in den mittelalterli­
chen Urkunden die Stelle, die das Jahr innerhalb eines 15jährigen 
Zyklus einnahm17. Das Jahr 1760 ist tatsächlich das 8. Jahr inner­
halb eines solchen Zyklus. Die zeitgenössischen Schreibkalender 
geben die Indikation gewöhnlich noch an, so etwa der bei Benedikt 
Anton Schüßler in Bregenz gedruckte „Neue historische Schreib­
kalender, auf das Jahr . . . 1761. („Römer Zins-Zahl 9“)18. In den 
Kanzleien spielte die Indikation freilich kaum noch eine Rolle.

Inhalt der Gründungsurkunde
Der Text zeigt nicht nur durch die Verwendung des Lateinischen, 

sondern auch durch die Anspielungen auf die antike Götterwelt 
und Mythologie, daß hier gebildete Leute am Werk waren. Mög­
licherweise ist der Hinweis auf den Bund, die Confederation, die 
Confoederati, eine Anspielung auf die benachbarte Eidgenossen­
schaft, aus der offenbar auch das im zweiten Teil dieses Beitrages
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geschilderte Reglement entlehnt ist. Immerhin war der Aktuar und 
sicherlich auch führende Kopf dieser Fasnachtsgesellschaft mit 
einer Schweizerin verheiratet. Die Frauen sind allerdings, wiewohl 
die Gründung in ihrer Gegenwart erfolgt, an dem Bund nicht betei­
ligt. Denn die Statuten erstrecken sich lediglich auf die „Herren 
Confoederati“ ; die durch die Statuten vorgeschriebene Sauftour 
paßt auch wohl nicht so recht auf Damen der Gesellschaft, zu denen 
die Frau Oberamtmann und die Frau Rentmeister sicherlich zu zäh­
len sind.

Die Herren beschließen, da man 1759 den Kriegsgöttern so viel 
geopfert habe, dem fast vergessenen Freudengott Bacchus ein 
gebührendes Holocaustum (= völlig verbranntes Brandopfer) dar­
zubringen. Dazu sollen sie sich am frühen Morgen des 13. Februar, 
das ist der Mittwoch vor dem gumpigen Donnerstag, nach Feld­
kirch begeben, um dort ein Fasnachtsspiel anzusehen. § 1 der Sta­
tuten bestimmt, daß alle dort im Wirtshaus Krone einkehren sollen. 
Von dort sollen sie sich im direkten Weg zur Aufführung der Komö­
die begeben und darnach sofort wieder in die Krone zurückkehren. 
§ 2 verbietet den Mitgliedern der Gesellschaft, auf eigene Faust 
irgendwelche andere Besuche zu machen. § 3 sagt, daß Zuwider­
handlungen durch Zahlungen einer Fasnachtsjause geahndet wer­
den; der Aktuar hat dazu eine zusätzliche Dublone zu erlegen. 
Schließlich sagt § 4, daß niemand befugt ist, irgend etwas gegen den 
ausdrücklichen oder stillschweigenden Willen des Bundes zu unter­
nehmen, unter welchem Vorwand auch immer das geschehen 
möge. Diese Statuten haben die Kraft eines Gesetzes und werden 
auch dementsprechend publiziert und konfirmiert (bestätigt).

Zur Erläuterung dieser Statuten sind hier einige Bemerkungen 
angebracht. Das erwähnte Gasthaus „Zur goldenen Krone“, meist 
abgekürzt nur Krone genannt, ist das Haus No. 1 in der Feldkircher 
Neustadt, das zugleich Posthalterei gewesen ist19. Bereits 1695 ist in 
diesem Haus der „Kronenwirt“ Franz Josef Gerbert nachweisbar20. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das Haus „Zum 
englischen Hof“ umgestaltet, es handelt sich um das heutige Hotel 
Post.

In der Weinstadt Feldkirch spielte der Alkoholismus seit jeher 
eine beträchtliche Rolle.21) Seit dem 18. Jahrhundert war auch 
bereits das Bier im Vormarsch. In der Fasnachtszeit wurde, wie die 
Statuten unserer Gesellschaft unschwer erkennen lassen, beson­
ders ausgiebig gezecht. Denn die vorgesehenen Strafen dienten
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augenscheinlich dazu, Essen und Trinken im Wirtshaus sicherzu­
stellen. Dazu kommt, daß selbst der strenge Felsenbergische Rezeß 
von 1768 zuließ, daß in der Fasnachtszeit die Wirtshäuser bis Mit­
ternacht offenhielten, während sie sonst um 9 Uhr oder spätestens 
10 Uhr abends zusperren mußten22.

Die Fasnachtsspiele erfreuten sich in Feldkirch seit jeher großer 
Beliebtheit und stellten einen Höhepunkt im Narrentreiben der 
Montfortstadt dar. Anton Ludewig gibt dazu in seiner grundlegen­
den Arbeit „Das Feldkircher Schultheater im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert“ den folgenden Überblick:

„Neben der Hauptaufführung am Schlüsse des Schuljahres 
fanden größere und kleinere Darstellungen auch im Laufe des 
Jahres statt. Vor allem boten die Fastnachtstage, der Besuch hoher 
Persönlichkeiten, außergewöhnliche Anlässe und festliche Ereig­
nisse dazu Gelegenheit. So oft die Schüler auf der Bühne auftraten, 
bemerkt der Annalist, ernteten sie Lob. Die eigentlichen Komö­
dien an den Fastnachtstagen fanden so großen Beifall, daß sie oft 
zweimal, 1660 sogar dreimal gegeben werden mußten.

Das Fastnachtsspiel des Jahres 1651 hatt den Sieg Davids über 
den Philister zum Gegenstände. Aus dem Jahre 1707 meldet der 
Jahresbericht, daß die Rhetoriker Fastnacht eine sehr beifällig auf­
genommene Aufführung veranstalteten und sie wiederholen muß­
ten; ähnlich heißt es von den Poeten in den Jahren 1701 und 1726. 
Titel und kurzer Inhalt einer Komödie ist uns erhalten aus dem 
Jahre 1746.

Haistronius, nobilis sartor, in scenam datus a studiosa iuven- 
tute gymnasii Veldkirchensis tempore Bacchanaliorum. Cum 
licentia superiorum. Anno 1746. “23

Der Titel der Aufführung von 1760 scheint nicht bekannt.

Die Aufführung dieser Komödien war sehr aufwendig, so daß der 
Felsenbergische Rezeß von 1768 die Spiele verbot bzw. nur mehr 
auf Kosten der Jesuiten zuließ24.

Bei dem Ruf, der den Feldkircher Fasnachtsspielen vorauseilte, 
ist es nicht verwunderlich, daß auch Zuschauer eigens zu diesem 
Zweck aus Hohenems angereist sind. Dazu kommt noch, daß 
zumindest Karl Erasmus Leo, der aus Feldkirch stammte, dort seit 
1741 das Gymnasium besucht hatte, bevor er sich 1749/50 an der
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Universität Dillingen immatrikuliert hat25. Es ist sogar möglich, 
daß Leo als Schüler selbst an einer solchen Aufführung mitgewirkt 
hat. Auch die übrigen Gesellschafter dürften aus ihrer Studienzeit 
ähnliche Erfahrungen mitgebracht haben. Der Besuch eines derar-' 
tigen Fasnachtsspiels gehört damit wohl zum festen Programm für 
Leute von „Stand und Bildung“.

Zu Art. 3 sind noch zwei Begriffe zu erklären. Die genannte 
Fasnachtsmerenda ist vom rätoromanischen Wort „marenda“ (Mit­
tagessen) abgeleitet und bezeichnet in der Regel eine Zwischen­
mahlzeit“6. Die Dublone27 war ursprünglich eine von Karl V. 
geprägte spanische Goldmünze, die sich später in ganz Europa in 
Form der doppelten Pistole, Dublone genannt, durchsetzte. Das 
Feingewicht war 6,2 g Gold. Nach dem Muster der spanischen 
Pistole wurden zuerst in Frankreich, dann aber auch in allen deut­
schen Ländern derartige Münzen (meist mit dem Bild des Landes­
herrn) geprägt28.

Schließlich bleibt noch der Art. 4 als eine besonders närrische 
Leistung einzustufen. D er scheinbare Widerspruch, niemand dürfe 
gegen den ausdrücklichen oder unausgesprochenen Willen der 
Gesellschaft handeln, setzt voraus, daß über die spärlichen Bestim­
mungen des Gesellschaftsvertrages hinaus über den Willen der 
Gesellschaft Einigkeit bestanden hat. Das bedeutet, daß man von 
einem gewohnheitsrechtlich bereits bestehenden Narrengesetz aus­
gegangen ist, durch das die Handlungen der Narren weitgehend 
schon bestimmt gewesen sind.

Die Gründung der Fasnachtsgesellschaft ist demzufolge nichts 
Neues gewesen, sondern orientierte sich an bekannten Vorbildern 
der vorausgegangenen Jahre oder gar Jahrzehnte. Fasnachtsgesell­
schaften in der Art von 1760 waren also um die Mitte des 18. Jahr­
hunderts eine regelmäßige Einrichtung.

Der Gründungsurkunde der Fasnachtsgesellschaft liegt, wie 
erwähnt, ein Text mit dem Titel „Wohl reguliertes Bärnisches 
Kriegs-Exercitium“ bei. Dieser Text in schweizerischer (Berner?) 
Mundart stimmt weitgehend überein mit dem Text, der „Eines 
Schwitzerischen Casperals Exercitium“ betitelt ist und etwa um die 
Wende des 17./18. Jahrhunderts entstanden sein dürfte. Dieser 
Text ist, mit einer hochdeutschen Übersetzung, von G. Wissler 
ediert worden29. Welche Funktion der im Hohenemser Archiv 
überlieferte Text hatte, ist nicht ersichtlich. Man könnte allerdings 
vermuten, daß diese Militärparodie, so wie das genannte schwei-
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zerische Gegenstück, in irgendeinem Zusammenhang mit der Feld­
kircher Schulkomödie gestanden ist. Diese Vermutung wird um so 
wahrscheinlicher, als am Feldkircher Jesuitengymnasium zahlrei­
che Schweizer als Rektoren und Professoren tätig gewesen sind, so 
daß die Rezeption einer solchen Parodie leicht möglich gewesen 
sein könnte. In diesem Fall würde also der Text nicht zufällig dem 
Gründungsakt der Fasnachtsgesellschaft beiliegen, sondern die 
Mitglieder hätten sich bei der Aufführung in Feldkirch den Text der 
Parodie verschafft, vielleicht in der Absicht, ihn gelegentlich auch 
in Hohenems zur Aufführung zu bringen. Es sei noch darauf hinge­
wiesen, daß in Hohenems solche Produktionen anläßlich der Fas­
nacht damals durchaus üblich waren. So ist im Hohenemser Archiv 
an anderer Stelle die Urgicht (Geständnis) eines „Hahns“ überlie­
fert, der sich vor einem Narrengericht wegen Polygamie zu verant­
worten hatte30. Alle drei Texte, die Gründungsurkunde der Fas­
nachtsgesellschaft , das Kriegs-Exercitium und die Urgicht sind in 
jedem Falle Beispiele für ein sehr vielfältiges Fasnachtsleben in 
Hohenems um die Mitte des 18. Jahrhunderts.
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Chronik der Volkskunde

Sonderausstellung „Musik und Brauchtum der Weihnachtszeit in Tirol“
Rede anläßlich der Eröffnung im Österreichischen Museum für Volkskunde 

am 30. November 1986
Beim Kunsthistoriker O tto Pecht habe ich gelesen, daß auch für die großen Künst­

ler gelte: „Auch wenn sie die Fesseln einer Tradition sprengen, so gelingt ihnen das 
nicht etwa darum, weil sie traditionsunbelasteter wären, sondern im G egenteil, weil 
sie tiefer und universaler traditionsverhaftet sind.“

Ohne eine Theorie aufstellen zu wollen, möchte ich behaupten, daß dieser Satz im 
besonderen für Tirol gilt, das viele große Künstler hervorgebracht hat und hervor­
bringt, denen es in diesem Sinne gelungen ist, gerade wegen ihres Traditionsverhaf- 
tetseins Traditionen zu sprengen. D enken Sie nur an Paul Flora oder Max Weiler.

Es brauchte einen aus der Avantgarde des ausgehenden 20. Jahrhunderts, den 
V ordenker und A ktionisten Josef Beuys, um auszudrücken, was ein Volk, das ver­
bunden ist mit der N atur und aus einem religiösen Bewußtsein lebt, immer schon 
gewußt hat, daß nämlich jeder Mensch ein Künstler ist. Das Volk von Tirol hat offen­
bar jenseits der U nkultur der M assenproduktion und der Passivität der TV-Gesell- 
schaft immer noch die Kraft, sein sehr persönliches und mit einer ganz spezifischen 
Signatur versehenes Kunstwollen in der Pflege des überkom m enen Brauchtums aus­
zudrücken und darüber hinaus auch neue Brauchtum sformen zu entwickeln, wie das 
Advent- und Sternsingen oder der „Christkindleinzug“ , um nur W eihnachtsbräuche 
zu erwähnen.

Ohne Zweifel ist diese stilistische Einheitlichkeit des Tiroler Brauchtums mit sei­
ner fröhlichen H erbheit und seiner erstaunlichen Ausdruckskraft der Einheit eines 
religiösen Bewußtseins zuzuschreiben. Kein W under also, daß sich Phantasie und 
Gestaltungswille besonders an jenen großen Festen entzünden, dem sich im Grunde 
niemand entziehen kann und will, ganz gleichgültig, ob er das Geschehen, das im 
M ittelpunkt der W eihnacht steht, annimmt oder nicht. In seiner menschlichen 
Schlichtheit und V erletzbarkeit, in seiner Zärtlichkeit und hoffnungsspendenden 
Freude geht es jeden Menschen an. U nd daher ist die G eburt Christi auch ein 
Thema, das zu allen Zeiten von den künstlerisch Begabten geliebt und bearbeitet 
wurde. Ihr W erk, hinter dem die Künstler aus dem Volk stets zurückgetreten sind, 
soll uns helfen, uns in der Vorahnung auf das große Ereignis einzustimmen und vor­
zubereiten, sowie es die liturgischen Texte im Advent tun.
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W ir danken dem Tiroler Landesmuseum, das uns mit der Fülle von O bjekten des 
T iroler Brauchtums der W eihnachtszeit ein sehr schönes W eihnachtspräsent und, 
wie D irektor G ert Ammann sagte, auch eine W eihnachtsbotschaft gebracht hat. Wir 
danken dem Österreichischen Museum für Volkskunde, das die Ausstellung aus sei­
nem reichen Schatz an W eihnachtskrippen ergänzte und dem es gelungen ist, mit 
Gesang und Spiel alter W eihnachtslieder, mit W eihnachtsbäum en und Kerzen jenes 
Am biente zu schaffen, das einen Vorgeschmack auf das alljährliche und doch immer 
neu erlebbare Fest der Familie verm ittelt. Eine herrliche Krippe fehlt allerdings, es 
ist eine K astenkrippe aus dem A usseerland. Sie wurde der A lbertina für ihre W eih­
nachtsausstellung geliehen. Sie paßt dort sehr gut in den Rahmen einer prachtvollen 
Ausstellung von Meisterwerken vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart, die den 
W eihnachtsfestkreis zum Them a haben. Ich kann Ihnen diese Ausstellung nur 
wärmstens empfehlen.

Gern mache ich von der freundlichen Einladung Gebrauch und darf die Ausstel­
lung „Musik und Brauchtum der W eihnachtszeit in T irol“ für eröffnet erklären.

Johann M a r t e

Einführung zur Ausstellung

Die Vorweihnachtszeit wird durch bestimmte musikalische Stimmungen geprägt. 
In der Stadt bilden traditionelle Lied- und M usikformen den Klanghintergrund eines 
m erkantilen Eifers, und Besinnliches wird durch eine Darbietungsform verm ittelt, 
die der Salzburger M usikant Tobi Reiser (1907—1974) mit der neuen Form des 
„Adventsingens“ geschaffen hat.

Am Land, in den D örfern und besonders in Tirol ist die Zeit des gesamten W eih­
nachtsfestkreises durch eine Fülle von Form en des Umzugs- und Ansingebrauch- 
tums gekennzeichnet. In der Stadt können solche Form en deshalb nicht gedeihen, 
weil sie vom fluktuierenden G ehen und Kommen der Menschen, vom V erkehr gänz­
lich erdrückt werden. D erartige Brauchformen benötigen die äußere Ruhe des D or­
fes, des abgeschiedenen Weilers; sie brauchen die Stille des Schnees und die Erw ar­
tung der Menschen.

Wie können wir Städter von heute begreifen, daß die abscheulichen Töne, auf 
einem Bockshorn geblasen, „Leben“ bewirken, wie dies beim „Nikolaus-W ecken“ 
im Vinschgau geschieht. Diese rituellen Form en, mit altartigen Glaubensvorstellun­
gen verbunden, sind uns suspekt geworden. W ir sind nicht mehr fähig, an den „Ton“ 
zu glauben, noch weniger an die damit verbundene Handlung. U nbeschadet unserer 
Skepsis aber: man glaubt noch, daß Töne und Gesang Böses verhindern und Gutes 
wecken können.

V or allem die Lärmbräuche haben in Tirol eine starke resistente Kraft und sie 
behaupten sich gegen jegliches Aufgeklärtsein. Mit Bockshörnern, Schellen und 
Kuhglocken, aber auch mit leeren Gefäßen wird beim „Santa-Klas-W ecken“ , beim 
„Klaubaufgehn“ und bei verschiedensten Perchtllauf-Formen eine Lärmorgie 
erzeugt, die nur auf Besucher von Kammermusik-Konzerten und Adventsingen stö­
rend wirkt. Terminmäßig gestalteten Lärm m üßte man „heilig“ erklären.

D er G estalter dieser Ausstellung, D r. M anfred Schneider, schreibt im Katalog zu 
diesem Thema:
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„ . . . Lärmen bezw eckt dabei Vertreiben und W ecken gleichermaßen. D ie ganze 
Gemeinschaft n im m t A n te il an dem  Ritus. D ie Träger des Brauches wirken einer­
seits stellvertretend für alle, anderseits sind die Ortsbewohner vielfach O bjekte des 
symbolträchtigen Treibens . . . "

35 Bilder illustrieren dieses erste Kapitel der Ausstellung, das die „Prämusikali­
schen Lärm rituale“ vorstellt. Freilich liegt ihnen das Umherziehen der G ruppen 
zugrunde. Dennoch zeigt das zweite Kapitel die anderen Form en umherziehender 
G ruppen, die „Ansinge- und Umzugsbräuche“ . Das „A nklöckeln“ ist dabei die auf­
fallendste Brauchform. Im Sarntal und im U nterinntal gibt es davon besonders 
lebendige Zeugnisse. Auch wenn verkleidete G estalten und der Lärm zum A n­
klöckeln gehören, stellen die L ieder doch das Besondere bei diesem Ansingebrauch 
dar. E r wird an den drei Donnerstagen nach dem zweiten Adventsonntag durchge­
führt. A ber da gibt es U nterschiede in den dabei verwendeten Liedgattungen:

In Nordtirol ist das Lied beim Anklöckeln einerseits ganz dem weihnachtlichen 
Geschehen zugeordnet, ähnlich dem H irtenlied, anderseits schildert es Begebenhei­
ten aus dem Bauernstand. Dagegen ist das Lied der Klöckelnächte in Südtirol in der 
Hauptsache als W unschlied geformt, ähnlich den Neujahrs- und Lichtmeßliedern, 
wie wir sie aus N iederösterreich kennen:

w
Wir sin-gen die hei - li - ge Klock - ler - nachts 
der Herr hat uns heu - te hier - her ge - brachte 
Wir wün-sohendem Bau-er viel Gl&ck^ins Haus

und u - ber - all aus-

Viel Gluck auf’s Feld und a  Sak-kl voll Geld'

an g o ld en en  Tisch u n d  g e b ra te n e  Fisch, 
a  go ld en e  S tiegn  und  d ie  ri taffl  voll W 'iegn. 
d a ß  Madl  u n d  B uabii w achsn au f w ie die Ruabn.  
an  Ke l l e r  voll W ein  und  kei n W asse r n ii drein,  
v ie l B u tte r  im  Kü b l  und  g e sd im a lzen e  R ieb l, ” ) 
an  go ld en en  Ka r r n .  um in Hi mme l  zu fahrn.
M ir m oana , m ir  h e a r n  die S ehcjte ian  k râch n  
u n d  m ö d itn  n it s t öarn  hein  Ki iachelan bnchn. 
D ru m  w ö llts  w âs spendi e rn .  so geb ts  es ba ld  aus. 
m ir  m üalin  m asch iam  in an a n d e r e s  l l aus .
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Zu den Ansinge- und Umzugsbräuchen der Vorweihnachtszeit gehört vor allem 
die „H erbergsuche“ . U nterkunft zu suchen, zu finden, ist ein Anliegen der M en­
schen zu jeder Zeit. Deshalb hat die Szene des herbergsuchenden Paares viele Aus­
bildungen in diesem Brauch erfahren und zugleich eine ganze Reihe von menschlich 
rührenden Dialogliedern hervorgebracht.

1 W: Wer felop-fet'wer ru-fet' wer ist vor der Tür ? -
M  + J :  Zwei ar-rne Ver-laß-ne' ach. las-set ans far! -  W= N e i n - n e i n . '  das

T-—t r
feann. nicht sein'ihr fcom. - met nicht her - ein.' ih r  lo-sen Leu - te ■ Wer

waß was ihr im Schild.' du and das Frau-en- bild' bleibts auf der Wd - de-

£
M+J:Ach. ma-chet uns doch w âr - diy zu kam-men in dein Haus ' wir

F f —p—
sind ja  hier ge - biir - tiß ' ach schlie-ßet ans nicht aus-

A nsingegelegenheiten bieten auch die Termine „N eujahr“ und „Dreikönig“ . Mit 
80 großartigen Bildbelegen werden sehr eindringlich diese Brauchformen aus Nord-, 
Süd- und Osttirol dargestellt. D ie eigenartige Vielfalt der Sternsingergruppen fällt 
dabei auf. In der G ruppe der Neujahrslieder wird häufig das „neugeborne Jesulein“ 
mit dem neuen Jahr in Verbindung gebracht; eine Glaubensvorstellung, die ältere 
Züge in sich trägt. Ü berhaupt ist der geistige H intergrund der mittwinterlichen 
Umzugslieder von der Verschmelzung vieler Typen gekennzeichnet, wie dies z. B. 
an einem Neujahrslied aus Prissian gezeigt werden kann:
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Ifj =2=
I J c t z t  kom-mm wir her und jetzt sein wir schon. d iu

wir wun-sehen euch al - len gluck - sc - ligs neus Jahr-

2. Gliickseligs neues Jahr und glückselige Zeit, 
weil unser Christkindlein in der Krippe da leit.

3. Zwischen Ochs und zwischen Esel ist Jesus gebom, 
wenn er uns nicht erlöst hätt, so wären wir verlorn.

4. Ihr Hirtlein, ihr eilet und macht euch frisch auf, 
tut euch nicht verweilen, nach Bethlehem lauft.

5. Und bet' dort an den göttlichen Sohn,
er hat uns verheißen den Himmel zum Lohn.

6. Die heiligen drei König, die kommen von fern, 
weil ihnen erschienen ein glänzender Stern.

7. Sie legten all ob derp Christkind zur Gab 
Gold, Weihrauch und Myrrhen am selbigen Tag.

8. Wir wünschen dem Bauer und der Bäuerin zugleich
viel Glück und viel Segen und das himmlische Reich.

9. Das Glück soll ins Häusel, das Unglück heraus,
das Glück soll ins Häusel, das Unglück heraus.

10. Ich hör schon die Schlüßlein klingen,
jetzt wird uns die Bäurin die Bratwürstel bringen,

Ein besonderes Kapitel dieser Ausstellung ist den „Dramatischen Vorführungen“ 
gewidmet. D a in allen Untersuchungen über den C harakter des Tirolers im mer wie­
der auf sein spielerisches Talent hingewiesen wird, wundert es einen nicht, daß es 
gerade in Tirol zahlreiche Spielgruppen gibt, die auch im W eihnachtsbrauch ihre 
Talente einsetzen. D abei handelt es sich nicht allein um die H irtenspiele (als „Stu­
benspiele“). Schon beim Anklöckeln kann es zu kleinen Spielszenen komm en, bei 
der Herbergsuche genauso w ie bei den Sternsingern. Wichtig in diesem Bereich sind 
die Südtiroler Nikolausspiele und die großen W eihnachtsspiele des U nterinntales.

All diesen Spielen sind Lieder zugeordnet. W ir kennen sie meist als verselbstän­
digte H irten-, Krippen- und geistliche W iegenlieder. Diese haben in der Gegenwart 
eine neue Funktion innerhalb der großen vorweihnachtlichen V eranstaltungen, 
innerhalb des „Adventsingens“ erhalten. Ein spezielles Kapitel gibt auch über diese 
Form in Tirol eine übersichtliche Auskunft.

D ie Rolle der Musik in den „dramatischen V orführungen“ in Tirol ist voll intakt 
geblieben. Bildreich beschreibt D r. M anfred Schneider die Stellung der Musik in den 
Weihnachtsspielen:

„Die das Spielgeschehen weniger begleitende als akzentuierende M usik hat vor­
wiegend die Funktion der Charakterzeichnung und dramatischen Überhöhung aus­
drucksstarker Szenen. D ie nahezu stereotyp vorkom m enden L ieder der H irten und 
Bauern verweisen teils emsthaft, teils ironisch au f die Auszeichnung dieser Stände
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Musik wird also „ausdruckssteigem d“ eingesetzt. Das merken wir wohl alle am 
populärsten H irtenlied aus Tirol:

„Es hat sich halt eröffnet das himmlische Tor
Gesungen vom „Volksgesangsverein W ien“ , soll sich damit für uns auch das Tor zur 
Ausstellung öffnen, die die weite und zugleich dichte W elt der Musik im Brauchtum 
der W eihnachtszeit in Tirol näherbringen will.

vor; die B iia -b e -len , d ie M a -d e - le n , du m l-efan P u r- zi -

P $ N~'ffTT
g a -g e -le n ,b a ld  auf - f i .b â ld  I - b i , b a l d  bin u n d b ild  h er ,b a ld

T T T T T r
u n -ter-sch i, bald ü - ber-schi, dös g freut sie u m -so mehr. 

A l- le  - lu - ja,al - le - lu - ja , al - l e - l u  - ja , al - le  - lu - ja!

(Die Notenbeispiele stammen aus: Karl H orak, Liedgut der mittwinterlichen 
Umzugsbräuche in Tirol. In: Jahrbuch des Österreichischen Volksliedwerkes 
17/1968, 18/1969 und 19/1970.)

W alter D e u t s c h
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Ikonographie der Volkserzählung 
Drittes Symposium zur Volkserzählung auf der Brunnenburg

9. bis 11. Oktober 1986
Bereits zum dritten Mal luden das Innsbrucker Institut für Volkskunde/Europäi­

sche Ethnologie und der A rbeitskreis Brunnenburg zu einem Symposium zur Volks­
erzählung auf die Brunnenburg bei D orf Tirol. Wie schon bei den vorangegangenen 
Tagungen betont, wurde diese in jährlicher Folge stattfindende Tagung mit dem Ziel 
ins Leben gerufen, Tirol als eine der traditionsreichsten Regionen der deutschen 
Sagenlandschaft, man denke nur an I. V. Zingerle, J. N. R itter v. A lpenburg, 
A. Heyl, Th. V ernaleken oder K. F. v. Wolff, erneut zu einem Zentrum  der Erzähl­
forschung werden zu lassen. D ie A rbeitstagungen auf der Brunnenburg gelten dem­
gemäß in erster Linie der Vorbereitung und D urchführung dieses langfristigen Vor­
habens unter der Leitung von Leander Petzoldt.

W ährend man sich in den beiden vergangenen Jahren mit methodischen Proble­
men der Erfassung gedruckter und ungedruckter Erzähltexte, der Klassifizierung 
alpenländischer Sagenstoffe u. v. a. auch der Erhebung, Analyse und Interpretation 
von gegenwärtigem Erzählgut auseinandergesetzt ha tte1, ging es beim diesjährigen 
Symposium erstmals um eine etwas speziellere Fragestellung. Nachdem Leander 
Petzoldt bereits in seinem öffentlichen V ortrag im O ktober 1985 über das Thema 
„Bilder und Geschichten“ referiert hatte, lag es nahe, sich einmal näher mit dem Pro­
blem der Ikonographie zu beschäftigen. U nter dem G eneralthem a „Ikonographie 
der Volkserzählung“ wurde das Verhältnis von W ort und Bild, von Erzählung und 
bildlicher Darstellung beleuchtet, wurden Fragen der zeitbedingt wechselnden 
Interpretationen und der m itunter völlig inkongruenten Bild- und Textkontinuität 
diskutiert.

D er Einladung auf die Brunnenburg waren Referenten und Teilnehm er aus fünf 
Nationen gefolgt: aus Schweden Nils Arvid Bringéus und A nna Brigitta R ooth, aus 
Deutschland H elm ut Fischer, Hans-Jörg U ther, Lutz Röhrich und W alter Heissig, 
aus der Schweiz H ans Trümpy und G otthilf Isler, aus Italien bzw. Südtirol Ulrike 
Kindl, Siegfried de Rachewiltz und Hans Fink und aus Österreich Klaus Beitl, Felix 
Karlinger und Oskar Moser.

Das Eröffnungsreferat am A bend des 9. O ktober hielt der Lunder Ordinarius 
N. A. Bringéus zum Them a „Asinus vulgi“ : Das Exempel von V ater, Sohn und Esel 
in der europäischen Bildtradition (A aTh 1215; s. EM , Bd. 1, Sp. 867 ff.). Bringéus 
hatte damit ein M usterbeispiel einer Erzählung gewählt, die sich auf G rund ihrer kla­
ren, symmetrischen Struktur besonders zur Darstellung in Form  einer Bilderge­
schichte anbot. D ie ersten bebilderten Handschriften mit dem Asinus vulgi sind auch 
bereits aus dem 15. Jahrhundert bekannt (z. B. Ulrich Boner: D er Edelstein. Bam­
berg Pfister 1461). D ie Erzählung erfüllte trotz schwankhafter E lem ente und einer 
gewissen A ffinität zur Fabel von Anfang an die Funktion eines Exempels, dessen 
Aussage vielfach in Sprichwörtern, wie etwa „D er argen W elt tut niem and recht“ 
(Hans Sachs), gefaßt wurde (vgl. Brednich, in: EM , Bd. 1, Sp. 870). Bringéus ging 
in seinem V ortrag aber vor allem auf ein Motiv ein, das eigentlich nicht dem Kern 
der Erzählung angehört und auch durchaus nicht in allen Varianten anzutreffen ist,

1 Die Vorträge bzw. Ergebnisse der Tagungen der Jahre 1984 und 1985 werden demnächst in 
einem Band zusammengefaßt in der Reihe des Innsbrucker Institutes für Volkskunde/Europäi­
sche Ethnologie erscheinen.
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nämlich auf jene Episode, in der V ater und Sohn dem Esel eine Stange durch die 
zusam mengebundenen Beine stecken und ihn tragen. Bringéus deutete dies als ein 
mundus-inversus-Motiv, fand damit allerdings nicht die Zustimmung aller Tagungs­
teilnehmer.

In den beiden nun folgenden Tagen wurde das Rahm enthem a, von sehr unter­
schiedlichen A nsatzpunkten ausgehend, verhandelt. H . Fischer und H. J. U ther 
befaßten sich mit Sagen, in denen Bildwerke sowohl Bilder als auch Plastiken, eine 
m ehr oder weniger zentrale Rolle spielen. W ährend Fischer allgemein über das A uf­
treten von Bildwerken in Erzähltexten sprach und dabei versuchte, eine „ikonogra- 
phische Typologie“ zu erstellen, schränkte U ther sein Referat auf eine M otivgruppe, 
das „sprechende und handelnde Heiligenbild“ , ein. Es ging um legendenhafte Erzäh­
lungen, in denen religiöse Bildwerke, Heiligenbilder oder Kruzifixe unter besonde­
ren U m ständen als eine A rt der Bestätigung des W unders des christlichen Glaubens 
die Fähigkeit erlangen, zu sprechen oder sogar zu handeln.

M ehrere R eferenten setzten dagegen direkt bei den Bildzeugnissen an. So gab 
L. Röhrich einen Abriß zur Ikonographie der Hexe, berichtete H . Trümpy über 
Illustrationen zu Sagen, Schwänken und Witzen in schweizerischen Kalendern des
19. Jahrhunderts, A . B. R ooth über Erzählmotive, Stereotypen und Sprichwörter in 
der Malerei Hieronymus Boschs und S. de Rachewiltz über D reikopf und D reige­
sicht in der religiösen und profanen Ikonographie Südtirols. Im  Rahmen eines 
Tagungsberichtes ist es nicht möglich, auf alle V orträge gesondert einzugehen. H in­
gewiesen sei deshalb nur m ehr auf ein R eferat, welches wiederum ganz andere 
A spekte des Themas eröffnete. Am Beispiel des M ärchenmuseums Schloß Raabs 
sprach K. Beitl über Probleme der Visualisierung, der musealen Präsentation von 
Erzählstoffen.

Das Konzept der Sagensymposien auf der Brunnenburg — A rbeitstagung mit 
begrenzter Teilnehmerzahl — führte auch in diesem Jahr wieder zu intensiven D is­
kussionen im Anschluß an die R eferate und zu einem ausführlichen Abschlußge­
spräch. Besonders die von L. Petzoldt aufgeworfene Frage, wie man denn heute 
Sammlungen von Sagen oder anderen Form en von Erzählgut illustrieren bzw. doku­
m entieren solle, regte zu fruchtbarem  Gedankenaustausch an.

Alles in allem wieder eine sehr anregende Tagung auf der Brunnenburg, bei der 
man sich lediglich m itunter der ursprünglichen Intention der V eranstaltung entspre­
chend etwas m ehr Bezug auf die tirolische bzw. alpenländische Erzähllandschaft 
gewünscht hätte. Diesem Wunsch will man im nächsten Jahr durch eine entspre­
chende Themenstellung, auch darüber wurde in der Abschlußdiskussion gespro­
chen, nachkommen.

Ingo S c h n e i d e r

Bericht über die Tagung „Ländliche Siedlung und G ehöft in kulturell-historischen, 
geographischen und funktionellen Beziehungen (archäologisch-volkskundliche 

Parallelen)“ vom 6. bis 9. Oktober 1986 in Strâznice/Südmähren

Das archäologische und volkskundliche Material historisch-vergleichend auszu­
w erten war schon immer eine Notwendigkeit in der Hausforschung. W aren es jedoch 
früher m ehr oder weniger die prähistorisch-volkskundlichen Parallelen, so ver-
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suchte man auf dieser Tagung die Forschungsergebnisse der Volkskunde und der 
M ittelalterarchäologie (einer im Vergleich zur Ur- und Frühgeschichte jüngeren D is­
ziplin, die in der Tschechoslowakei in den letzten 40 Jahren eine große Entwicklung 
verzeichnete) auf dem G ebiet der Siedlungs- und Hausforschung vorzustellen und 
die konkreten Möglichkeiten einer interdisziplinären Zusam m enarbeit zu be­
sprechen. Leider ist es unmöglich, auf die insgesamt 40 R eferate einzugehen, daher 
beschränke ich mich auf solche, die ich aus volkskundlicher Sicht für wichtig halte.

Die zwei Einführungsreferate lieferten die Initiatoren dieser Tagung, Vâclav 
Frolec und Vladimir Nekuda. D er auch im deutschsprachigen Raum für seine A us­
grabungen der mittelalterlichen Ortswüstungen Pfaffenschlag und Mstënice 
bekannte Brünner Archäologe Vladim ir N ekuda referierte zu den „G rundfragen des 
historisch-archäologischen Studiums der ländlichen Siedlung, des Hauses und des 
Hofes“ . E r verwies auf die Bedeutung der M ittelalterarchäologie für die E rfor­
schung m ittelalterlicher Ortswüstungen, wo man sich neben anderem auf das Stu­
dium des Typus, der Entwicklung des Hauses und Hofes sowie seiner inneren Struk­
tu r und auf die G rundform en der Siedlung konzentrierte. D abei ist es gelungen, auch 
wichtige Erkenntnisse zur gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung zu 
erwerben. N ekuda stellte dann die bisherigen Resultate vor und machte auch auf die 
Schwierigkeiten der archäologischen A rbeit aufmerksam. So ist es z. B. äußerst 
schwierig, die Siedlungs- und Flurform en vor dem 13. Jahrhundert festzustellen, 
denn im 13. und 14. Jahrhundert fand in den böhmischen Ländern eine Reorganisa­
tion der Siedlung und der Fluren statt, so daß ganz neue Form en entstanden, die 
allerdings bis heute zu finden sind. Schwierig ist es auch für die Archäologen, den 
gesamten Grundriß einer Siedlung freizulegen, denn solche A rbeiten sind sehr zeit­
aufwendig (so waren es in Pfaffenschlag bisher 10, in Mstënice 22 Forschungs- 
saisonen, den ganzen G rundriß hat man aber immer noch nicht freigelegt). Für das 
Haus und den H of gibt es archäologische Belege seit dem frühen M ittelalter. Die 
Frage der Entstehung des Gehöftes als E inheit wurde jedoch noch nicht zufrieden­
stellend gelöst. Bis jetzt gibt es für das Frühm ittelalter keinen Beleg für ein kom plet­
tes Gehöft. In der Erforschung der mittelalterlichen Siedlung, des Hauses und Hofes 
sieht V ladimir Nekuda eine der wichtigsten Aufgaben der M ittelalterarchäologie in 
Zusam m enarbeit mit der Volkskunde, wobei alle Zeit- und Regionalbereiche 
erforscht werden sollten. Für die Regionalform en ist es z. B. wichtig zu verfolgen, 
wann und wie sich das einräumige H aus um weitere Räum e erweitert hat.

D er Volkskundler Vâclav Frolec erinnerte in seinem Referat „Ländliche Siedlung, 
Haus und H of zwischen dem M ittelalter und der N euzeit“ daran , daß die Zusam m en­
arbeit der Volkskunde und Archäologie bis in die Anfänge wissenschaftlicher For­
schung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück reicht. So war für die kul­
turhistorische und kulturgeographische Richtung in der Volkskunde die K onfronta­
tion des rezenten mit dem archäologischen Material üblich. Das rezente volkskund­
liche Material reicht heute in der Tschechoslowakei 300 Jahre, manchmal bis in das 
16. Jahrhundert, vereinzelt in das 15. Jahrhundert zurück. W eiters stellte Vâclav 
Frolec das Problem der Kontinuität und Diskontinuität der Kultur zur Diskussion, 
denn diese Begriffe werden in einzelnen Fachdisziplinen unterschiedlich definiert. 
K onkret schilderte er die Entwicklung der Siedlung, der Gruben- und H albgruben­
wohnungen, des Hausgrundrisses und der Feuerstelle. Wie auch Vladimir N ekuda 
für die Siedlungsentwicklung lehnt Frolec für die Entwicklung der Feuerstelle die 
ethnische Theorie ab.
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Jân Botfk aus Preßburg berichtete in seinem Referat „Soziale Determ inologie des 
volkstümlichen Hauses im Lichte volkskundlicher E rhebungen“ über die Wohnfor- 
men der Klein- und Großfamilie in bezug zu Hausform en im slawischen Bereich. Es 
ging ihm um die Ä ußerungen und Symbole, welche die breitere Gesetzmäßigkeiten 
in der Beziehung Familien- und Hausform reflektieren. Zu den methodischen F ra­
gen der K om paration wies er auf unterschiedliche A nsichten hin, denn einige For­
scher sind der Meinung, daß das älteste rezente M aterial für die Rekonstruktion des 
frühen M ittelalters nicht verw endbar ist. Botfk ist der Ansicht, daß dort, wo es sich 
um funktionelle und soziale Fragen handelt, die Volkskunde der Archäologie helfen 
kann, man allerdings nicht außer acht lassen darf, daß es sich hier nur um Analogien 
und nicht um das Äquivalent handelt.

Sehr konkret stellten die Möglichkeiten der Zusam m enarbeit zwischen Archäolo­
gie und Volkskunde Josef V areka und Lydie Petrânovâ aus Prag im R eferat „Die 
A usstattung des landwirtschaftlichen Anwesens vor der Schlacht auf dem Weißen 
B erg“ vor. A uf G rund der Konfrontation von Archivquellen mit Funden durch die 
M ittelalterarchäologie und volkskundlichen Terrainforschungen rekonstruierten die 
R eferenten den G rundriß und die Ausstattung des landwirtschaftlichen Anwesens 
aus der Zeit vor 1620 (Schlacht auf dem W eißen Berg). D ie wichtigsten Quellen 
waren die U ntertanen-Inventare des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
und weitere Quellen literarischen, ikonographischen und enzyklopädischen Charak­
ters. D abei wurde ein repräsentatives M uster der Einrichtungsgegenstände im 
Gehöft vor 1620 zusammengestellt. D ie R eferenten sind dann zu folgenden E rgeb­
nissen gelangt: 1. Das Studium der Inventare vor 1620 könnte ein idealer K ontakt­
bereich der Geschichte, historischen Archäologie und Volkskunde sein. Jede dieser 
Disziplinen kann dieses M aterial verwerten und damit zu seiner Interpretation bei­
tragen; 2. Systematisch geführte Inventare beschreiben am Anfang des 16. Jahrhun­
derts das ländliche dreiräumige Haus in einer Entwicklungsphase, wo bereits alle 
drei Typen des H aupt-W ohnraum es nebeneinander existieren: a) Rauchstube, 
b) Stube mit Rauchabzug und einer offenen Feuerstätte innen, c) Stube mit Rauch­
abzug und einer Feuerstätte außen. Alle diese drei Typen sind den Volkskundlern in 
den tschechischen L ändern aus dem rezenten, Ende des 19. Jahrhunderts aufgenom­
menen M aterial bekannt, und man kann daher auch Analogien in der Einrichtung 
und Funktion suchen. D as volkskundliche M aterial läßt sich also für die Bedingun­
gen eines landwirtschaftlichen Anwesens des 16. Jahrhunderts annähernd interpre­
tieren; 3. D ie traditionelle Einrichtung des Interieurs im ländlichen Raum , im rezen­
ten Material aus dem Ende des 18. und dem 19. Jahrhundert bekannt, hat sich im 16. 
Jahrhundert unter dem Einfluß des städtischen Renaissance-W ohnzimmers, in der 
Zeit der wirtschaftlichen K onjunktur auf dem Lande, entwickelt, und wurde in den 
nächsten Jahrhunderten dann nur wenig verändert; 4. Fast alle Gegenstände, die 
man auf Grund der Inventare zusammengestellt hatte, kennen die Volkskundler aus 
dem rezenten Material. Sie bilden noch im 19. Jahrhundert im landwirtschaftlichen 
Anwesen die Grundeinrichtung. Nur einige Gegenstände (veraltete Waffen u. a.) 
verschwanden; 5. Archäologen haben bis heute ungefähr 17% der im repräsentati­
ven M uster zusammengestellten G egenstände gefunden. Die Inventare stellen nicht 
nur eine terminologische Hilfe für sie dar, sondern lassen sich auch für die Identifika­
tion von O bjekten fraglichen Charakters und Funktion anwenden. Z ur Identifika­
tion archäologischer Funde kann auch das volkskundliche Material helfen, wenn 
man die Fundum stände mit der traditionellen Aufteilung der Gegenstände im länd­
lichen Haus vergleicht.
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Interessant war für die Volkskundler eine Übersicht des Archäologen Borivoj 
Dostâl über die „Baukultur im 6. bis 9. Jahrhundert auf dem G ebiet der CSSR“ , die 
dann Jan Soucek mit dem volkskundlichen Beitrag über die „Bautechniken und K on­
struktionen in den tschechischen Ländern“ ergänzte. Z ur „Auswertung volkskundli­
cher Parallelen für die Rekonstruktion der Bautechniken des mittelalterlichen 
Gehöftes“ referierte der Archäologe M. Hanuliak.

Einige R eferate setzten sich mit der Typologie des Hauses auseinander. Seitens 
der Volkskundler waren es u. a. Petr M acek mit dem Beitrag „Ü ber das A lter der 
H äuser mit Längsfassade“ , in dem er die A rchitektur des Tagungsortes Strâznice, 
einer Ackerbürgerstadt, analysierte, Jan Muk folgte mit dem R eferat „Neuzeitliche 
Beispiele des zweiräumigen Hauses und die ältesten dreiräumigen H äuser im städti­
schen Bereich“ , M ojm ir Benza mit dem Them a „Genese des zwei- und dreiräumigen 
Hauses“ , Juraj Podoba „Zur Entwicklung und Typologie des ländlichen Rauchhau­
ses“ und Jiri' Langer mit dem „Beitrag zur Typologie der Feuerstätte in den K arpa­
ten, funktionell-soziale und konstruktive Probleme ihrer Entwicklung im 18. und am 
Anfang des 19. Jahrhunderts“ . Aus archäologischer Sicht referierten zur Frage der 
Typologie u. a. Ludvik Belcredi über die „K onstruktion und Grundrißdisposition 
des ländlichen mittelalterlichen Hauses in M ähren“ , weiters Dusan Caplovic über 
„Erkenntnisse zum ländlichen Gruben- und ,oberirdischen1 Haus in der Slowakei“ 
und Tomâs Durdfk „W ohngruben auf den tschechischen königlichen Burgen des 13. 
Jahrhunderts“ .

Über die W irtschaftsbauten berichtete u. a. der Volkskundler Miroslav Sopoliga 
mit dem Beitrag „Die Entwicklung traditioneller W irtschaftsbauten der U krainer in 
der Ostslowakei“ und der Archäologe Daniel Rexa „D er Fund von Vorratsgruben 
auf dem östlichen Hang des Preßburger Burgberges“.

Einige archäologische R eferate widmeten sich dem Herrschaftssitz und den kirch­
lichen Bauten, so z. B. P. C hotëbor „Die Stellung der Herrschaftsbauten in der länd­
lichen Siedlung“ , A . Ruttkay „Position und Zusamm enhang zwischen dem feudalen 
und dem kirchlichen Sitz“ , K. Elschek „Beitrag zur Position kirchlicher Bauten im 
mittelalterlichen D orf des 10. bis 15. Jahrhunderts in der Slowakei“ und Jan Cechura 
„Herrschaftshöfe als Zeichen von Strukturänderungen in der mittelalterlichen Land­
wirtschaft“. Das Schepersche Thema über die „Zusamm enhänge der ländlichen 
Baukultur mit dem Kleinadelshaus auf dem Land und dem städtischen H aus“ erör­
terte am slowakischen Material der Volkskundler P. Kresânek.

Obwohl nicht bei allen Beiträgen die archäologisch-volkskundlichen Parallelen 
deutlich sichtbar waren, zeigte die erste archäologisch-volkskundliche Tagung in 
Strâznice wieder einmal deutlich, daß die Zusam m enarbeit beider Disziplinen einen 
wichtigen Beitrag zur Lösung verschiedenster Fragen der Siedlungs-, Haus- und 
Hofentwicklung zu leisten im stande ist. Wie allerdings in der Diskussion Vladimir 
Nekuda andeutete, müssen noch einige Fragen, so z. B. die K oordination und 
M ethodik der Zusam m enarbeit gründlich diskutiert werden. Vâclav Frolec meinte, 
daß jede Wissenschaft nur beschränkte Interpretationsm öglichkeiten hat, daher ist 
ein Vergleich des rezenten und archäologischen M aterials notwendig. Methodisch 
ist es wichtig, die kulturhistorischen und kulturgeographischen Aspekte zu verfolgen.

M an muß also abw arten, um zu erfahren, ob diese Tagung der Anfang einer syste­
matischen und intensiven Zusam m enarbeit auf dem Gebiet der Siedlungs- und H aus­
forschung in der Tschechoslowakei sein wird. D abei ist die Problem atik dieser
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Tagung auch für die österreichische Hausforschung sicherlich von Bedeutung. So zog 
z. B. Jirf Skabrada in seinem R eferat über das älteste Blockwerkhaus Böhmens 
(dendrochronologisch 1556 datiert) Parallelen zum ostalpinen Rauchstubenhaus. 
A uf die Wichtigkeit der Zusam m enarbeit zwischen Archäologen und Volkskundlern 
machte in Ö sterreich G unter D im t auf der Volkskundetagung 1980 aufmerksam, wo 
er auch die Bedeutung der Forschungsergebnisse Nekudas in Südmähren für die 
Haus- und Siedlungsforschung in weiten Gebieten des Mühl-, Wald- und Weinvier- 
tels hervorhob. Man kann sich daher auf den Tagungsband recht freuen und hoffen, 
daß die tschechoslowakischen Kollegen die Beiträge mit ausführlichen deutschen 
Zusammenfassungen versehen werden.

V era M a y e r

Auszeichnung für Oskar Moser

Am 6. D ezem ber 1986 hat die Kungl. Gustav Adolfs A kademien in Uppsala U ni­
versitätsprofessor Dr. O skar M oser die Ehrenmitgliedschaft verliehen. Die hohe 
Auszeichnung dieser Akadem ie, die ihre Aufgabe vor allem in der Förderung jener 
Forschungszweige sieht, die sich mit der historischen Erforschung des schwedischen 
Volkes, seiner Lebenswelt und seiner A rbeitskultur befassen und derzahlreiche Stif­
tungen angeschlossen sind, wurde zuvor bereits 1972 an Univ.-Prof. H ofrat D r. Leo­
pold Schmidt und 1974 an Univ.-Prof. D r. Leopold Kretzenbacher verliehen. Die 
Verleihung der Mitgliedschaft an ausländische Forscher ist äußerst selten und stellt 
daher eine besondere W ürdigung dar.

Professor M oser, seit 1984 em eritiert, ist daneben wirkliches Mitglied der öster­
reichischen Akadem ie der W issenschaften und in dieser Eigenschaft Obmann des 
K uratoriums des Instituts für Gegenwartsvolkskunde, korrespondierendes Mitglied 
der volkskundlichen Kommission für W estfalen sowie Vizepräsident unseres V er­
eins für Volkskunde.

Die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft der Kungl. Gustav Adolfs Akademien 
bedeutet neben der Auszeichnung der persönlichen Leistungen Professor Mosers 
auch eine W ürdigung der G razer Schule, die seit V iktor von G eram b zu den ältesten 
selbständigen Lehrkanzeln für Volkskunde im deutschen Sprachraum zählt und die 
in enger Verbindung mit der Sprachwissenschaft in der Erforschung von „W örtern 
und Sachen“ , in einer ausgeprägten Feldforschung und in fundierter wissenschaftli­
cher A rbeit ihren R uf begründete und bis heute vertreten kann.

Eva K a u s e l

63



Literatur der Volkskunde
James R. Dow, R olf W. Brednich (H gg.), I n t e r n a t i o n a l e  v o l k s k u n d l i c h e

B i b l i o g r a p h i e  f ü r  d i e  J a h r e  1981 u n d  1982. Mit N achträgen für die vor­
ausgehenden Jahre. Bonn, D r. Rudolf H abelt, 1986, 376 Seiten.
Knapp vor Jahresende erschien der neueste Band der Internationalen volkskund­

lichen Bibliographie, wiederum ein Doppelband (1981/82), der 8822 Nummern 
umfaßt. In ihrem Vorwort berichten die H erausgeber, daß mit diesem Band die 
zweite Phase der Computerisierung der IVB abgeschlossen sei. Neben einem deut­
schen und einem englischen Sachindex verfügt die IVB erstmals auch über ein fran­
zösisches Register, darüber hinaus wurden diesmal auch Orts- und Regionalangaben 
in diese Register aufgenommen. Für die Zukunft haben sich die Herausgeber vorge­
nommen, verstärktes Augenm erk auf die Verfeinerung des Systems und eine V er­
besserung des Indizierens zu richten. D a ein Anschluß der IVB an größere D aten­
banken geplant ist, erweist es sich als notwendig, die Stichworte, die zum Teil von 
den M itarbeitern auf ihren K arteiblättern mitgeliefert und zum Teil von den H eraus­
gebern ergänzend hinzugefügt wurden, zu vereinheitlichen und gleichzeitig mög­
lichst differenzierte Begriffe zu verwenden. Auch die Österreichische volkskundli­
che Bibliographie (ÖVB) wird zur Zeit auf Com puter umgestellt und steht daher vor 
ähnlichen Problemen. Die Zitierweise mußte abgeändert werden — nicht zuletzt auf 
Wunsch einiger M itarbeiter, die auch Beiträge für die IVB erstellen und nach einem 
einheitlichen Schema arbeiten wollen. Schlagworte zu den einzelnen Z itaten sollen 
nunm ehr vom B earbeiter sofort mitgeliefert werden, und auch die ÖVB steht dabei 
vor dem Problem, möglichst detaillierte Register zu schaffen und dennoch V erein­
heitlichungen zu treffen. Das Problem der Mehrsprachigkeit, das sich bei der IVB 
stellt (Transkription, Abteilungsregeln usw.), ist für die ÖVB von keiner Bedeu­
tung, jedoch wird die Gewöhnung an die neue Zitierweise sicher noch einige Zeit 
beanspruchen.

Die einzelnen Z itate der IVB sind durch Einrückung abgesetzt, jedoch ohne grö­
ßeren Zeilenabstand voneinander getrennt, was meines Erachtens der schnellen 
Benützbarkeit hinderlich ist. W enn man schon aus Platzgründen nicht auf fort­
laufende Texte verzichten will, könnte man doch vielleicht die Familiennamen der 
A utoren in Versalien ausdrucken, ein System, das bei der ÖVB beibehalten werden 
soll. Störend empfinde ich auch — für den E rstbenutzer zumindest —, daß die Seiten 
erst aufgeschnitten werden müssen. Bei einem Rom an, den man mit M uße liest, mag 
das unterhaltsam  sein, will man jedoch ein Auskunftswerk benützen, ist es eher 
ärgerlich. Nicht immer hat man im Bibliotheksraum Messer oder Schere zur H and,
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und leicht w erden bei hastigem Aufreißen die Seiten beschädigt. A bgesehen von die­
sen marginalen Unannehmlichkeiten, ist den H erausgebern und den zahlreichen 
M itarbeitern jedoch zu danken für die Zusammenstellung dieses Nachschlagewer­
kes, das jedes wissenschaftliche A rbeiten eigentlich erst möglich macht. Nicht 
zuletzt gebührt den H erausgebern James R. Dow und Rolf W. Brednich für die 
Organisation, die Zusammenstellung, Auswertung und Systematisierung, also für 
das große M aß an Zeit, Geduld und M ühe, das sie auch diesmal wieder in die IVB 
verwendet haben, außerordentlicher Dank.

Eva K a u s e l

Jerzy Czajkowski u. a. (H g.), a c t a  s c a n s e n o l o g i c a .  T o m  4. Sanok, Muzeum
budownictwa ludowego w Sanoku, 1986, 314 pp., zahlr. Pläne und Abb.
Schon nach kurzer Jahresfrist erschien dieser neue, vierte Band der polnischen 

Schriftenreihe über das Freilichtmuseumswesen in Europa, wie bisher tatkräftig und 
mit großer Umsicht geleitet von einem Redaktionskom itee unter Jerzy Czajkowski, 
dem D irektor des Museums für V olksarchitektur in Sanok. Dieses M useum beging 
übrigens im Mai 1983 das Jubiläum seines 25jährigen Bestandes; sein Leiter, J. Czaj­
kowski, hat sich inzwischen auch mit seinem Buch über die Freilichtmuseen in 
Europa (M uzea na wolnym powietrzu w Europie, Rzeszöw-Sanok 1984) habilitiert.

Auch für diesen neuen Band der „acta scansenologica“ hat man sich wieder von 
bewährten und prom inenten M useumsfachleuten in Europa Beiträge geholt, wobei 
diesmal der Schwerpunkt auf der Darstellung der Ausgangsbedingungen und ersten 
Anfänge der zentralen Freilichtmuseen in Skandinavien (Schweden, D änem ark) 
liegt, und zwar mit sehr wesentlichen Inform ationen über diese eben vor hundert 
Jahren einsetzende neue Museumsbewegung und über deren bedeutendste Pioniere 
und G ründerpersönlichkeiten und — was mir besonders bedeutsam erscheint — über 
deren gegenseitige persönliche Beziehungen. In A nbetracht deren heute namentlich 
in M itteleuropa verbreiteten, eher oberflächlichen und plakativen Einschätzung 
möchte man vor allem auf die beiden einleitenden Beiträge von Gösta Berg (Stock­
holm) über „Karlin und H azelius“ und von Holger Rasmussen (Lyngby/Dänemark) 
über die „Geschichte der nordischen Ethnographischen Museen und der Freilicht­
museen“ hinweisen. In beiden Aufsätzen werden die besonderen Interessenfelder 
der drei großen skandinavischen M useumsgründer A . Hazelius (1833-1901, Stock­
holm ), G. J:son Karlin (1859—1939, Lund) und Bernhard Olsen (Kopenhagen) 
sowie deren verwandte Bestrebungen und unterschiedliche Erfolge gegeneinander 
abgewogen.

Kontrapunktisch dazu behandeln weitere Beiträge den Status des Freilicht­
museums in der Gesellschaft, dessen organisatorischen und museologischen Aufbau 
w ährend verschiedener Zeitstufen der letzten hundert Jahre: Georg B. Thompson 
vom „Ulster Folk and Transport M useum “ in Nordirland beschäftigt sich mit der 
heutigen Funktion seines Museums in der politisch gespaltenen Gesellschaft und 
sieht gerade im Fall U lster dessen „. . . große Bedeutung in der Umlenkung des 
Schwerpunktes in der geschichtlichen Introspektion aus ,dem Schlachtfeld* auf ,das 
Ackerfeld*.“ H ier könne sich Geschichte nicht mit Problem en organischer Regie­
rungsformen, sondern nur „mit den alltäglichen Ereignissen aus dem Leben der ein­
fachen Leute befassen“ .
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Nützlich und lesenswert erscheint mir auch der zusammenfassende Überblick über 
die „Freilichtmuseen in D alarna (Schweden)“ von Roland A ndersson (Leksand/ 
Schweden), deren Gründung und Aufbau vor allem noch in das erste D rittel unseres 
Jahrhunderts fallen und sich aus der damals herrschenden Heimatbewegung erklä­
ren. Im merhin finden sich in dieser zentralschwedischen Wald- und Bergregion von 
Dalekarlien 50 solche Freilichtmuseen (Hembygdsgärdar, G am m elgârdar), deren 
Besuch und Studium im Jahre 1956 mir bis heute als ein wissenschaftliches Erlebnis 
unvergessen geblieben ist. Ihnen steht der Beitrag von H elm ut Keim (Großweil/ 
Deutschland) über das „Freilichtmuseum des Bezirkes Oberbayern an der Glentlei- 
ten “ gegenüber, der die „Museumsarbeit im U m bruch“ von heute mit ihren vielen 
inhaltlichen, organisatorischen, technischen, konservatorischen, pädagogischen und 
wissenschaftlichen Problemen und Aufgaben herausstellt. H ier also geht es um 
ursprüngliche und neue Konzepte des Auf- und Ausbaues eines solchen größeren 
regionalen Museums, um die angewendeten A rbeitsm ethoden, um das jeweils mög­
liche und notwendige „V ermittlungskonzept“ und um die heute immer deutlicher 
gefragte „M useumsbelebung“ und deren Problematik.

Einzelnen dieser gewichtigen und gar nicht leicht auch richtig zu lösenden Fragen 
wenden sich die folgenden Beiträge aus der Tschechoslowakei (A rbeitsform en der 
Landwirtschaft im Freilichtmuseum von Roznov/Nordostmähren) und aus Polen zu. 
H ier namentlich scheint man einem Generalplan zufolge die Fragen der Grünflächen 
und der Baumerhaltung in solchen M useen sehr ernsthaft verfolgt und erörtert zu 
haben. Schließlich wird wieder über neuentstandene M useen in Polen berichtet, so 
u. a. von Jan Swi§ch (W loclawek/Polen) über das 1980 angelaufene Projekt eines 
solchen Freilichtmuseums für die Region von Kujawien und dem Dobrzyn-Land. 
Und D anuta Blin-Olbert bringt einen Bericht über die gesamtpolnische Konferenz 
der Freilichtmuseen vom O ktober 1983 in Sanok.

Band 4 dieser dem Freilichtmuseumswesen im besonderen gewidmeten Schriften­
reihe, meistens dreisprachig — deutsch, englisch und polnisch — abgefaßt, scheint 
mir also für Museologen wie für Volkskundler wiederum überaus informativ, ja  in 
seinen H auptbeiträgen nachgerade unentbehrlich zu sein.

Oskar M o s e r

Hans Haid, V o m  a l t e n  L e b e n .  V ergehende Existenz- und A rbeitsform en im 
A lpenbereich. E ine aktuelle D okum entation. Wien — M ünchen, H erold Verlag, 
1986, 343 Seiten, mit zahlreichen Fotos und Zeichnungen.
D er großformatige und umfangreiche Band hat sich die Vergegenwärtigung von 

Vergangenem — oder beinahe Vergangenem — zur Aufgabe gemacht. Es geht um 
karges und entbehrungsreiches Leben in den Bergen der A lpen, wie es „dort oben 
die letzten“ heute noch führen. Sie arbeiten 1986 noch immer mit teilweise vorindu­
striellen A rbeitsm ethoden und einem überalterten G erätepark. Sie sind gezwungen, 
im extremen Gelände Gesundheit und Leben zu riskieren, um sich eine minimale 
Existenzgrundlage zu schaffen. H ans H aid versucht, die Arbeitsweisen dieser Berg­
bewohner festzuhalten.

W enn auch der Titel des Buches rom antische, rückwärtsgerichtete Sehnsüchte 
suggeriert, darf der Leser angesichts des Textautors doch m ehr erwarten — nämlich 
eine kritische Sicht nach rückwärts und in die Gegenwart. „,V om  alten L eben“ ist
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keine nostalgisch-verklärte Idyllisierung. Es ist eine möglichst realistische D arstel­
lung alter, vergehender Arbeitsform en. Es ist vor allem der Versuch einer D oku­
mentation; ohne A nspruch auf Vollständigkeit“ (S. 8).

Haid ist fast zu bescheiden, wenn er sich selbst auf D okum entation reduziert; das 
Buch ist mehr: Es weist nicht nur auf vergehende Arbeitsweisen hin, sondern stellt 
sie auch in einen übergeordneten Zusammenhang. E r spannt den Bogen von Haus 
und H of über Flachsbearbeitung, Milchwirtschaft, A ckerbau, Grünland-, Wald- und 
Almwirtschaft, bäuerliches H andw erk bis zu A rbeiten im Gemüsegarten. Zu Recht 
setzt der A utor W allfahrt und Vergnügen an den Schluß seiner Betrachtungen. Die 
einzelnen Kapitel werden durch erläuternde Texte eingeleitet. Diese sind nicht auf­
dringlich belehrend und erklärend gehalten, sondern führen sehr subtil und m an­
chesmal nur mittelbar in das „alte L eben“ ein. E r versteht es, auch andere zu W ort 
kommen zu lassen, wenn dadurch die Problem atik unm ittelbarer wird. Als Beispiel 
seien hier die in M undart und Transkription wiedergegebene Aussage eines Ö tztaler 
Bauern (S. 45) und das kritische Volkslied „Bäuerleins Klage“ aus Tirol genannt 
(S. 54). Ganz kann der A utor offensichtlich der von ihm selbst negierten Idyllisie­
rung nicht entfliehen. Dies wird u . a .  spürbar, wenn er von der „Danksagung für den 
vorbildlichen Umgang (der Bauern) mit der N atur, für das Bescheidensein und für 
die Genügsamkeit“ spricht. O der wenn im Klappentext unkom m entiert (und meist 
nicht vom Verfasser geschrieben) von einer „durch Jahrhunderte gleichgebliebenen 
W elt des Lebens“ geschrieben wird, die es nie gegeben hat.

Hans Haid standen für die ungemein reichhaltige Ausstattung des Bandes eine 
Anzahl bedeutender Fotografen zur Verfügung (darunter auch Flavio Faganello, der 
die expressiven Bilder zu Aldo Gorfers „Die E rben der Einsam keit“ und „Das Tal 
der M ocheni“ geliefert hat).

D ie Bilder sind sowohl in Schwarzweiß als auch in Farbe gehalten. Beim D urch­
blättern des Bandes taucht unwillkürlich die alte Streitfrage auf, welche der beiden 
Möglichkeiten besser zur D okum entation geeignet ist. D er Rezensent würde ange­
sichts der vorliegenden A rbeit sofort für Schwarzweiß plädieren! Die Farbe ver­
schönt, nimmt den Bildern die H ärte der A rbeit; kurz — sie neigt zur Idyllisierung 
und Idealisierung! Dies ist an einer Reihe von Beispielen zu erkennen: W er möchte 
sich angesichts solcher Aufnahmen nicht sofort an der H euernte in Apriach beteili­
gen (S. 137) oder mit dem lächelnden Pecher durch den W ald zur A rbeit spazieren 
(S. 235) oderim  „Bauerngärtlein“ im oberen Pustertal arbeiten (S. 313). Bei einigen 
Aufnahm en reduziert sich die Aussage zur Gänze auf ästhetische Fragestellungen 
(z. B. S. 315).

A nders hingegen die Schwarzweißbilder: Selbstverständlich kann vom Fotografen 
niemand den Verzicht auf ästhetische K om ponenten verlangen -  auch bei Schwarz­
weißbildern nicht, doch sind diese viel eher geeignet, R ealitäten zu transportieren. 
So spürt man trotz der „schönen“ Aufnahmen noch die Anstrengung beim H eu­
tragen (S. 132—135) oder Baumputzen (S. 227 — 232). D er vorliegende Band ist eine 
gelungene Bild-Text-Dokumentation vergehender Technologien. Haid versucht 
darüber hinaus in dankenswerter Weise, größere Zusamm enhänge herzustellen und 
sich einen kritischen Blick zu bewahren. E r vermag diesen Anforderungen über 
weite Strecken gerecht zu werden, wenn es ihm hin und wieder auch sichtlich schwer­
fällt, der Vergangenheit mit gleicher kritischer D istanz gegenüberzustehen wie der 
Gegenwart. H elm ut E b e r h a r t
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Hubert Gh. Ehalt, Gernot Heiß, Hannes Stekl (Hgg.), G l ü c k l i c h  i s t , w e r  v e r ­
g i ß t  . . . ? Das andere W ien um 1900 (=  Kulturstudien, Bd. 6). W ien -  Köln
-  Graz, H erm ann Böhlaus N achf., 1986, 397 Seiten, Abb.
„Traum und W irklichkeit“ hieß die große Jahrhundertwende-Ausstellung, die 

nicht nur in W ien, sondern auch im Ausland viel Anklang fand, wie ja  überhaupt die 
Zeit der Jahrhundertw ende in Mode zu sein scheint. Nicht nur zahllose Publikatio­
nen und Ausstellungen beschäftigen sich mit dieser Ä ra, auch in den Medien, in Film 
und TV, ist die Jahrhundertw ende stark vertreten. Es bleibt aber ein verzerrtes Bild, 
das uns da geboten wird, ein eklektischer Ausschnitt aus einer Vergangenheit, die 
noch nicht so lange zurückliegt, an die sich unsere G roßeltern oft noch erinnern kön­
nen. All diese Publikationen, Filme, Ausstellungen pflegen ein Klischeebild, verklä­
ren das „Fin de siècle“ , stilisieren es zu einem M ythos, der genaueren Betrachtungen 
wohl kaum standhalten kann. „Viel Traum  und wenig W irklichkeit“ , meint D ieter 
Schräge nicht zu unrecht (S. 315). Vereinfachend wird vielfach die Lebenswelt die­
ser Zeit auf ihre künstlerischen und kunstgewerblichen Äußerlichkeiten und Aus­
drucksformen reduziert, auf die Ä ußerungen einer kleinen Schicht der städtischen 
Bevölkerung, und sogar der G em eindebau wird zu einem überhöhten Symbol fernab 
von jeder realen Lebenswelt seiner tatsächlichen Bewohner. „Gegen die nostalgi­
sche Harmonisierung des ,Wien um 1900“ wollen die in diesem Band gesammelten 
Analysen und Skizzen die vielfältigen kulturellen Ausdrucksformen, die Schicht- und 
geschlechtsspezifischen Erfahrungen und die sozialen Strukturen im W ien der Jahr­
hundertwende in ihren Zusamm enhängen aufzeigen“ (H ubert Ch. Ehalt in seinem 
Vorwort, S. 13). D ie A utoren versuchen, gegen ein Geschichtsbild anzuschreiben, 
das, aus den historisch-konkreten Sinnbezügen willkürlich herausgelöst, einen 
Ästhetizismus fördert, der die Unsicherheit unserer gegenwärtigen Gesellschaft, 
ihrer W ertorientierungen und ihre Skepsis dem Fortschritt gegenüber deutlich zu 
Tage treten  läßt.

D er erste A bschnitt widmet sich unter dem Titel „Lebenswelten: Erinnerungen, 
Vergessenes, V erdrängtes“ Situationen des Alltagslebens, der Kindheit (Hannes 
Stekl, „Sei es wie es wolle, es war doch so schön.“ Bürgerliche Kindheit um 1900 in 
A utobiographien; R einhard Sieder, „V ata, derf i aufstehn?“ Kindheitserfahrungen 
in W iener A rbeiterfam ilien um 1900; G ertrude Langer-Ostrawsky, W iener Schulwe­
sen um 1900), den Erfahrungen von Liebe und Sexualität (Inge Pronay-Strasser, Von 
Ornithologen und Grashupf erinnern Bemerkungen zur Sexualität um 1900; Elisa­
beth Wiesmayr, Patt der Herzen. Inszenierungen der Liebe im fin de siècle; Sabina 
Kolleth, Gewalt in Ehe und Intim partnerschaft), W ohnungselend, Arbeitswelt und 
G esundheit bzw. Krankheit (Michael John, Obdachlosigkeit — Massenerscheinung 
und U nruheherd im Wien der Spätgründerzeit; Josef Ehm er, W iener Arbeitswelten 
um 1900; Jan Tabor, An dieser Blume gehst du zugrunde. Bleich, purpurrot, weiß — 
Krankheit als Inspiration).

D er zweite Teil, „Kulturelle Ausdrucksform en“ , bringt neun Beiträge zu den ver­
schiedensten Themenbereichen: G ernot H eiß, Erich von Stroheim: W ien in Holly­
wood. Erinnerung, W irklichkeit, Fiktion; Roman Sandgruber, Cyclisation und Zivi­
lisation. Fahrradkultur um 1900; G ottfried Pirhofer, Das neue W iener Interieur der 
Jahrhundertw ende am Beispiel der „Hohen W arte“ ; D ieter Schräge, Klimt — Ikone 
und Waschbottich. Z u Traum  und Wirklichkeit um 1900; Silvia Ehalt, W iener Thea­
ter um 1900; Konrad Paul Liessmann, A n Schönheit sterben. Z ur Verfahrensweise 
des Poetischen Geistes im W iener fin de siècle. Mit Anm erkungen zu
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Hugo von H ofm annsthal und Jacob Julius David; Hans Strotzka, W ien um 1900 — 
Die Entstehung der Psychoanalyse; H erbert Hrachovec, O rnam ent und V erspre­
chen, und als Abschluß H erbert Lachmayer, Es ist angerichtet — zur Opulenz einer 
historisierenden Em pathie. E ine Glosse.

Aus der Vielzahl der Aufsätze möchte ich nur einige herausgreifen, ohne dabei die 
Relevanz der anderen Beiträge herabzum indern. Mit dem Familienleben aus der 
Sicht der Kinder beschäftigen sich zwei der Aufsätze, und zwar jener von Hannes 
Stekl mit der bürgerlichen Kindheit, anhand von Autobiographien; im Gegensatz 
dazu behandelt der Beitrag von R einhard Sieder das Milieu der A rbeiter. Bei H an­
nes Stekl kann man sich des Eindrucks nur schwer erwehren, daß er um jeden Preis 
beweisen will, daß die Kinderzeit im gehobenen bürgerlichen Umfeld nicht so unbe­
schwert war, wie die Autobiographien es darstellen. Das mag zum Teil wohl stim­
men , es wirkt aber unangenehm , wenn ein A utor ständig versucht, die Glaubwürdig­
keit der von ihm selbst herangezogenen Quellen herabzum indern und in Frage zu 
stellen. R einhard Sieder geht vor allem auch auf die beengten Wohnverhältnisse ein, 
die einen sehr wesentlichen Faktor im Familienleben der unteren Schichten darstell­
ten. G ertrude Langer-Ostrawsky beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit dem Schulwe­
sen der Jahrhundertw ende in W ien und auch sie weist auf die Lebensverhältnisse vie­
ler K inder hin, die schon früh gezwungen waren, zum Lebensunterhalt der Familie 
beizutragen, und so den Erfordernissen des U nterrichts oft kaum nachkommen 
konnten. E inen weiteren Schwerpunkt bildet die Schulbildung für M ädchen, die sich 
zu dieser Zeit gerade durchzusetzen begann und erstmals jungen Mädchen, aus 
gehobenen Schichten selbstverständlich, die Möglichkeit zur Ablegung der M atura 
bot und ihnen so den Zugang zu den Universitäten eröffnen sollte. Diesem sehr 
genauen und informativen Beitrag folgen eher zusammenhanglose „Bemerkungen 
zur Sexualität“ , die wenig aussagen, und ein gleichfalls eher nichtssagender Beitrag 
zu „Inszenierungen der Liebe im fin de siècle“ anhand des Verhältnisses von A rthur 
Schnitzler zu Olga Waissnix. Josef Ehm er handelt über „W iener Arbeitswelten um 
1900“ in Fabriken, im Kleingewerbe, als H eim arbeiter, über W elten also, wo mehr 
W irklichkeit als Traum  zu finden war. Das W ienbild in zwei Filmen von Erich von 
Stroheim („M erry go round“ und „The W edding M arch“) analysiert G ernot Heiss. 
Überaus interessant und anregend scheint mir der Beitrag von Roman Sandgruber 
über die Fahrradkultur um 1900. Das Fahrrad, zuerst Sportartikel gehobener Schich­
ten, wurde immer m ehr zum unentbehrlichen Fortbewegungsmittel für A rbeiter, 
G ew erbetreibende, Briefträger und viele andere und lieferte zudem einen wichtigen 
Beitrag zur Emanzipation der Frauen; man denke dabei nur an die Kleidung: Hosen 
oder kurze Röcke, keine Korsetts! M it dem Fahrrad begann die M obilität weiter 
Bevölkerungsschichten, man konnte hinaus ins G rüne, hinaus aus der Stadt! Mit 
dem Einfluß des Fahrrads auf die Lebensführung weiter Bevölkerungskreise sollte 
man sich ausführlicher beschäftigen, den V eränderungen nachspüren, die Eisen­
bahn, Fahrrad und heute das A uto bewirkt haben.

Abschließend möchte ich noch eine Passage aus D ieter Schräges Beitrag anführen, 
der gegen das Klischee spricht, das mit dem Schlagwort vom „Wien der Jahrhundert­
wende“ verbunden ist und in Ausstellungen wie „Traum und W irklichkeit“ eifrig 
weitergepflegt wird: „Das W ien um die Jahrhundertw ende zeichnete sich durch 
einen Sprachen-, Kultur- und Volkspluralismus aus. E ine Gleichzeitigkeit von R eak­
tion und Fortschritt, R estauration und Aufbruch, D orf und W eltstadt führten zu 
einem virtuosen Umgang mit einer realen Vielschichtigkeit und erwies sich als
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kreativer Boden für zahlreiche Neuerungsbewegungen. D er überwiegende Teil der 
W iener Bevölkerung blieb aus ökonomischen bzw. soziokulturellen G ründen von 
dieser Kultur ( . . . )  einfach ausgeklammert, nämlich das Kleinbürgertum und das 
Proletariat bzw. Subproletariat“ (S. 318), und sie bleiben auch bei den meisten Fil­
men, Publikationen oder Ausstellungen weiterhin ausgeklammert.

Eva K a u s e l

Hiltraud Ast, M a r k t  G u t e n s t e i n .  A ckerbürger, A rbeiter, H andwerker. Augs­
burg 1986. 376 Seiten, 424 A bb., K arten und Skizzen. Hg. und zu bestellen bei: 
Gesellschaft der Freunde G utensteins, A-2770 Gutenstein, Postfach 11 
(öS 5 9 0 ,-) .
D er erste Teil eines mehrbändigen W erkes beinhaltet sehr häufig m ehr an Ideen­

reichtum und G ehalt als die folgenden Bände; anders jedoch im vorliegenden Fall: 
Obwohl bereits der erste Band der H äuserchronik über das Leben im bäuerlich 
besiedelten Umfeld des niederösterreichischen M arktes Gutenstein als vorbildlich 
für die Aufarbeitung einer Ortsgeschichte bezeichnet wurde (Ö ZV  XXXIX/88, 
W ien 1985, H. 1, S. 82—84), übertrifft der nun erschienene und abschließende Teil 
die erste A rbeit beträchtlich! D ie Dichte der D arstellung ist außerordentlich, reicht 
doch der Inhalt von der traditionellen Volkskunde über die Sozial- und W irtschafts­
geschichte bis zur K unsttopographie, kurz, alle Facetten einer Kulturgeschichte 
eines eng begrenzten Siedlungsraumes werden dargeboten. Um so erstaunlicher, 
daß die Lesbarkeit nicht gelitten hat. D er umfangreiche A nmerkungsteil zeigt, daß 
fast ausschließlich Primärquellen verwendet wurden, und gibt beredtes Zeugnis vom 
ungemein weitgespannten Wissen der geschätzten A utorin, die sich seit Jahrzehnten 
mit dieser M aterie befaßt.

Ausgangspunkt des vorliegenden W erkes bilden die 60 Chroniktafeln der B ürger­
häuser, anhand derer sich auch die Fam ilienstrukturen verfolgen lassen. Das Leben 
im M arkt Gutenstein war bestimmt durch die A rbeit der K leinhandwerker, der 
Hammerschmiede und des Kupferwalzwerkes, durch den Sitz einer Grundherrschaft 
und einer Pfarre mit W allfahrtsort sowie durch das W irken von vier Adelsfamilien. 
Um der Nachwelt eine Vorstellung auch von jenen Handwerkszweigen zu verm it­
teln, die bereits erloschen sind, verwendet die A utorin auch Illustrationen aus ande­
ren Regionen und Zeiten. Es ist bedauerlich, daß die Verfasserin den ungebräuchli­
chen Begriff „W aldbürger“ nicht einzuführen gewagt hat: er bildet nämlich ein 
Gegenstück zum Begriff des „A ckerbürgers“ , der für eine W irtschaftsform gilt, wo 
der E rtrag aus dem H andwerk durch Naturalbezüge aus einer kleinen Landwirt­
schaft ergänzt werden m ußte. D er Eigenart des Schneeberggebietes entsprechend 
war nämlich die Forstwirtschaft mit Kohlen- und K alkbrennen in den bürgerlichen 
Gemeinwäldern G utensteins nutzbringender als die Bebauung der wenigen A cker­
flächen. Für die A utorin bildet es eine G enugtuung, daß sie für die Industrie­
unternehm en, die im Talkessel von Gutenstein seit Beginn des 16. Jahrhunderts 
ansässig sind, eine vollständige Betriebsgeschichte erstellen und damit einen wichti­
gen Beitrag zur noch ausständigen Industrietopographie Niederösterreichs leisten 
konnte. Bemerkenswert ist auch, wie mit großem Geschick und Wissen dem Leser 
das grundherrschaftliche Verwaltungssystem verständlich gemacht wird, indem die­
sem einigermaßen vergleichbare Begriffe aus der Gegenwart gegenübergestellt wer­
den. Zwischen 1848 und dem Beginn des Ersten W eltkrieges erlebte G utenstein
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den Aufstieg zu einer renom m ierten Sommerfrische des Kaiserreiches mit einem 
regen gesellschaftlichen Leben und Treiben. Davon zeugen noch heute im Ortsbild 
einige typische Gründerzeitvillen, die ebenso wie das neue Schloß Hoyos in ihrer 
Geschichte durch das Studium der Bauakten exakt aufgearbeitet und für die anhand 
biographischer Unterlagen die familiären und sozioökonomischen Beziehungsfelder 
instruktiv dargelegt werden konnten. Das heikle Problem, die unm ittelbare Vergan­
genheit objektiv darzustellen, löste die Verfasserin, indem sie die Schulchronik 
zitiert.

Dem reichen Inhalt in W ort und Bild entspricht das handwerklich gefertigte 
Layout, dessen Aufwand in keiner Relation zum günstigen Verkaufspreis steht. Die 
G utensteiner sind zu beneiden um dieses Werk!

Michael M a r t i s c h n i g

Walter Pongratz, Paula Tomaschek u. a., H e i m a t k u n d e  d e s  B e z i r k e s  
G m ü n d .  Begründet von R upert H auer. Gmünd, Verlag der Stadtgemeinde, 
19863, 679 Seiten, 165 A bb., zahlreiche K arten, Skizzen, Tabellen.
Lange Zeit lenkten Freunde des W aldviertels und Interessenten an dessen H ei­

matkunde vergeblich ihre Schritte in Buchhandlungen und A ntiquariate. Rupert 
Hauers berühm te und vielgefragte H eim atkunde des Bezirkes Gmünd war seit Jah­
ren vergriffen und selbst antiquarisch kaum zu bekomm en. Mit großer Freude kann 
nun vom Erscheinen einer neuen Auflage des Buches, der dritten, berichtet werden. 
D er profunde W aldviertelkenner und Landeskundler H on.-Prof. D r. W alter 
Pongratz, seit über 20 Jahren Schriftleiter der Zeitschrift „Das W aldviertel“ , hat die 
wahrlich nicht leichte Aufgabe übernom m en, dieses regionale Standardwerk zu 
bearbeiten, um wesentliche neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu bereichern, im 
Umfang um viele Kapitel zeitgemäßer Landesforschung zu erweitern und neu her­
auszubringen. Nach zehnjähriger Vorbereitungszeit, in der eine aus 22 W aldviertler 
M itarbeitern bestehende Projektgruppe unter der Leitung von W alter Pongratz eine 
schier unglaubliche Fülle an Material zusammengetragen hat, liegt nun das fertige, 
679 Seiten starke W erk vor, das somit m ehr als den doppelten Umfang der 1924 
erschienenen ersten Auflage erreicht hat. Zu seiner Zeit allerdings war die von dem 
1965 auf tragische Weise ums Leben gekommenen Pfarrer von D ietm anns, Ehren­
dechant R upert H auer, verfaßte H eim atkunde des Bezirkes Gmünd sowohl von der 
inhaltlichen Anlage als auch von der quellenkundlichen Sachkenntnis her schlicht- 
weg vorbildlich. H auer legte seine Bezirkskunde in zwei Teilen an. D er sogenannte 
allgemeine Teil umfaßt Kapitel zur Geschichte der Region, von der Kolonisation des 
Bezirks bis zum Ersten W eltkrieg, und einzelne Abhandlungen zu Kunst- und 
Kulturgeschichte, Rechts- und Schulwesen, N aturkunde und Wirtschaftsgeschichte. 
Die Volkskunde war mit den Kapiteln Volkssprache, Volkslied, Sagen, Geheimnis­
voller Zauber (Volksglaube) und Hausinschriften vertreten. Dem aus Kirchberg am 
Walde gebürtigen D ichter des W aldviertels, R obert Hamerling (1830-1889), war 
ein biographisches Kapitel gewidmet, und einige seiner Gedichte sowie Ausschnitte 
von das W aldviertel preisender Prosa sind mit abgedruckt. D er zweite Teil, und das 
war das Neue an dieser H eim atkunde, enthielt eine Ortskunde in der in alpha­
betischer Reihung die Katastralgemeinden, R otten und Einzelsiedlungen des Be­
zirks durch Kurzdarstellungen vorgestellt wurden. 1951 erschien eine zweite, vom 
Verfasser erw eiterte Auflage, in der die Passagen von und über Hamerling
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nicht m ehr aufgenommen waren, dafür aber ein schönes Kapitel über die ältesten 
Nachrichten und die Entwicklung der Zünfte im Bezirk, über die geistige Kultur und 
deren Träger und Förderer im oberen W aldviertel, Kapitel über die wichtigsten 
Industrie- und Wirtschaftszweige der Region (Stein- und Glasindustrie, Teichwirt­
schaft und W aldnutzung), und die Volkskunde wurde ebenfalls erw eitert um die 
Gesichtspunkte Bauernhaus, bürgerlicher H ausrat im 17. Jahrhundert, G lashütten­
brauch und Flurnamen.

Seit dem Erscheinen der 2. Auflage sind nun m ehr als drei Jahrzehnte vergangen, 
in denen sich vieles geändert hat. Die landeskundliche Forschung hat eine Menge 
neuer Impulse erfahren und so manche ältere geologische und historische Ansichten 
überholt. U nd schließlich sind 30 Jahre Geschichte in wirtschaftlicher, technischer, 
kultureller, bildungsmäßiger und architektonischer Hinsicht auch am Bezirk Gmünd 
nicht spurlos vorübergegangen. All diesen Dingen trägt nun Pongratz’ neue H eim at­
kunde in hervorragender Weise Rechnung. In klar gegliederten Kapiteln werden 
neue Zweige der Heimatforschung berücksichtigt, die Wirtschaftsentwicklung der 
neuen Zeit zum Beispiel, mit einzelnen A bschnitten zu Handels- und Verkehrswe­
gen, Land- und Forstwirtschaft, gewerblicher W irtschaft (Industrie, Handel und 
Frem denverkehr), Kreditwesen und Banken, die Geschichte und Bedeutung der 
lokalen V ereine u. a. m. Neben detaillierten Erläuterungen gibt eine große Zahl 
von K arten, G raphiken und Tabellen Auskunft über Populationsfragen (A lters­
struktur, A bwanderung, Berufszweige, A rbeitslosenrate), politische Struktur des 
Bezirkes (W ahlergebnisse), geologischen A ufbau, Flur- und Siedlungsanalysen, 
G renzänderungen, Pfarrorganisationen, Bildungseinrichtungen, Rechtsleben und 
Verwaltung, Gesundheitswesen, kulturelle Belange. D ie Akribie, mit der hier 
Detail um Detail zusammengetragen wurde, sowohl aus historischen Quellen als 
auch unter Benützung allerneuesten statistischen M aterials und m oderner L iteratur 
kann man vollsten R espekt und A nerkennung zollen. Auch im historischen Teil ist 
das neue Buch im Vergleich zu H auer I und II wesentlich genauer und berichtigt so 
manche Aussagen überholter wissenschaftlicher Ansichten. Im R ahm en der H err­
schaftsgeschichte denke man dabei z. B. an die geänderte Betrachtungsweise der 
Rolle der Kuenringer für das W aldviertel, und generell besteht m oderne Landes­
kunde auch gar nicht m ehr ausschließlich aus Herrschaftsgeschichte und Feudalwe­
sen, sondern berücksichtigt in viel größerem Ausmaß nun auch die Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte. Ein w eiterer Vorzug der neuen Bezirkskunde besteht auch in der 
durchaus objektiven Behandlung der Zeitgeschichte, ja  in ihrer Behandlung über­
haupt. Gewiß ist es nicht einfach für A utoren, für welche m itunter der behandelte 
Zeitabschnitt erlebte Vergangenheit bedeutet, die letzten fünfzig Jahre in der eige­
nen, kleinen Region zu beschreiben. Bequem er wäre es, diese Zeit einfach zu über­
gehen, wie es vielfach noch geschieht, und um so verdienstvoller ist die Aufarbeitung 
der D aten aus der Vorkriegs-, der NS-Zeit und der Nachkriegszeit. Es fällt allerdings 
doch auf, daß in der vorsichtigen Berichterstattung über diesen A bschnitt der 
Geschichte kein einziger Name der in der NS-Zeit prom inenten Funktionäre des 
Bezirks erscheint, anderseits der erste Bezirkshauptm ann (Landrat) nach Beendi­
gung des Krieges, der vom russischen Komm andanten eingesetzte kommunistische 
Bürgerm eister von Gm ünd, namentlich angeführt wird (der in der Liste der Bezirks- 
hauptleute von Gmünd im Kapitel Verwaltung allerdings w ieder fehlt).

Das Kapitel Volkskunde hat sich im Vergleich zu H auer II ebenfalls erweitert. Die 
Kleidung, die bei H auer 1951 im Kapitel „Bürgerlicher H ausrat“ nach Aufzeich-
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nungen aus einem Inventar aus dem 17. Jahrhundert nur nebenbei erwähnt wird, 
bekam einen eigenen A bschnitt zugedacht, was erfreulich ist, da aus dem W aldvier­
tel nur wenige schriftliche Zeugnisse zu diesem Them a bekannt sind, und für dieses 
Kapitel auch mündliche Befragungen durchgeführt wurden. Dem ebenfalls neu hin­
zugekommenen A bschnitt „Brauchtum “ liegen in ähnlicher Weise Befragungen, 
und zwar sogar aus den letzten Jahren, zugrunde. Sie sind örtlich breiter gestreut als 
bei der Kleidung. Selbst neuere Bräuche wurden berücksichtigt, wie z. B. das A uf­
stellen von Christbäumen auf G räbern. Hingegen fehlen Zeugnisse zu den sich auch 
im .Gmünder Bezirk m ehr und m ehr durchsetzenden Valentinstag-Gebräuchen. 
Auch über die in letzter Zeit immer m ehr zunehmende Rolle der Vereine im örtli­
chen Brauchleben hätte man gerne ein paar Zeilen gelesen.

W ährend der Ortskundeteil der H eim atkunde von der 1. zur 2. Auflage nur 
geringfügig verändert wurde, bietet nun die Neuauflage eine umfänglich wesentlich 
erw eiterte, und vor allem auf den Stand der achtziger Jahre gebrachte Geschichte 
der K atastralgemeinden des Bezirks. W aren dem ersten A utor der H eim atkunde als 
geistlichem H errn naturgem äß die kirchen- und pfarrgeschichtlichen D aten wichtig, 
so ergänzte Pongratz nun die Angaben um einige wirtschafts- und sozialgeschichtli­
che Fakten und vor allem berücksichtigt er die Ortsentwicklung der letzten Jahr­
zehnte, die die Gemeinden in ihrer Struktur ja  sehr verändert haben. D en V erände­
rungen der lokalen Grenzen innerhalb des Bezirks, welche durch die in den Jahren 
1968—1971 durchgeführten Gemeindezusammenlegungen entstanden sind, trägt der 
A utor Rechnung, indem er von der bei H auer angelegten alphabetischen Ordnung 
der Ortschaften abweicht, und statt dessen die nunmehrigen 21 Großgemeinden 
behandelt, innerhalb derer die eingemeindeten K atastralgemeinden, R otten, E in­
zelsiedlungen dann alphabetisch gereiht aufscheinen. Diese Vorgangsweise ist zwar 
sachlich durchaus gerechtfertigt, erschwert das Auffinden der einzelnen Ortschaften 
im Buch aber ungemein. D enn selbst nicht jeder W aldviertler Benützer des Buches 
wird wissen, daß z. B. K leinruprechts (in den K arten auf S. 625 und 655 einmal mit 
p und einmal mit pp geschrieben) eine Katastralgemeinde von W aldenstein ist, und 
wird sie daher auch nicht hinter „W “ suchen. Das allgemeine Ortsregister hilft da 
auch nicht weiter, denn da muß man sich w ieder erst durch vielfache Seitenzahlen 
durchsuchen. Einfacher wäre bei diesem Problem Abhilfe zu schaffen gewesen, 
wenn man der O rtskunde eine alphabetische Reihung der 131 Katastralgemeinden 
und Kleinsiedlungen mit A ngabe der Seitenzahl, unter der sie in der O rtskunde zu 
finden sind, quasi als Inhaltsverzeichnis vorangestellt hätte, oder es hätte auch nur 
genügt, die entsprechende Seitenzahl im allgemeinen Ortsregister, durch Sperrdruck 
etwa, zu kennzeichnen. D ieser kleine Einwand soll jedoch die Qualität der O rts­
kunde nicht schmälern, denn hat man die gesuchte Gemeinde erst einmal gefunden, 
tut sich eine Fülle an interessanten und qualitätvollen Informationen auf. Zusammen 
mit dem alten H auer (denn aus Platzgründen konnten von dort nicht alle Angaben 
in die neue Auflage übernom m en werden, da ja  eine große Zahl neuer D aten hinzu­
gekommen ist) wird diese neue H eim atkunde in H inkunft jedem  Regionalforscher 
unentbehrlich sein. Bestechend vor allem ist die wissenschaftliche Genauigkeit, mit 
der in Fußnoten, A nm erkungen und Literaturhinweisen die benützten Quellen 
erschlossen werden. In diesem Um stand schlägt wohl die 41 Jahre lange hauptberuf­
liche Tätigkeit Pongratz’ an der W iener Universitätsbibliothek zu Buche, was dem 
A utor sehr zur wissenschaftlichen Ehre gereicht.
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Was die O rtskunden im einzelnen betrifft, so gäbe es natürlich dazu noch verschie­
dene Anmerkungen zu machen. Ein W erk dieser A rt kann jedoch kaum vollständig 
sein, und wie der A utor bei der Präsentation des Buches im Juni 1986 in Gmünd 
selbst bem erkte, wird m ancher, der bei s e i n e m  H eim atort nachschlägt, verschiede­
nes vermissen. Im Falle von Hoheneich z. B. ist der Absatz zur heutigen wirtschaft­
lichen Situation wohl gar zu knapp ausgefallen. D er Niedergang einer Reihe kleine­
rer Textilbetriebe und anderseits das Entstehen von neuen Kleinunternehm en ist für 
die wirtschaftliche und soziale Lage eines Gemeinwesens doch von unbestreitbarer 
Bedeutung und sollte damit in einer O rtskunde nicht ganz so stiefmütterlich behan­
delt werden. U nd wenn im historischen Teil die Häuserzahlen von 1795 (95 Häuser) 
und 1822 (124 Häuser) angeführt sind, so würde vielleicht auch die heutige von 1986 
(nämlich 404) interessieren. D araus ergibt sich auch eine wirkliche Unrichtigkeit, 
denn die aus dem H auer 1. Auflage 1924 übernom m ene Behauptung, daß die soge­
nannten „H äuseln“ der jüngste Teil des O rtes seien, stimmt einfach wirklich nicht 
mehr, bedenkt man die enorm e Bautätigkeit der letzten Jahrzehnte (Hoheneich ist 
eine der wenigen W aldviertler Gem einden, die in den letzten Jahren einen Bevölke­
r u n g s z u wa c h s  verzeichnen konnte), in denen eine Reihe völlig neuer Siedlungen 
entstanden ist. Solche Fehler wären vielleicht verm eidbar gewesen, hätte man die 
Orts-Artikel im Hinblick auf die neueren Angaben durch die einzelnen Gemeinden 
selbst rezensieren lassen. E ine zusätzliche Durchsicht der A rtikel hätte sich auch in 
bezug auf Druckfehler gelohnt. Trotzdem , diese wichtige Bezirkskunde gehört in die 
Bibliothek jedes interessierten W aldviertlers, jedes H istorikers und Volkskundlers 
und eines jeden Menschen, dem „H eim atkunde“ etwas bedeutet.

M argot S c h i n d l e r

Walter Pongratz, D i e  ä l t e s t e n  W a l d v i e r t l e r  F a m i l i e n n a m e n  ( =  Schriften­
reihe des W aldviertler H eim atbundes, Bd. 26). Krems an der D onau, W aldviert­
ler Heim atbund, 19862, 204 Seiten, 4 Kartenskizzen.

Mit den „ältesten W aldviertler Fam iliennam en“ legte W alter Pongratz 1986 eine 
weitere verbesserte und erweiterte Auflage eines W aldviertler Standardwerkes vor. 
Das 1960 zum ersten Mal erschienene Buch beruht auf der Sammlung und E rfor­
schung allen erreichbaren Familiennamenm aterials aus der Zeit vor 1500, 
zusammengetragen aus den verschiedenen Stifts-, Stadt- und Staatsbibliotheken und 
-archiven. Aus dem ursprünglich privaten Interesse des A utors an der Erforschung 
seiner W aldviertler V orfahren m ütterlicherseits, die sich einige hundert Jahre lang 
in den M atrikeln der Pfarre Großschönau nachweisen lassen, war im Laufe der Zeit 
eine Zettelkartei von rund 15.000 Belegen entstanden. Aus diesen filterte Pongratz 
wichtige Erkenntnisse über das Entstehen der W aldviertler Familiennamen, das sich 
im wesentlichen im 13. und 14. Jahrhundert als Ergebnis einer langen Entwicklung, 
über deren innerste Gründe noch nicht völlige Klarheit herrscht, vollzogen hat. Wie 
in den einzelnen G egenden des deutschen Sprachraumes insgesamt, vollzog sich die 
Bildung der Familiennamen im W aldviertel ebenfalls zu verschiedenen Zeiten, und 
zwar im Zusamm enhang mit der sozialen, siedlungsgeschichtlichen, siedlungs­
geographischen und wirtschaftlichen Entwicklung einzelner Landschaften und 
Stände. A uf G rund der Aufzeichnungen aus Quellen des 14. und 15. Jahrhunderts 
läßt sich erkennen, daß die Bevölkerung in den früh besiedelten Landesteilen früher

74



zu festen Familiennamen gekommen ist als in den später besiedelten Kolonisations­
gebieten des Nordwestens. U rbare und G rundbücher des 16. Jahrhunderts bewei­
sen, daß die Familiennamen im W aldviertel in dieser Zeit fast zur Gänze gefestigt 
und in den heutigen Verbreitungsgebieten beheim atet waren. D ie wesentlich 
umfangreicheren archivalischen Quellen des 16. und 17. Jahrhunderts geben dann 
über die Tatsache Auskunft, daß ein beträchtlicher Teil der heute für das Waldviertel 
charakteristischen Familiennamen erst nach 1500 entw eder an O rt und Stelle oder 
auf G rund ständiger Einwanderungen als Folge von kriegerischen Ereignissen ent­
standen sein muß.

In der Einführung gibt Pongratz eine kurze Darstellung der vorkom menden Fami­
lien- und Rufnamen und ihre Ableitung aus altdeutschen und christlichen Ruf­
namen, aus H erkunftsnam en, Berufsnamen und Standesbezeichnungen, aus Ü ber­
namen, Satznamen und den kleinen A nteil an Familiennamen slawischer oder un­
klarer H erkunft. D ann folgt die alphabetisch geordnete Liste der Familiennamen 
von A btm ayr bis Zwiczer unter Angabe der historischen Quelle, der Verbreitungs­
gebiete, der Anzahl der N am ensträger und einer vorsichtigen Namenserklärung. 
Wie eingangs schon gesagt, wurden alle verfügbaren Q uellen bis 1500 berücksichtigt. 
D en Abschluß bildet eine geographische Übersicht über die V erbreitung einzelner 
Namen und die Ausbildung ganzer Sippennester. Ein Ortsregister rundet die A rbeit 
ab.

In der Neuauflage des Buches sind nun etwa 1000 neue Namen aus U rbaren, 
G rundbüchern und H errschaftsakten aus der Zeit vor 1500 eingearbeitet, die der 
A utor in den vergangenen Jahren noch zusätzlich erhoben hat. Überdies konnten 
bei vielen Namensdeutungen, die ja  eine besonders schwierige Aufgabe darstellen, 
Verbesserungen und Richtigstellungen auf G rund neuerer Forschungsergebnisse 
erfolgen. D em  neuen Familiennamenbuch ist ein ähnlicher Erfolg zu wünschen, wie 
ihn bereits die erste Auflage erlebt hat, die schon bald nach ihrem Erscheinen ver­
griffen war. Familienforschern, Germ anisten, H istorikern und Volkskundlern wird 
es zweifellos ein wichtiges Nachschlagewerk sein.

M argot S c h i n d l e r

Edmund Ballhaus, D o r f e n t w i c k l u n g  i m S p i e g e l  d e r  F o t o g r a f i e  u n d  i m 
B e w u ß t s e i n  d e r  B e w o h n e r  a m B e i s p i e l  E c h t e .  W iesbaden — Berlin, 
Bauverlag, 1985, 228 Seiten, 329 Abbildungen.

D en G edanken E. Ballhaus’, die Entwicklung und V eränderung einer Gemeinde 
mit Hilfe alter und neuer Fotos und durch authentische Aussagen der D orfbew ohner 
darzustellen, wobei die Fotografie aus ihrer Funktion als Textbegleitung zum Leit­
motiv erhoben wird, finde ich lobenswert. So stellt er fest: „Sind die Eigenarten des 
Mediums offengelegt und kritisch analysiert, kann die Fotografie über ihre traditio­
nelle Aufgabe der Illustration hinaus wissenschaftlich genutzt w erden“ (S. 57). Da 
muß ich jedoch den A utor fragen, welche Wissenschaft er hier m eint, die die Illustra­
tion unwissenschaftlich verwendet. Die Volkskunde kann er wohl nicht gemeint 
haben, da hier Fotografie und Zeichnung schon seit jeher eine wichtige historische 
und ikonographische Quelle sind. Auch die Illustration hat normalerweise durch ihre 
V erbindung mit dem Text einen wissenschaftlichen W ert.
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M an muß aber mit dem A utor übereinstimm en, daß die Fotografie, und das nicht 
nur im Fall der G em eindestudien, zuwenig verwendet wird. D abei liegt aber der Feh­
ler nicht immer nur bei den Wissenschaftlern, wie E. Ballhaus verm utet, wenn er mit 
J. Collier der gleichen Meinung ist: „Ein G rund dafür, daß sie (die Fotografie, Anm. 
d. Rez.) so selten wissenschaftlich genutzt werde, liege in der Unkenntnis und der 
Unfähigkeit, systematisch und analytisch zu fotografieren“ (S. 57). Diese Feststel­
lung finde ich, zumindest für die Volkskunde, nicht immer zutreffend, und ich muß 
E. Ballhaus fragen, ob er mit den finanziellen Möglichkeiten des Herausgebers einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift, einer Schriftenreihe, eines Tagungsbandes usw. je 
konfrontiert wurde, denn oft liegt das Fehlen einer ausreichenden Fotodokum enta­
tion nicht an der Unfähigkeit des Wissenschaftlers, sondern an den beschränkten 
finanziellen Mitteln. D abei reden wir über Schwarzweißabbildungen, an Farbbilder 
wage ich gar nicht zu denken. Vielleicht liegt der Fehler ein wenig an unserer 
Bescheidenheit, denn man hat sich an die Tatsache gewöhnt, daß keine Möglichkeit 
bestehen wird, alle gewünschten Fotos unterzubringen. Es sind auch genug Fälle 
bekannt, daß der Volkskundler die gesamte Fotodokum entation nicht veröffentli­
chen kann und deshalb auf die wenigen erlaubten Abbildungen gleich ganz verzich­
tet, da sie die M aterie nicht ausgiebig genug darstellen können.

Es läßt sich aber nicht abstreiten, daß in vielen alltags- und sozialgeschichtlichen 
Publikationen die Fotografie, und andere ikonographische Q uellen, allzusehr ver­
nachlässigt werden, was nicht immer durch die „Feindlichkeit“ des Herausgebers 
oder Verlages den Abbildungen gegenüber zu entschuldigen ist. D aher finde ich das 
Kapitel „Ü ber Fotografie“ (S. 25—59) besonders wichtig. D er A utor analysiert das 
Medium, seine Bedeutung, Aussagekraft und Anwendungsbereiche. M it Akribie 
schildert er die „Geschichte der Fotografie in E chte“ , wobei er uns die Entwicklung 
dieses Mediums aus einer neuen Dimension, nämlich jener der „kleinen L eute“ , 
näherbringt.

In weiteren A bschnitten (S. 67—141) läßt E. Ballhaus die D orfbew ohner zu W ort 
kommen, um „die Zusamm enhänge und das Ausmaß des W andels anschaulicher 
und lebensnäher zu verm itteln“ . Dies ist ihm tatsächlich gut gelungen. Die Bilder 
und D orfbewohner sprechen zu Them en, wie: das Verhältnis B auern—Taglöhner, 
Arbeiteralltag, das G esinde, A lte und A ltenteile, F rauenarbeit und M ännerwelt, 
Schule und Erziehung, K inderarbeit und Freizeit, Moral und Sexualität, die Land­
wirtschaft, H andw erker, Bergleute, Flüchtlinge. D ie K arte der Siedlungsstruktur 
von 1935 bis 1983 und die Statistik zeigen sehr deutlich die A bkehr vom Landwirt 
zum A rbeiter, vom B auernhof zum reinen W ohnhaus. D ie Resultate aus Echte 
unterscheiden sich also von ähnlichen O rten, z. B . im Burgenland, nicht wesentlich.

G roße Aufm erksam keit widmet E. Ballhaus dem Ortsbild und seinen V erände­
rungen. Ü ber die bekannte Tatsache hinaus, daß die starke bauliche V eränderung 
des Dorfes lediglich durch die Anpassung an veränderte gesellschaftliche Normen 
sowie soziale und ökonomische Verhältnisse verursacht wird, versucht er, konkret 
die Einflüsse, die bei der Umgestaltung des Dorfes von größter Bedeutung waren, 
aufzuzeigen (S. 142—150). M ethodisch wichtig finde ich hier die Verwendung von 
Berichten aus den Tages- und Lokalzeitungen über die Bautätigkeit und D orf­
erneuerung in Echte als Quelle.

Im Kapitel „Das D orf im Vergleich“ (S. 151—205) wird die bauliche Entwicklung 
des Ortes durch den Vergleich alter und neuer Fotos sehr anschaulich. Dieser
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methodische Vorgang ist sehr effektvoll und wurde schon öfter gerade für die D ar­
stellung architektonischer V eränderungen sowohl von den A rchitekten als auch von 
den Volkskundlern verwendet. Soweit ich nur in Ö sterreich w eiß, veranstaltete z . B .  
das Institut für Gegenwartsvolkskunde in W ien im Jahr 1976 eine Ausstellung mit 
dem Them a „W andlungen des ländlichen W ohnens in der Gegenwart“ , wo A rchi­
tekturaufnahm en aus der Zeit vor ungefähr 100 Jahren den Zeitungsberichten und 
Bildern der Gegenwart gegenübergestellt wurden. Im Jahr 1978 brachten anläßlich 
des Europäischen Forum s Alpbach der W iener A rchitekt Gustav Peichl und der 
damalige Galerist Christian B randstätter eine D okum entation über Bausünden, 
„Die veruntreute Landschaft“ , heraus, wo alten Fotos aus der Jahrhundertw ende 
Bildmaterial der Gegenwart gegenübergestellt wurde. Seit 1982 läuft zudem im Insti­
tut für Gegenwartsvolkskunde in Wien ein Projekt, das sich mit dem Strukturwandel 
der Bau- und W ohnkultur auseinandersetzt und das ebenfalls auf der Grundlage der 
Gegenüberstellung alter und neuer Fotos konzipiert ist.

Was den volkskundlichen Zugang zu diesem problematischen Thema von dem 
eines Architekten unterscheidet, zeigt E . Ballhaus sehr deutlich. Es ist die Einbezie­
hung der Bewohner von Echte, die er zur Entwicklung öffentlicher Bauten, Fabri­
ken, Geschäfte, einzelner Straßen und Privatbauten wie auch zum Siedlungsbild 
sprechen läßt. Es ist wichtig, von den O rtsbewohnern selbst zu hören, was sie zur 
Asphaltierung der Straßen, zum A bbruch alter H äuser und zur Rodung von Bäumen 
meinen. E. Ballhaus kritisiert nicht nur, sondern er versucht, diese Entwicklung aus 
der Sicht der Bewohner darzustellen.

Das letzte Kapitel bringt Ansichten des A utors über die „Dorfgestaltung heute 
und m orgen“ (S. 207—212). Sympathisch und durchaus begründet sind die Ü ber­
legungen über die aktive Rolle eines Volkskundlers in der Dorfentwicklungspla­
nung, denn die Volkskunde ist durchaus in der Lage, den Planern und Denkmalpfle- 
gem  durch Analysen der Sozialgeschichte, Siedlungsentwicklung, des Bauens und 
W ohnens, der Lebensweise, kultureller und wirtschaftlicher Betätigungen usw. eine 
wertvolle Hilfe zu leisten.

W eniger geglückt scheint mir die kritische Auseinandersetzung des Autors mit 
dem Kiebingen-Projekt. Eigentlich hätte man erw artet, daß die Überschrift des 
zweiten Kapitels „Probleme der W issenschaftlichkeit, der E thik und des dörflichen 
W andels. Dargestellt am Beispiel der Echte-Forschung“ und nicht wie es der Fall ist 
„am Beispiel der Kiebingen-Forschung“ lauten wird. Es war gar nicht notwendig, 
daß Ballhaus sein „andersartiges V orgehen“ damit rechtfertigt, indem er sich in eine 
allzu emotionell geführte Kritik des K iebingen-Projekts einläßt. Es ist doch für die 
Wissenschaft von V orteil, davon lebt sie ja  eigentlich, daß es m ehrere M ethoden, 
Ansichten und Ziele gibt. G erade in der Volkskunde dann z. B. jem andem  „voyeur- 
haftes Interesse“ vorzuwerfen, finde ich m ehr als fraglich (S. 13). Auch komm en mir 
so manche Feststellungen Iliens und Jeggles gar nicht so zynisch vor, wie sie Ballhaus 
sieht (S. 11, 13). Man kann sehr wohl verstehen, daß Ballhaus, der selbst aus dem 
ländlichen Milieu stamm t, eben aus Echte, schon der Gegenstand einer dörflichen 
Untersuchung von Jeggle und Ilien „. . . die historisch gewordenen Kommunika­
tionsstörungen . . .“ nicht sehr zusagt (S. 11). Es bedarf sicher einer gewissen wis­
senschaftlichen Disziplin, sich von der Nabelschnur eines vertrauten Milieus, in dem 
m an aufgewachsen ist und vielleicht noch lebt, geistig zu befreien, um diese Umge­
bung unbefangen und objektiv zu sehen. D ie emotionelle Kritik von Ballhaus an
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Ilien und Jeggle kommt mir so vor, als ob er auf dem Land keine zwischenmenschli­
chen Konflikte, mit A usnahme der sozialen, sehen will oder sehen kann, m üßte er 
sich dann doch vor seinen M itbürgern rechtfertigen. Ballhaus wirft Jeggle vor, daß 
er der heutigen dörflichen W elt fremd gegenübersteht (S. 13), wenn ich jedoch seine 
Z itate zum Thema „Die Geschlechtsrollen“ lese (S. 13), denke ich mir, daß Ballhaus 
die dörfliche W elt durch die rosarote Brille sieht. Man sollte unsere qualitativen 
Erfahrungen mit G ewährsleuten nicht zu sehr verallgem einern, quasi, wenn ich ein 
D orf gut kenne, bin ich schon ein E xperte für alle Fragen, die das ländliche Leben 
betreffen. Ich will aber nicht Schiedsrichter in der A useinandersetzung Ballhaus 
kontra Jeggle und Ilien spielen.

Was mich allerdings w undert, ist die A rt, wie E . Ballhaus seine Kritik manchmal 
anbringt. Es geschieht nicht durch eigene Meinung und Beobachtung, sondern ein 
Z itat wird einfach dem anderen gegenübergestellt (z. B. Jeggle kontra Krieg, S. 13). 
W ir sind jedoch in erster Linie an den Ergebnissen von E. Ballhaus aus Echte inter­
essiert. Diese verlieren sich im zweiten Kapitel zwischen den vielen Zitaten.

Obwohl dieses Buch auch nur eine Teilperspektive bietet, eben aus der Sicht der 
Fotografie und in den Aussagen der Bewohner — übrig bleibt das, was die Kamera 
nicht aufgenommen hat und was die Menschen nicht ausgesagt haben —, ist diese 
A rbeit sehr aussagekräftig und stellt in dieser A rt und Weise eine Bereicherung der 
Gemeindeforschung dar. Es ist wichtig und notwendig, daß ein W issenschaftler wie­
der einmal die Bedeutung der Fotografie für G em eindestudien, Alltags- und Sozial­
geschichte gezeigt hat. Es bleibt jetzt nur zu hoffen, daß nicht nur der Fotoapparat, 
sondern auch die V ideokamera bald zu unserem wissenschaftlichen Alltag gehören 
werden. Wie weit wir heute von diesem Wunsch noch entfernt sind, zeigt die T at­
sache, daß diese D issertation den Kodak-Fotobuchpreis 1985 und die überarbeitete 
populäre Ausgabe — mit dem Titel „Abschied vom alten Dorf. Eine Dorfentwick­
lung von 1900 bis heute im Spiegel der Fotografie und in den Aussagen der Bewoh­
ner“ , W iesbaden und Berlin, Bauverlag, 1986 — den Preis für die beste ethnofotogra- 
fische D okum entation bei der Internationalen ethnoanthropologischen Preisverlei­
hung 1986 in Palermo, bekomm en haben (Premio Internazionale di Studi E tnoantro- 
pologici Pitré-Salomone Marino).

Zu der populären Ausgabe will ich auch noch ein paar W orte sagen, denn irgend­
wie finde ich diese Situation für unsere Wissenschaft, und hier meine ich die Volks­
kunde, typisch. So wird die Ü berschrift des Kapitels „Zur Feldforschung und den 
M itarbeitern“ in der D issertation durch die Ü berschrift „Erzähltes Leben oder die 
Geschichte der .kleinen L eute1“ in der populären Ausgabe ersetzt. Das ist noch nicht 
schlimm; überarbeitet wird jedoch nicht nur die Überschrift, sondern auch der 
Inhalt. Statt über die biographische und autobiographische M ethode in der Volks­
kunde und R. W. Brednich liest man jetzt nur über „Oral H istory“ ! M an kann es 
nicht dem A utor vorwerfen, daß er die populäre Ausgabe werbewirksamer gestalten 
will, denn „Oral H istory“ ist ja  „in“ und verkauft sich heute wahrscheinlich besser 
als Volkskunde. Schade nur, daß E . Ballhaus nicht den M ut gefunden hat, gerade in 
der populären Ausgabe auch dem nicht wissenschaftlichen Publikum etwas über die 
Volkskunde zu verm itteln, daß zum Beispiel für die Volkskunde „Oral H istory“ 
nicht eine neue Disziplin, sondern eine alte volkskundliche M ethode ist, die nur 
einen modernen Namen erhalten hat.
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Ja, da ist man schon ein wenig nachdenklich, wenn dann noch in der „W iener Zei­
tung“ vom 11. Juli 1985, S. 5, in einem Beitrag von Michael John „Geschichte von 
unten. D ie ,O ral H istory“ als neueste Disziplin der H istoriker“ steht, daß: „Den 
H istorikern — die Disziplin Zeitgeschichte ausgenommen — (. . .) die M ethode der 
mündlichen Befragung als m ehr oder weniger unwissenschaftlich (galt), die den 
Volkskundlern, H eimatpflegern und Journalisten überlassen bleiben sollte. M ittler­
weile allerdings ist ,Oral H istory“ etabliert, m ehr noch, es ist zum Forschungshit vor 
allem jüngerer H istoriker gew orden.“

Was das unglückliche W ort „V olkskunde“ und sein Image betrifft, habe ich immer 
unbeküm m ert geglaubt, es gehe m ehr um neue Inhalte und nicht um M odeworte. 
Langsam fühle ich mich jedoch wie auf einem sinkenden Schiff. W ährend andere 
Disziplinen aus den volkskundlichen Them en und M ethoden „H its“ machen, disku­
tieren einige Kollegen immer noch darüber, ob u. a. die Stadt- und Arbeitervolks­
kunde in unser Fach gehören oder nicht und viele M itbürger immer noch nicht wis­
sen, was die Volkskundler eigentlich machen. D a frage ich mich, sollte man sich auch 
nicht langsam retten  und „in“ sein, indem wir uns vielleicht zur Abwechslung „Volks­
historiker“ nennen und die amerikanischen Kollegen bitten, daß sie vielleicht als 
neuen H it die „Folkhistory“ entdecken. Es klingt gut, oder? Ob die Culture Anthro- 
pologists mitmachen? A ber diese Überlegungen gehören schon zu einem anderen 
Thema, und H errn Ballhaus bitte ich, sie nicht persönlich zu verstehen.

V era M a y e r

Gwyn I. M eirion-Jones, T h e  V e r n a c u l a r  A r c h i t e c t u r e  o f  B r i t t a n y  — A n  
e s s a y  in h i s t o r i c a l  g e o g r a p h y .  Edinburgh, John Donald Publishers L td., 
1982, V II +  407 Seiten, über 240Fig. (Pläne, Zeichnungen, Fotos, Karten usw.).
Als einen „Essay in historischer (K ultur-)Geographie“ möchte Gwyn I. Meirion- 

Jones, London, dieses ungewöhnlich breit angelegte W erk über den ländlichen 
H ausbau und vor allem über das Bauernhaus der Bretagne verstanden wissen. E r hat 
ihm seit 1970 ausgedehnte und mehrjährige Feldforschungen gewidmet und darüber 
bereits über zwanzig V orstudien veröffentlicht. Es geht ihm um jenes „pays breton- 
nan t“ Frankreichs, das als Halbinsel weit in den Atlantik hinausreicht, das dem histo­
rischen Herzogtum der Bretagne entspricht und mit seinen heutigen fünf D éparte- 
ments (Finistère, Cötes-du-Nord, Ille-et-Verlaine, M orbihan, Loire-Atlantique) seit 
1297 bzw. 1515/1534 zu Frankreich gehört. In  ihrer N atur- und Kulturlandschaft mit 
Menschen und Sprache stärkstens eigengeprägt, wird diese Region hier mit ihren 
ungemein altertümlichen und zugleich wechselvollen Hauslandschaften dargestellt, 
gewiß nicht zum ersten Mal, aber nun doch in einer sehr zeitgemäßen, eingehenden 
und zugleich alles Bisherige erfassenden Weise.

D er Verfasser hat dazu selbst m ehr als 1000 Bauten, angefangen von Brunnen und 
Backöfen bis zu mehrgeschossigen, vielräumigen W ohnhäusern, aufgenommen und 
legt nun sein M aterial in 16 Kapiteln mit einer aufschlußreichen Einleitung über V or­
aussetzungen, Ziel und Zweck seines Buches vor. Davon schildern die beiden ersten 
die Natur- und Kulturlandschaft der Bretagne. Kapitel vier bis sechs behandeln Bau­
materialien und B aukonstruktionen (W andbau, Böden, Dachdeckung — D ach­
gerüste, Feuerstätten, Kamine, Fenster, Türen, Plantypen). In sechs weiteren 
Kapiteln beschreibt er sodann die B aubestände in morphologisch aufsteigender
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Gliederung von den altertümlichen R undbauten mit Steinwölbung bzw. Stroh- 
Kegeldächern über die Primitivbauten und D achhütten, die V arianten des soge­
nannten „Lang-Hauses“ bis zu den vielräumigen G eschoßbauten (S. 115—311). Es 
ist dies der haustopographische H auptteil des Buches, worin die verschiedenen 
G rundtypen bretonischer Bauernhäuser in vielen konkreten Beispielen und stets mit 
Beigabe von Plänen und Zeichnungen aller bem erkensw erter Details in regelmäßig­
systematischer Bestandsaufnahm e abgehandelt werden. Das ergibt, aufs Ganze 
gesehen, zwar eine gewisse Breite in der Darstellung mit häufigen W iederholungen, 
gewährt jedoch erst so eine wirklich zuverlässige Sachbeurteilung. Indessen betreibt 
der Verfasser keine bloße, anreihende Stoffsammlung, sondern bindet seine A uf­
nahmen stets in den jeweiligen Problem stand der aktuellen Forschung ein, wobei 
hier namentlich die britische wie auch die französische bzw. bretonische bisherige 
Hausforschung herangezogen und abwägend und vergleichend befragt werden. Wir 
erhalten damit für eine große Zahl wichtiger Bauüberlieferungen und Gegebenhei­
ten, auch für solche von w eiterreichender Bedeutung für die vergleichende europäi­
sche Hausforschung, neue und — soweit ich sehe — auch stichhaltige Befunde. Das 
gilt sowohl für den analytischen ersten H auptabschnitt über Baumaterial und B au­
konstruktionen wie auch vor allem für den morphologisch-topographisch vorgehen­
den zweiten Hauptabschnitt dieses Darstellungswerkes.

M eirion-Jones geht in allen diesen Fragen stets mit Bedacht auf die historisch-öko­
nomischen Gegebenheiten vor und weiß in jedem  Fall auch den „social level“ bei 
E rbauern und Bewohnern oder Benützern entsprechend einzuschätzen. So entsteht 
ein ausgewogenes und abgerundetes Gesamtbild vom Bauernhaus der Bretagne, das 
jedoch auch in den vielen Details und Einzelfakten ausreichend dokum entiert, in der 
bisherigen Forschung abgesichert und damit zuverlässig erscheint. Besonders beein­
druckt hat mich indessen der letzte Abschnitt dieses Buches über „H earth and 
H om e“ , der das Hausleben in seinen m aterialen und sozialen Strukturen nicht nur 
nach Plan und Anlage der B auten, sondern auch nach der Inneneinrichtung mit 
M öbeln, H ausrat, Stallhaltung usf. kenntnisreich behandelt, und zwar in einer Land­
schaft mit unglaublich altertümlichen W ohnstrukturen der „cohabitation“ von 
Mensch und Vieh und unter H eranziehung der verschiedensten historischen Q uel­
lenaussagen (Reisebeschreibungen, Künstlerbilder, staatliche Erhebungen, Nach- 
laßinventare usw.). Angesichts des fundam entalen W andels der Verhältnisse seit 
dem Zweiten W eltkrieg vermag diese Lebenswelt bretonischer K leinbauern und 
Fischer am ehesten nachzufühlen, wer etwa die ähnlich herbe Existenz ostalpiner 
Bergbauern in ihren Rauchstuben und G ruppenhöfen noch selbst und unm ittelbar 
gekannt und erlebt hat.

Indessen haben wir zuvörderst nach dem wissenschaftlichen Ertrag der D arstel­
lung von Gwyn I. Meirion-Jones zu fragen. U nd da fällt gerade für die vergleichende 
Forschung in Europa Vieles und Bedeutendes an. N ur wenige Einzelheiten seien 
herausgegriffen, um dies zu erhärten. Die Bretagne ist, wie Irland oder das westliche 
Schottland, eine klassische Steinbaulandschaft; daneben gibt es in der östlichen 
H ochbretagne auch Form en des Lehmbaus mit „cob“ , „torchis“ oder „pisé“ und im 
südlichen Finistère die besonders charakteristischen W andbauweisen mit schmalen 
stehenden Kalkstein- oder G ranitplatten („orthostat-walled buildings“) oder wie in 
Frankreich eng gestelltes und fülliges Fachwerk. Spät erst hat man die häufigen 
Strohdächer mit ihren altertümlichen Dachgerüsten durch neuere H artdächer 
ersetzt. E in halbes D utzend verschiedener Gerüstsysteme kennen die Landhäuser
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der Bretagne, die hier sowohl zusammenfassend besprochen wie auch in jedem  ein­
zelnen Baufall mit Sorgfalt ausgewiesen werden. Als ältestes dieser Gerüstsysteme 
findet sich das urtümliche Scherenjochdach in den bretonischen Kernlandschaften 
der westlichen Halbinsel (Fig. 64: „The collar and tie-beam truss“), das der Verfas­
ser eingehend bespricht (S. 81 f.) und auch in seiner Funktion beim Aufbau des 
Daches mittels Steignägeln immer w ieder richtig einschätzt (Fig. 182a). D ieser 
Dachtyp, in Europa bei Strohdächern ungemein weit verbreitet, gilt für Meirion- 
Jones als Ausgangsform für das ebenso altertümliche Cruck-Dach (S. 82 und 
Fig. 69), das hier gleichfalls und mit vergleichenden Hinweisen auf das übrige W est­
europa sowie auf die lebhafte Diskussion um seine Entstehung in der englischen 
Hausforschung ausführlich behandelt wird. Von ähnlicher Bedeutung wären ferner 
die Kapitel über die steinernen R undbauten („circular buildings“ , S. 115—158), die 
sehr eingehende Behandlung der sogenannten Langhaustypen als urtümliche Wohn- 
Stall-Hallen-Häuser („the Long-house and its D erivates“ , S. 191—249) sowie die 
oben schon erwähnte D arstellung von „H earth and H om e“ mit der ursprünglichen 
Cohabitation und der Sitte des Großraum wohnens um eine offene Feuerstelle.

D er Verfasser ist trotz der großen Ausdehnung des behandelten bretonischen 
Raumes um eine ausgewogene Berücksichtigung aller seiner Landschaften bemüht 
und bietet so vermutlich für Frankreich erstmalig eine fundierte großräumige D ar­
stellung der historischen Baukultur außerhalb der Städte und der H ocharchitektur. 
D adurch wird sein Buch von größtem W ert gerade für die volkskundliche H ausfor­
schung in Europa; archäologische und historische Quellen sowie die facheinschlägige 
L iteratur, zu der uns eine umfangreiche Bibliographie geboten wird (S. 376—391), 
sind berücksichtigt, und dem Ganzen sind außerdem — äußerst nützlich — „Index 
und Glossary“ in Englisch, Französisch und Bretonisch angeschlossen, die dem 
Suchenden und Fragenden nicht nur mit Ortsnam en und Forschernamen, sondern 
auch mit sehr trefflich glossierten Sachstichwörtern zu Hilfe kommen. Gwyn I. 
M eirion-Jones bietet uns damit ein Darstellungswerk für das atlantische W est­
europa, das man künftig in der europäischen Hausforschung nicht m ehr wird über­
gehen können.

Oskar M o s e r

Olga Krugiowa, V o l k s t ü m l i c h e  H o l z a r b e i t e n  in R u ß l a n d  -  g e s c h n i t z t  
u n d  b e m a l t .  M ünchen, C allw ey-M oskau , Isobrasitelnoje Iskusstvo, 1983, 183 
Seiten, 163 Abbildungen, viele davon in Farbe.
In diesem Bildband wird die Sammlung kunsthandwerklicher Erzeugnisse des 

Museums von Sagorsk präsentiert. Aus der Einleitung erfahren wir, daß sie zu den 
wertvollsten und vollständigsten der russischen Volkskunst gehört, was auf die inten­
sive, Ende der dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts gestartete Sammeltätigkeit 
zurückzuführen ist. Selbst im Laufe der letzten zwanzig Jahre wurden vom Sagorsker 
Museum über fünfzig wissenschaftliche Expeditionen in den russischen Norden 
(Gebiete um Archangelsk und W ologda), zum mittleren und oberen Wolgalauf 
(Gebiete Gorki, Kostroma, Jaroslawl und Kalinin) und in westliche Gebiete 
(Smolensk, Pskow, Nowgorod und Leningrad) unternom m en. D abei wurden kost­
bare Gegenstände vorwiegend aus dem 19. und aus den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts, vereinzelt auch aus dem 17. und 18. Jahrhundert zusammengetragen 
und viele bis dahin unbekannte Zentren der volkstümlichen Kunst entdeckt.
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Beeindruckend sind die Schnitzereien an Blockhäusern der W ologda-Region: Die 
B retter des dreieckigen Giebels, das G iebelstubenfenster mit Fensterverkleidung, 
das Stirnbrett unter dem Giebel und der Torbogen sind mit reichen Ornam enten ver­
ziert. Neben geschnitzten Pflanzenornam enten, wie B lattranken, Kamillenblüten, 
Früchten, W eintrauben und Blumenvasen, sind das Löwen mit Menschenköpfen, 
sagenhafte Vögel, Fischrumpf mit M ännerkopf und „Sirin“, das ist ein Frauenkopf 
mit Vogelrumpf (Abb. 1—17). Nur in der W ologda-Region ist das Motiv der M eer­
jungfrau zu finden, die einst als Galionsfigur die Wolga-Schiffer als Schutzgöttin 
begleitete. Die ursprüngliche Schutzfunktion solcher Fabelwesen ist auch hier 
bereits in Vergessenheit geraten. Im russischen Norden spielte das Schnitzdekor 
wiederum eine bescheidene Rolle. M an verzierte die Firstbalken mit Figuren von 
Pferden, Enten und R entieren (Abb. 22—24).

Von den G egenständen des Alltags und von den Arbeitsgeräten bespricht die 
A utorin die Spinnrocken ausführlich (S. 9—18, A bb. 43 -105). D er Reichtum an 
Form en, Schnitzereien, M altechniken, Farbgebung, Komposition und O rnam entik 
ist vielfältig; so sind zur Zeit über 30 A rten russischer Spinnrocken bekannt. An 
H and ihres Aufbaus gliedert sie Krugiowa in einteilige (aus einer Wurzel bzw. einem 
Holzstamm geschnitten) und zweiteilige (aus W ebekamm und Donze, dem Spinn­
rockteil, auf dem der Kamm befestigt wurde), deren Verbreitungsgebiete geogra­
phisch abgrenzbar sind.

Neben dem Spinnrad und W ebstuhl, der sich seit dem 13. Jahrhundert nur un­
wesentlich verändert hatte, erwähnt die A utorin noch die Flachschwinge (Abb. 
113 — 115), W äscheklopfer, Wäschemangel und die „Schwejka“ , eine Nähvorrich- 
tung (A bb. 108—112). Eine R arität stellen in der Sammlung in Reliefschnitzerei aus­
geführte M usterbretter für gemusterte Gewebe und Pfefferkuchenformen in A us­
hubschnitzerei dar (Abb. 126—136).

Ein dankbares Material für die handwerklichen Erzeugnisse war Bast und Birken­
rinde. M an fertigte Bastschuhe (Füßlinge), Spannkörbe, Rückenkörbe, Salzbehäl­
ter, Taschen, Körbchen für den Frauenschmuck, Brotkörbe und Spielzeug für die 
K inder an (Abb. 137—145). Vorgestellt werden weiters einige Beispiele von Holzge­
schirr: Bierkrüge, Salzbehälter, Schalen und Schöpfkellen (Abb. 146—163).

Alles in allem ein informatives, gelungenes Buch, das sich von einigen Bildbänden 
durch den fachgemäßen Text abhebt. D ie Bilder sind sorgfältig beschriftet und 
beleuchten Technik, M aße, Ornam entik, G enese und Funktion der Gegenstände 
ausführlich. Was vielleicht fehlt, ist eine V erbreitungskarte, um die Gegenstände 
geographisch besser lokalisieren zu können. D ankbar wäre man auch für ein V er­
zeichnis der wichtigsten russischen Fachausdrücke. So ist z. B. der A usdruck D rei­
schnitt in der deutschen Terminologie ungewöhnlich. Statt des direkt aus dem Russi­
schen „trochgranna razba“ übersetzten Terminus D reischnitt (stammt vom Eintie­
fen von dreikantigen Kerben) wäre es verständlicher, sich des üblichen deutschen 
Fachwortes „Kerbschnitzerei“ zu bedienen oder diesen Begriff im einführenden 
Fachwortverzeichnis zu erklären.

Was einem noch bei der Lektüre dieses Buches einfällt, ist die Tatsache, wie 
wichtig für die museale A rbeit eine regelmäßige und intensive Sammeltätigkeit im 
Terrain ist. Das Sammeln sollte man heutzutage nicht nur den Altw arenhändlern 
und Privatleuten überlassen.

V era M a y e r
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M argit Berwing, Konrad Köstlin (H gg.), R e i s e - F i e b e r .  Begleitheft zur Ausstel­
lung des Lehrstuhls für Volkskunde der U niversität Regensburg (=  Regensburger 
Schriften zur Volkskunde, Bd. 2). Regensburg 1984, 246 Seiten, Abb.

Bärbel Hedinger, Michael Diers u. a., S a i s o n  a m  S t r a n d .  Badeleben an Nord- 
und O stsee, 200 Jahre. Katalog einer Ausstellung im A ltonaer Museum in H am ­
burg, Norddeutsches Landesmuseum vom 16. 1. 1986 bis 31. 8. 1986. H erford, 
K oehler, 1986, 195 Seiten, A bb., Ktn.
Zwei Publikationen liegen hier vor, die sich mit einem wichtigen und bis jetzt noch 

nicht genügend beachteten Kapitel der Volkskunde beschäftigen, nämlich mit dem 
Reisen, dem U rlaub, dem Tourismus, seiner Geschichte und Entwicklung, seinen 
Ausprägungen, Einflüssen und Verdinglichungen.

Im R ahm en eines Seminars hat Konrad Köstlin an seinem Regensburger Institut 
eine Ausstellung zu diesem Them a erarbeitet, w ährend das A ltonaer Museum ver­
sucht hat, aus seinen umfangreichen Beständen jene O bjekte herauszuziehen, die 
sich mit dem Badeleben an den Stränden Norddeutschlands in Zusammenhang brin­
gen lassen, das reicht von Bildzeugnissen diverser A rt — G emälden, Fotografien, 
Grafiken, Plakaten, A nsichtskarten — über Textilien — Strandhüte, Prom enade­
kleider, aber auch Trachten — bis zu M odellen von Postkutschen, verschiedenen 
Souvenirs, Reisegepäck oder den ersten Schwimmbehelfen. W ährend sich die H am ­
burger Ausstellung auf einen begrenzten Raum  und die Ausprägungen einer speziel­
len A rt des Tourismus beschränkt, nämlich das Seebad, das immer auch eine gesund­
heitlich-hygienische K om ponente miteinschloß, faßt der Katalog aus Regensburg 
das Thema w eiter, mit einem Schwerpunkt allerdings auf dem bayerischen Raum 
unter zweifachem Aspekt: „Die Bewohner Ostbayerns sind mit dem Reisen in zwei­
facher Hinsicht konfrontiert: sie reisen nicht nur selber, sondern sie leben dort, wo 
andere U rlaub machen und erfahren damit auch die V eränderung ihres Lebens 
durch den W irtschaftsfaktor Tourismus“ (S. 7). Von den Bildungsreisen reicht der 
Bogen über das Reisen als B eruf — vgl. dazu z. B. den Aufsatz von O skar Moser, 
Die B ilderhändler von Tesino, in: Ö ZV  XL/89, 1986, S. 309—327 — über die Kur- 
und Badereisen bis zum Reisen als Vergnügen und Luxus und dem Massentourismus 
der heutigen Zeit, wobei man allerdings nicht übersehen darf, daß auch heute noch 
nicht alle Menschen dieselben Möglichkeiten zum Verreisen haben, selbst wenn man 
sich auf unsere engere H eim at beschränkt (z. B. Landwirte). Ein wichtiges Kapitel 
behandelt Köstlin unter dem Titel „Krieg als Reise“ , in welchem er auf die wichtigen 
Erfahrungen und Prägungen eingeht, die junge M änner im V erlauf ihrer Militärzeit 
erfuhren. H ier sei vor allem auch auf die Zeit der österreichisch-ungarischen M on­
archie hingewiesen, die für manchen jungen Mann eine lange Zeit in einem kulturell 
völlig fremden Gebiet bedeuten konnte. A ber auch heute berührt es oft seltsam, 
M änner über ihre Erlebnisse im Zweiten W eltkrieg reden zu hören, als wäre diese 
Zeit vor allem eine Möglichkeit gewesen, ferne Länder kennenzulernen. Dies auf­
zuzeigen, nicht zu bew erten oder zu verurteilen, sollten wir uns noch viel mehr bem ü­
hen, wie überhaupt dem Thema Tourismus im weitesten Sinne größeres Interesse 
entgegenzubringen wäre. Auch in Österreich mit alten Frem denverkehrszentren — 
wie z . B .  das Salzkammergut oder der Semmering —, wäre auf diesem Feld noch viel 
zu erheben und aufzuarbeiten. Wie eng verbunden gerade mit unserem Fach die R ei­
setätigkeit ist, zeigt schließlich auch die Tatsache, daß viele der bedeutenden Samm­
lungen des Österreichischen Museums für Volkskunde, aber auch zahlreiche wich­
tige theoretische Beiträge von Personen eingebracht wurden,
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die in ihrer militärischen oder beruflichen Laufbahn mit „dem Auge des E thnogra­
phen“ ihre Umwelt betrachteten; hingewiesen sei in diesem Zusamm enhang nur 
kurz auf Gustav Bancalari, der als Eisenbahningenieur wichtige Hausaufnahmen 
entlang der im Bau befindlichen Bahntrassen durchführte, oder auf Ladislaus von 
Benesch, der als Offizier im Gebiet von Krain den G rundstein für seine Sammlung 
von Beleuchtungsgeräten legte (vgl. G udrun H em pel, Lampen — Leuchten — Licht. 
Katalog einer Ausstellung im Schloßmuseum Gobelsburg. Wien 1984, S. 7 -1 1 ) .

D er reich bebilderte H am burger Katalog und die Textsammlung zur R egensbur­
ger Ausstellung mögen eine Anregung sein, sich auch in Österreich intensiv mit die­
sem Thema zu befassen, das in unser aller Leben einen wichtigen Teil ausmacht und 
dessen Entwicklung große V eränderungen bewirkt hat.

Eva K a u s e l

N o r d b ö h m e n - T r a c h t e n b ü c h e l ,  3. Folge „Erzgebirge“ , herausgegeben vom
N ordböhm en-Heim atwerk mit seinem Schriftleiter M anfred Neumann. Frank­
furt/M ain 1986.
Die bewährten M itarbeiter Anni Baier, Elisabeth Jobst, M arianne Heinisch, Chri­

stiane Scharb, A nnie Vogl t  und Wilhelm Rösler t  stellen die geschichtliche E nt­
wicklung der Tracht im westlichen oberen Erzgebirge, im mittleren Erzgebirge, in 
Brüx und im östlichen Erzgebirge ausführlich vor.

Teil zwei des Buches, bearbeitet von M arianne Heinisch und Christiane Scharb, 
beschreibt die einzelnen Trachtenform en sehr genau mit allen Details, fügt Schnitt­
zeichnungen hinzu und gibt Richtlinien und Anleitungen für die H erstellung, die 
Auszier, das Tragen der alten vielfach erneuerten Trachten, die aus heute hergestell­
ten Stoffen für die Vorlagen gearbeitet wurden.

D er Teil drei von Manfred Neumann bringt ein Beleg- und Quellenverzeichnis zur 
Erzgebirgstracht. Die Belege sind chronologisch nach dem Jahr der Erstveröffentli­
chung geordnet. Wesentliches aus diesen wird herausgehoben und der Originaltext 
zitiert.

Diese dritte Folge ist wieder mit der W iedergabe vieler alter Gemälde, zahlreicher 
Schwarzweißzeichnungen, Fotos und Schnittzeichnungen, dazu Landkarten eine 
ausgesprochene Bereicherung für die Trachtenforschung.

Die Nordböhm en-Trachtenbüchel erscheinen vorab in Einzelfolgen, die später als 
Gesamtausgabe erscheinen werden. Sie wird zum Fortleben der eigenständigen 
Volksüberlieferung beitragen.

H elene G r ü n n

R u n d  u m  d a s  b ä u e r l i c h e  E s s e n .  Festschrift D r. Anni G am erith zum 80. G e­
burtstag (=  Feldbacher Beiträge zur H eim atkunde der Südoststeierm ark, H . 1). 
Feldbach 1986, 69 Seiten, Abb.
Am 5. November 1985 wurde in Feldbach der „Südoststeirische Verein für H ei­

m atkunde“ gegründet (30. 6. 1986: 72 eingetragene M itglieder), der es sich zum Ziel 
gesetzt hat, beizutragen, „daß das Wissen über die Vergangenheit unserer Heimat 
wächst, daß die letzten Reste an historischen, volkskundlichen, sprachlichen,
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künstlerischen . . . D enkm älern nicht verlorengehen, daß immer m ehr Menschen 
erkennen, wie wichtig es ist, wenn ,Geschehen1 aufgezeichnet, bewußt erlebt 
wird . . .“ (S. 5). Zwei Räum e wurden dem Verein von der Stadtgemeinde Feldbach 
zur Verfügung gestellt, und mit großem Elan wird nun versucht, K ontakt aufzuneh­
men mit privaten Sammlern und Forschern, Interessierten und Studenten, D oku­
m ente, Chroniken, Aufzeichnungen, G egenstände zu sammeln und zu archivieren. 
D ie Arbeitsergebnisse sollen in Form oben erw ähnter Feldbacher Beiträge in unre­
gelmäßigen Abständen publiziert werden.

Das erste H eft ist der steirischen Nahrungsvolkskundlerin Anni Gam erith zu 
ihrem 80. Geburtstag (12. 3.1986) gewidmet, die auch zum Ehrenmitglied des neuen 
Vereins ernannt wurde. U nter dem Titel „Mein L eben“ schildert Anni Gam erith die 
wichtigsten Stationen und Einflüsse, die ihr Leben bestimmt und gestaltet haben. 
Besonders die W andervogel-Bewegung gab ihrem H erzen „jenen Stoß, der als Pen­
delschlag durchs ganze Leben tönt . . .“ (S. 7). Bestimmend war daneben auch die 
Begegnung mit V iktor von G eram b, mit dem sie auf zahlreichen W anderungen die 
Welt der bäuerlichen Bevölkerung aus nächster Nähe kennenlernte. Es war vor 
allem der Themenkomplex der Nahrung, des Zubereitens von Speisen, der Tischsit­
ten und der Kochgerätschaften, dem sie ihre Aufmerksamkeit in besonderem Maße 
zuwandte. Aus diesem Forschungsbereich stammen auch jene sieben Aufsätze, die, 
von Ingrid Selbitschka bearbeitet, im zweiten Teil des Heftes versammelt sind: 
„Hirsch“ und „Pfennich“ (zwei H irsearten) — A rten und W andel der Getreidebreie 
am Beispiel des Landes Steiermark mit weiteren Bezügen — Rund um die bäuerliche 
Jause — Zwischenmahlzeiten im Bauernhaus — Suppenbrot im Bauernhaus — 
Bäuerliche Tischsitten -  Feuerstättenbedingte Kochtechniken und Speisen. Bis auf 
den Aufsatz „A rten und W andel der G etreidebreie“ wurden die A rbeiten von Anni 
G am erith, die zum Teil an eher schwer zugänglichen Stellen (Zeitschrift „Neues 
L eben“) erschienen sind, von I. Selbitschka „nacherzählt“ , wobei sich die Frage 
stellt, ob nicht ein A bdruck der Originalmanuskripte oder ein Nachdruck der Z eit­
schriftenbeiträge sinnvoller gewesen wäre. Auch wenn man sicher bedenken muß, 
daß die „Feldbacher B eiträge“ nur einen begrenzten Umfang haben können, um den 
finanziellen Rahmen nicht zu sprengen, hätte ich es doch vorgezogen, nur einen oder 
zwei Gam erith-Beiträge, diese aber im „Originalton“ zu haben. Die sieben Beiträge 
vermögen dennoch einen Einblick zu geben in die Vielfalt der Forschungen von Frau 
Gamerith. Dem Verein ist für seine weitere A rbeit viel Erfolg zu wünschen.

Eva K a u s e l

Dietz-Rüdiger Moser, F a s t n a c h t  — F a s c h i n g  — K a r n e v a l .  Das Fest der „Ver­
kehrten“ Welt. Graz, Verlag Styria (Edition Kaleidoskop), 1986, 382 Seiten, mit 
zahlreichen Abbildungen.
Mit diesem großformatigen und umfangreichen Band legt D .-R . M oser seine bis­

her ausführlichste Dokum entation über ein Them a vor, das ihn seit nahezu 20 Jahren 
mit wechselnder Intensität beschäftigt und zu dem er schon eine Reihe von Publika­
tionen vorgelegt hat. D er Verfasser beschritt dabei in der B rauchinterpretation neue 
Wege und führte die Faschingsbräuche ausnahmslos auf christlich-religiöse U r­
sprünge zurück, während die frühere Forschung bis weit nach 1945 meist einer heid­
nischen U rsprungstheorie huldigte.
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Mosers D eutung führte zu regen Diskussionen im Fach, die insbesondere mit Hans 
M oser mehrfach in den Bereich der scharfen Polemik gerieten. D abei war es Hans 
Moser, der mit verschiedenen bedeutsam en A rbeiten von einseitigen zu differenzier­
ten Herleitungstheorien in der Fasnachtsforschung führte und weitere A spekte ein­
brachte. D ietz-Rüdiger M oser hingegen versuchte, die Interpretationen wieder auf 
eine einseitige -  diesmal eben christlich-religiöse Ebene zurückzuführen.

D er vorliegende Band erläutert zunächst Begriffe und die Stellung der Fastnacht 
im christlichen Kalender. Anschließend faßt M oser in einem Schlüsselkapitel 
(Kap. III) seine Thesen zusammen und versucht, diese erneut abzusichern. E r hält 
daran fest, die Fastnacht auf das 2-Staaten-M odell des Augustinus zurückzuführen, 
„. . . das dem angestrebten G ottesstaat, der Heilsgemeinschaft, den W eltstaat irdi­
scher Gesinnung (und dessen Substitute) entgegenstellt . . (S. 34).

Also Fasching gleichsam als „K arikatur“ des Irdischen, das durch die Fastenzeit -  
somit den G ottesstaat — überwunden wird.

In weiteren Kapiteln handelt D .-R . M oser über einzelne Bräuche, Brauchgestal­
ten und Symbole, wobei er immer wieder auch Einzelelem ente auf christliche U r­
sprünge zurückführt und damit seine Thesen abzusichern sucht. D ie Beweisführung 
gelingt dem blendenden Form ulierer Moser zumeist ausgezeichnet, die Argum ente 
klingen schlüssig.

W enngleich M oser viele Einzelphänomene behandelt und dabei Quellen nicht nur 
im deutschsprachigen Raum  sucht, geht es ihm nicht so sehr um eine monographi­
sche A bhandlung aller Äußerungen des Faschings, sondern viel m ehr um Konzep­
tion und historische Zusamm enhänge. D aß die vorliegende A rbeit darüber hinaus 
auch als hervorragender Bild-/Textband mit allgemeinen Erläuterungen zum Thema 
angesehen werden kann, ist der bewundernswerten L iteratur- und Quellenkenntnis 
des A utors zu danken (nicht zuletzt auch dem Verlag, der für eine großzügige Aus­
stattung sorgte), der reiches Bildmaterial und ebenso anschauliche wie ausführliche 
Bildtexte einbrachte.

Dabei in Kauf zu nehm en ist allerdings die Ausschließlichkeit, mit der M oser seine 
Bildquellen analysiert; dies sei an einem Beispiel gezeigt: H erm ann Bausinger wies 
bereits 1983 an H and eines konkreten Falles auf die Problem atik einseitiger Brauch­
interpretationen im Zusamm enhang mit neueren Fastnachtsphänom enen hin1! 
Als D .-R . M oser in einem Fastnachtszug in Bräunlingen 1979 die Königin Isabella 
von Spanien entdeckte, war dies für ihn G rund zum Hinweis, „daß die vielgerühmte 
Schönheit dieser Königin den Jesuiten nach ihrem Tod als Symbol der . . .V ergäng­
lichkeit alles Weltlichen galt“2.

E r schreibt dazu wörtlich: „W er auf den G edanken gekommen war, mit dieser 
Brauchgestalt an die 1539 verstorbene spanische Regentin zu erinnern, muß mit 
jesuitischer Denkweise und Geschichte gut vertraut gewesen sein; das schreckliche 
Aussehen des rasch verwesenden Leichnams dieser Fürstin hatte einst den späteren 
. . . General der Societas Jesu . . . so erschüttert, daß er sich bewogen gesehen hatte, 
sein W eltleben aufzugeben. D ie Königin . . . bot sich daher als ideale R epräsentan­
tin für ein zeitliches Fastnachtsreich an“J.

Bausinger erläutert nun , daß dem nicht so war, sondern das A uftreten der Königin 
Isabella wesentlich profanere G ründe hatte — die Bräunlinger hatten ihre Fastnacht 
1979 unter das M otto „Kolumbus“ gesetzt!



D ieser Hinweis hinderte M oser jedoch nicht, ein Foto vom Bräunlinger Fast­
nachtszug mit den mitgeführten Schiffen des Kolumbus zu publizieren (S. 79) und 
erneut für sich zu interpretieren, daß es sich dabei symbolisch um das mittelalterliche 
Narrenschiff handelt, von dem aus m an in das „Schiff des H eils“ (=  Kirchenschiff) 
umsteigt. M oser hält einige Seiten weiter sogar ausdrücklich fest:

„Ob man in der Fastnacht von Bräunlingen die .Santa M aria“ des W elteroberers 
Christoph Columbus . . . durch die Straßen zog -  im mer ging und geht es um die 
Schaffung eines närrischen Gegenbildes zum ,Schiff des H eils“, das heißt, um die 
D em onstration des N arrentum s, das sich letztlich der besseren A lternative bewußt 
bleibt“ (S. 82).

D er Verfasser ignoriert den berechtigten Einwand Bausingers völlig, weil nicht 
sein kann, was nicht sein darf!

Dieses kleine Beispiel zeigt, wo die Problem atik des Buches liegt: Moser hat die 
Fastnachtsdiskussion um eine wesentliche Facette bereichert und den bedeutenden 
Einfluß der Kirche auf das Brauchgeschehen deutlich gemacht. Es kann jedoch nicht 
darum gehen, eine Einseitigkeit gegen eine andere zu tauschen, deshalb kann mit 
Bausingers W orten nur gemahnt werden: Für eine komplexere Fastnachtstheorie!

H elm ut E b e r h a r t

A n m e r k u n g e n :
1. H erm ann B a u s i n g e r ,  Für eine kom plexere Fastnachtstheorie. In: Jahrbuch für Volks­

kunde. Neue Folge 6 (1983), S. 101-106.
2. E bda., S. 105.
3. D ietz-Rüdiger M o s e r , Narren — Prinzen — Jesuiten. Das Karnevalskönigreich am Colle­

gium Germanicum in Rom und seine Parallelen. In: ZfVk 77 (1981), S. 167-208. hier: 195.

Peter Putzer, D a s  S a l z b u r g e r  S c h a r f r i c h t e r - T a g e b u c h  (1757—1817) 
(=  Schriften d. Instituts f. Historische Kriminologie, Bd. 1). W ien, Österr. Kunst- 
u. Kulturverlag, 1985, 110 Seiten, 8 Farb- und 10 Schwarzweißabb.
Mit dem ersten Band einer neuen Reihe, die sich der Pflege der historischen Kri­

minologie widmen will, liegt die Edition einer Quelle vor, an der neben anderen Dis­
ziplinen auch die Volkskunde nicht wird Vorbeigehen können. D abei verwundert, 
wie lange es gedauert hat, bis mit dem Salzburger Scharfrichter-Tagebuch das einzige 
in Österreich bekannte Exem plar dieses höchst seltenen Typus — in deutscher Spra­
che existieren davon rund ein halbes D utzend — gedruckt zugänglich gemacht 
wurde; bekannt waren diese Aufzeichnungen des letzten Salzburger Freimannes 
schon durch eine kleine Publikation aus dem Jahre 1907.

Jetzt liegen in einer gut ausgestatteten Ausgabe diese Freimannaufzeichnungen 
mit einer die Problem atik des Scharfrichterstandes sowie die von deren Tagebüchern 
vorstehenden Einleitung des Verfassers vor. Glossar und Register erleichtern die 
Benützung. Eine schriftpsychologische Expertise der Scharfrichterhandschrift ist als 
methodischer Versuch zu werten und mit allen V orbehalten zur Diskussion gestellt.

Das vorweg Bestürzende an diesem „Executions Einschreib Buch“ des Franz 
Joseph W ohlmuth (1738—1823), der am 20. April 1757 mit einer durch das Schwert 
vollzogenen Enthauptung sein „M eisterstück“ erbringt, ist darin zu sehen, daß uns
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in einem immens langen Berichtszeitraum von 60 (!) Jahren ein strukturell völlig 
antiquiertes und mit dem kolportierten Salzburg-Bild in diam etralem W iderspruch 
stehendes Strafrecht entgegentritt. Vom Geist der Aufklärung, der damals unter der 
Regentschaft von Hieronymus Colloredo gerade in Salzburg zu erstaunlich fort­
schrittlichen Ergebnissen führte, ist hier nichts erkennbar: So wird die Folter bis ins 
Jahr 1801 als probates M ittel der „W ahrheitsfindung“ im Erzstift Salzburg beibehal­
ten; W ohlmuth berichtet in seinem Diarium in trockenen W orten darüber. Erschwe­
rend ist, daß relativ leicht und oft auf den Tod durch Schwert und Strang erkannt 
wurde. Die Leichen von Gerichteten wurden monate-, ja  sogar jahrelang am Richt­
platz ausgestellt, die K örper der E nthaupteten ins Rad geflochten, ihre Schädel auf 
den Pfahl gespießt, manchmal bis sie herunterfielen. A ber auch im R ahm en der 
„leichteren“ Strafen finden sich Eintragungen, die die H ärte der Strafrechtspflege in 
diesem geistlichen Fürstentum  vor Augen führen: Das Ausstellen am Pranger, auch 
in der Verbindung mit dem Ausstäupen mit Spitzgerten, wird oft berichtet; dazu 
treten aber auch Fälle der barbarischen Brandmarkung -  meist in Verbindung mit 
einem Landesverweis muß er dem M alefikanten das Salzburger Relegationszei­
chen S „ein Schrepfen und mit Schwarzer Salben ein R eiben“ , was nichts anderes als 
Tätowieren in einem frühen Beleg bedeutet (13. 7. 1781).

Gewiß wird der Gutteil der aus dieser Edition gewinnbaren Einsichten der Rechts­
geschichte zufließen; das Gros der Eintragungen ist unter den Gesichtspunkten des 
Strafprozeß- und Strafvollzugsrechtes auszuwerten. D ie historische Kriminologie 
findet in den der Gauner- und Landfahrersprache entnom m enen Vulgo-Bezeich- 
nungen der M alefikanten ein reiches M aterial, das allerdings der Ergänzung durch 
andere Quellen bedarf. D arüber hinaus machen diese Tagebucheintragungen auch 
eine Auswertung unter den A spekten der Rechts-, vor allem der Scharfrichterspra­
che möglich, wie auch die zahlreichen genannten O rte und Ö rtlichkeiten, an denen 
W ohlmuth seine Amtshandlungen verrichtet hat, sowie weitere Ortsangaben der 
Rechtsgeographie zu neuen Einsichten verhelfen können. Reiches Anschauungs­
material findet überdies die Sozialgeschichte und Volkskunde beispielsweise im 
Zusamm enhang mit traditionellen Glaubensvorstellungen: D er edierte Text befaßt 
sich mit den unübersehbar von magischen Ansichten getragenen M odalitäten bei der 
Beisetzung der Leichen von Exekutierten, wie andererseits der Aberglaube unver­
hohlen bei der Bestattung von Selbstmördern begegnet; letztere werden durchwegs 
vom Freimann nächtens, das Gesicht nach unten gedreht, zum nächsten M oor oder 
Sumpf geschliffen und dort verscharrt.

Je nach Interessenslage ist hier höchst Unterschiedliches anzutreffen. A bsolut ein 
Rarissimum ist der singuläre „Buchschmuck“ mit drei kolorierten Bleistiftzeichnun­
gen von aussagestarken Szenen aus dem Freimannsleben; zwei kolorierte Planzeich­
nungen des Richtplatzes und seiner Nebeneinrichtungen (Arm sünderfriedhof, 
G ottsfreidenstein), die Freimannsbehausung, einige Richtschwerter mit Details 
ihrer religiösen Verzierung, aber auch Proben der Handschrift von W ohlm uth illu­
strieren die recht bem erkensw erte, vorzüglich ausgestattete Edition.

Michael M a r t i s c h n i g

Elfriede Grabner, G r u n d z ü g e  e i n e r  o s t a l p i n e n  V o l k s m e d i z i n  ( =  Österr. 
Akadem ie d. W issenschaften — Philosophisch-historische Klasse, Sitzungsbe­
richte, 457. Bd. / Mitt. des Instituts f. Gegenwartsvolkskunde, Nr. 16).W ien, V er­
lag d. Ö sterr. A kademie d. W issenschaften, 1985, 240 Seiten.



D er Komplex K rankheit und Heilung, Kranksein und Heilen in den jeweiligen 
gesellschaftlichen Zusamm enhängen stellt, so möchte man zumindest meinen, einen 
ganz elem entaren Bestandteil alltäglichen Lebens dar. Dennoch hat sich die Volks­
kunde, abgesehen von einer Reihe beachtlicher Einzeluntersuchungen, nur in 
beschränktem M aße mit solchen Fragen auseinandergesetzt, und wenn, dann meist 
unter dem doch zu Verkürzungen neigenden A spekt der „Volksmedizinforschung“ .

Seit mehr als zwei Jahrzehnten gilt Elfriede G rabner vom Steirischen Volkskunde­
museum in Graz als die aktivste Erforscherin der Volksmedizin. Von ihrem akade­
mischen Lehrer Leopold K retzenbacher angeregt, hat sie ihr wissenschaftliches 
Interesse in erster Linie diesem wichtigen Teilgebiet unseres Faches zugewandt.

1961 legte G rabner ihre erste diesbezügliche A rbeit „Zur Erforschung der Volks­
medizin in den O stalpen“ (in: Alpes Orientales III, Basel 1961, S. 164—179) vor. 
1967 zeichnete sie als H erausgeberin des Sammelbandes „Volksmedizin. Probleme 
und Forschungsgeschichte“ (=  Wege der Forschung, Nr. 63, D arm stadt).

Bei der zur Besprechung vorliegenden Studie handelt es sich um ihre 1982 an der 
geisteswissenschaftlichen Fakultät in Graz eingereichte Habilitationsschrift. 
G rabner breitet hier die Ergebnisse ihrer langjährigen Forschungen zur Volksmedi­
zin im ostalpinen R aum  aus, faßt zusammen, was bisher nur in einer Reihe von E in­
zeldarstellungen in in- und ausländischen Fachzeitschriften greifbar war.

Am Ende des ersten Kapitels über „Forschungsgeschichte und Forschungsstand“ 
(vgl. dazu die Einleitung in dem oben zitierten Sammelband) formuliert die Verfas­
serin ihr Programm: „Es geht also meines Erachtens bei der Erfassung und Bearbei­
tung ostalpiner Volksmedizinmaterialien vielmehr um die Darstellung von ,G rund­
zügen“ , um eine kulturgeschichtlich-vergleichende Auswertung solcher Phänom ene, 
als um die Frage ,Cui bono?“, wie sie neuerdings vereinzelt in den doch stark von der 
Soziologie intendierten und ideologisch lebhaft forcierten Richtungen gefordert 
wird“ (S. 15). — G rabner meint damit die viel zitierten Versuche zur Neubestim­
mung der Volksmedizinforschung von H. P. Fielhauer (Volksmedizin -  H eilkultur­
wissenschaft, 1973) und R. Schenda (Volksmedizin — Was ist das heute?, 1973). 
„Mit bloßen Umbenennungen der Bezeichnung ,Volksmedizin“ in ,H eilkultur­
wissenschaft“, ,Heilkultursoziologie“ oder ,Sozio-Medizin“‘ sei es nicht getan 
(S. 10—11). In beiden A rbeiten gehe es doch m ehr um Systemkritik als um echte 
Probleme der Volksmedizin (S. 13). Ohne in eine Grundsatzdiskussion eintreten zu 
wollen, m uß hier doch gesagt werden, daß Schenda und Fielhauer mit ihren Forde­
rungen nach verstärktem  Aufgreifen der weitgehend unerforschten Sozialgeschichte 
der Volksmedizin, nach Berücksichtigung der medizinischen Versorgungslage, der 
W irtschaftsstruktur und der Vermittlungsprozesse zwischen Schul- und Volksmedi­
zin durchaus nichts Außerordentliches verlangt hatten. D ie Notwendigkeit der 
Beachtung des Kontextes im weitesten Sinn wurde ja  auch für andere Teilbereiche 
unseres Faches längst erkannt.

Für die Steiermark lag mit V. Fossels „Volksmedicin und medicinischer A ber­
glaube in Steierm ark“ , Graz 21886, bereits eine hervorragende Stoffsammlung vor. 
Dazu stand E. G rabner ein offenbar umfangreiches, handschriftliches Material aus 
den Beständen des Steirischen Volkskundemuseums zur Verfügung. Am häufigsten 
genannt werden in den Fußnoten das FERK-Archiv am StVKM (=  steir. Volks­
kundem useum ), die UNGER-THEISS-Collection am StVKM und R. Pram berger, 
Volksmedizin II, Handschriftenband am StVKM. G erne hätte man etwas Genaueres
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über die Beschaffenheit der Quellen (wann und von wem wurden die erwähnten 
H eilpraktiken und Krankheitsvorstellungen aufgezeichnet) erfahren. So vermißt 
man auch eine stellenweise sicher angebrachte Q uellenkritik. D er Großteil der A uf­
zeichnungen scheint jedenfalls aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, also aus 
der Zeit des Erscheinens der oben genannten Sammlung von V. Fossel, zu stammen. 
D aneben konnte die Verfasserin aber auch wesentlich ältere Quellen erschließen, 
etwa ein handschriftliches Rezeptbuch von 1545 aus dem steirischen Landesarchiv.

Nach der bereits genannten forschungsgeschichtlichen und theoretischen Einlei­
tung gliedert E . G rabner ihre Studie in fünf Hauptkapitel: Krankheitsvorstellungen, 
Krankheitsfindung, K rankheitserklärung, Schutz- und Heilmittel und schließlich 
empirische und magische H eilpraktiken. Mit hervorragender Sachkenntnis zeigt sie 
an ausgewählten Beispielen „Grundzüge“ und Besonderheiten der ostalpinen 
Volksmedizin auf, reiht aber auch, und dies ist ein großer Vorzug der A rbeit, die von 
ihr behandelten Phänomene ein in große geistes- und kulturgeschichtliche Zusam ­
menhänge von der A ntike über das M ittelalter bis in unser Jahrhundert. Sie bringt 
dabei Vergleichsmaterial aus ganz E uropa, teilweise auch noch darüber hinaus. Auf 
diese Weise gelingt es der Verfasserin, die weite Verbreitung vieler K rankheitsvor­
stellungen und Heilpraktiken (s. z. B. die A bschnitte über Fieber, „Heiliges Feuer“ , 
Transplantation oder das „U m gürten“) zu beweisen und sie damit aus der räum li­
chen Beengtheit zu lösen, die vielen volkskundlichen Untersuchungsobjekten mit 
der Vorsilbe „Volks“- lange Zeit anhaftete.

Ein ausführliches Register und ein wertvoller Bildteil schließen den Band ab. Lite­
ratur-, Abkürzungs- und Quellenverzeichnisse muß man dagegen leider vermissen.

Die Stärke dieser Habilitationsschrift ist sicher im großräumigen, kulturhistori­
schen Vergleich zu sehen, und Volksmedizin wird demgemäß auch in erster Linie als 
historische Kategorie aufgefaßt. Empirisch erhobene D aten zur gegenwärtigen 
Situation werden kaum eingebracht. Im Zentrum  stehen Analyse und Einordnung 
volksmedizinischer Phänom ene, wogegen das soziale Umfeld doch stark in den H in­
tergrund tritt. Die Erschließung dieses Kontextes sowie die Erfassung der gegen­
wärtigen Situation lagen aber wohl auch gar nicht in der Absicht der Verfasserin.

Aufs Ganze gesehen, liegt hier ohne Zweifel eine überaus wertvolle Studie vor, an 
deren Ergebnissen keine zukünftige U ntersuchung in diesem Teilgebiet unseres 
Faches wird Vorbeigehen können. Die gemachten Einschränkungen können und 
wollen dem sicher keinen A bbruch tun.

Ingo S c h n e i d e r

J. Onofrio, T h é â t r e  L y o n n a i s  de  G u i g n o l ,  Mit einem Vorwort von Marcel 
Maréchal. Marseille, Laffitte Reprints, 1978, 487 Seiten, Abbildungen.

Monique Ray (R ed.), 30' a n n i v e r s a i r e  d e  l a d o n a t i o n  d e s  m a r i o n n e t t e s  
d e  l a c o l l e c t i o n  L é o p o l d  Do r .  Katalog. Lyon, Musée Gadagne, 1986, 
unpag., Abbildungen.
Das Musée Gadagne in Lyon beherbergt neben einer stadtgeschichtlichen Samm­

lung eine umfangreiche Kollektion von M arionetten, die zu einem beträchtlichen 
Teil von dem Lyonnaiser Juristen M aitre Léopold D or gesammelt und in den fünf­
ziger Jahren dem Musée des A rts et Traditions Populaires geschenkt wurde, mit
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der Auflage allerdings, daß seine Sammlung im Musée de la M arionnette, das heißt 
im M usée Gadagne zur Aufstellung gebracht werde. Durch Platz- und Geldmangel 
konnte diese reichhaltige Sammlung jedoch immer nur teilweise vorgestellt werden. 
Nun hat sich die Leitung des Museums, Conservateur Monique Ray, entschlossen, 
aus A nlaß des 30jährigen Jubiläums dieser Schenkung eine eigene Ausstellung der 
„Collection Léopold D or“ zu widmen. Lyon verfügt über eine alte Puppentheater­
tradition und ist die G eburtsstadt der Figur des Guignol, die hier Ende des 18. Jahr­
hunderts vom Taffetier und Seidenarbeiter Laurent M ourguet geschaffen wurde. 
D er Guignol von Lyon wurde zu einem Wahrzeichen der Stadt und hat seine Erfolge 
bis in die heutige Zeit und weit über die Grenzen der Stadt und Frankreichs hinaus 
fortgesetzt. Neben schönen O bjekten des Guignol-Theaters umfaßt die Sammlung 
von Léopold D or jedoch auch andere Puppen, vor allem erlesene venezianische 
M arionetten, aber auch Bildzeugnisse oder Papiertheater.

Laurent M ourguet, der aus einfachen Verhältnissen stammte und weder lesen 
noch schreiben konnte, spielte seine Stücke aus dem Stegreif. Einem  begeisterten 
Zuschauer der Vorführungen, nämlich Jean-Baptiste Onofrio, ist die erste Samm­
lung von Guignol-Stücke zu danken, die in den sechziger Jahren des 19. Jahrhun­
derts erstmals publiziert wurde. Vorliegender Reprint beruht auf der Ausgabe des 
Jahres 1909, die anläßlich der Jahrhundertfeier der präsumptiven Geburtsstunde des 
Guignol aufgelegt wurde, versehen mit Illustrationen von Eugène Lefebvre. Die 
Ausgabe von 1909 geht ihrerseits auf eine Edition des Jahres 1890 zurück. Es sind 
hier die Texte von 20 Stücken versammelt und bilden ein unverzichtbares Dokum ent 
für jeden, der sich tiefergreifend mit der Geschichte des Lyonnaiser Puppenspiels 
und dem authentischen Théâtre Lyonnais de Guignol beschäftigen möchte.

D ie Textsammlung von Onofrio stellt einen von drei verschiedenen Überliefe­
rungssträngen dar, die direkt auf Laurent M ourguet zurückgehen oder zumindest 
weitgehend von ihm inspiriert waren. E iner dieser Bestände besteht aus Vorlagen, 
die von Vuillerme und D unand, Nachfolger M ourguets, der staatlichen Zensur vor­
gelegt werden m ußten, der es somit groteskerweise zu verdanken ist, daß eine 
schriftliche Überlieferung der Stücke stattfinden konnte. Die handgeschriebenen 
Texthefte befinden sich im Musée de la M arionnette in Lyon in Verwahrung. Ein 
weiterer Bestand rekrutiert sich aus Handschriften des Puppenspielers Durafour. Es 
handelt sich dabei um Kopien des R epertoires von Vuillerme und D unand, wobei 
z. B . ein Stück „Le Valet de cham bre“ eine A rt Puntila-Thema behandelt. 1928 wur­
den zudem fünf Stücke von D urafour durch Léopold D or maschinschriftlich aufge­
zeichnet.

D er dritte Bestand an Stücken stammt nun von Jean-Baptiste Onofrio, einem 
wohlangesehenen B eam ten, 1814 in Lyon geboren, der seine Laufbahn als Präsident 
des Appellationsgerichtshofes der Stadt Lyon beendete. Seine Vorliebe gehörte da­
neben der Linguistik, und er edierte W örterbücher regionaler D ialekte. Aus In ter­
esse an der Sprache, nahm er oftmals an Aufführungen teil, die in Kaffeehäusern 
gegeben wurden und an denen vor allem einfache A rbeiter und kleine H andwerker 
ihr Vergnügen fanden. Von seinesgleichen wurden solche Stücke freilich als eher 
unpassend angesehen. Nicht aufgenommen in seine Sammlung hat Onofrio Stücke, 
die nicht aus Lyon waren, sowie Feerien. An ein ausführliches Vorwort von Onofrio 
schließen 20 Stücke an; unter ihnen so berühm te wie „Le Pot de Confitures“ oder 
„La Racine Merveilleuse“ . Die meisten von ihnen spiegeln die Lebensumstände
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von Laurent M ourguet und seiner Umwelt wider, den Alltag kleiner Leute in den 
Seidenarbeitervierteln des alten Lyon, Arbeitslosigkeit, finanzielle N öte, den 
Zwang, andere Berufe zu ergreifen, um das Ü berleben zu sichern, aber auch die 
Fröhlichkeit und den Witz dieser M enschen, ihren Hang zu einem guten Glas Wein, 
einem W irtshausbesuch in fröhlicher Runde. Auch wenn die Stücke zum Teil von 
Onofrio bearbeitet wurden, spiegeln sie doch viel Ursprüngliches wider und geben 
Einblick in eine Tradition des Puppenspiels, die bis heute fortlebt.

Eva K a u s e l

Hermann Auer (H g.), C h a n c e n  u n d  G r e n z e n  m o d e r n e r  T e c h n o l o g i e n  
i m M u s e u m .  Bericht über ein internationales Symposium, veranstaltet von den 
ICOM -Nationalkomitees der Bundesrepublik D eutschland, Österreich und der 
Schweiz vom 16. bis 18. Mai 1985 am Bodensee. M ünchen, Verlag K. G. Saur, 
1986, 241 Seiten.
Einige Beiträge konzentrieren sich auf die Beschreibung m odernster Technolo­

gien und sind daher eher für spezialisierte EDV -Interessenten als für M useums­
beamte von bleibender Bedeutung (z. B. W. Kaiser über Telekom munikation oder 
E. Hofmeister über M ikroelektronik).

Als bescheidene, verbindende Entscheidung der M useen entpuppt sich in Beiträ­
gen und Diskussionen der ICOM -M itglieder, daß man sich der Com putertechnolo­
gie nicht mehr länger enthalten kann oder will. Vorsichtigerweise denkt man, mit 
dem A rgum ent der Erleichterung von Verwaltungstätigkeiten, an die Anschaffung 
des ersten Personalcomputers,

Von anderen besprochenen Form en m oderner Technologie liegt noch die Bild­
platte im Bereich eines realisierbaren Projekts. „Auch in Österreich träum t man 
vom Aufbau einer ersten großen Bildbank“ für Kunstdenkm äler; visuell gespeichert 
auf Bildplatte, gekoppelt mit EDV -Program m en, um ein A brufen von Inform atio­
nen „nach historischen Gesichtspunkten, nach M eistern, M useen oder Darstellungs­
formen zu ermöglichen“ (IBF-Spektrum. Österr. Magazin für Bildung, Kultur und 
Wissenschaft. Wien, vom 1. Nov. 1986, Nr. 508, S. 1—3).

Für ein Museum im Alleingang ist die Bildplatte ein im M om ent nicht finanzier­
bares Zukunftsmedium (Herstellungskosten einer einzigen Bildplatte derzeit ca. 
S 900.000,—). Dem entsprechend füllt B. Meies ihren Beitrag „Elektronische Bild­
speicher — eine erste Bewertung“ mit hypothetischen Einleitungen, wie „Nehmen 
Sie an . . .“ .

Wo finden nun die V ortragenden im Rahm en der traditionellen Aufgaben eines 
Museums Platz für einen Com puter, wo er arbeitserleichternde und wegbereitende 
Funktionen erfüllen kann?

Erstens im Einsatz zur Schaffung einer M useumsdatenbank, das heißt des nach 
Sachgruppen gespeicherten Inventars. D afür müssen zu jedem  Gegenstand „die­
selben Angaben über A rt, Signalement, M aterial, Beschaffenheit, Zeitstellung usw. 
vorliegen“ (H .-J. Keller: Die Grundfunktionen des Museums im Blick auf Inform a­
tionsprobleme, S. 36). D araus kann ein sogenannter Thesaurus zusammengestellt 
und mit Hilfe dieses Kriterienkataloges der Inventarisierungsvorgang um einiges 
erleichtert werden. Vom „Traum der W issenschaftler“ , der „Forderung nach
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Speicherung der museumsbezogenen O bjektdaten mit allen ihren Relationen in 
D atenbanken“ (B. Meies aus der Diskussion, S. 131) ist der A rbeitskreis der W iener 
Bundesmuseen „EDV  im M useum“ nach jahrelangen Bemühungen wieder abge­
kommen.

Zweitens in der wissenschaftlichen Bearbeitung der Bestände. (Von Auswertung 
kann in dem Sinn nicht gesprochen werden, denn es ist immer zu beachten, daß ein 
Com puter weder K reativität besitzt noch aus einem überblicksmäßigen Fachgebiet 
nicht program m ierte Zusamm enhänge schaffen kann. D aher steht man dieser 
Anwendungsmöglichkeit eher unsicher gegenüber.)

D rittens als Medium, das hilft, die Lehrfunktion des Museums zu erfüllen. Com­
puter sind im Schausammlungsbereich einsetzbar „als Hilfsgeräte zur Präparierung 
und Ausgestaltung von Schausammlungen, bei passiven Orientierungssystemen für 
Besucher oder als dialogische Informationsm edien der M useumsdidaktik“ (H. J. 
Klein: Dialogische Bildschirm-Informationssysteme und ihre Nutzung durch B e­
sucher, S. 188), „Zusatzinformation über die M useumsexponate und ihren wissen­
schaftlichen und/oder gesellschaftlichen H intergrund“ wird für den Besucher über 
Bildschirm erfahrbar. M it diesem attraktiven Medium der W issensvermittlung soll 
vor allem für Jugendliche das Museum zu einem neuen Anziehungspunkt gemacht 
werden (S. Pächt: D er Com puter als didaktisches Medium im Museum, S. 205).

Einen anschaulichen Überblick der Grundbegriffe der ED V  gibt J. Nestel in sei­
nem Beitrag: Zukünftige Entwicklung der Datentechnik. D er Com puter als Univer­
salgerät auch für das Museum.

Einprägsame Berichte aus der Museumspraxis bieten C. Lapaire, U. Lehmann 
und W. Klausewitz. U. Löber verschweigt als einziger auch nicht die Schwierigkeiten 
mit einem Com puter („Erfahrungen mit dem Personalcom puter in der Inventarisie­
rung und Textverarbeitung“). D enn in der Museumspraxis treten oft die Nachteile 
vor der Verwirklichung seiner Vorteile ans Licht: keine gründliche Planung zuvor, 
dann steht kein technisch versiertes Personal zum Bedienen, geschweige denn zum 
Programmieren zur Verfügung, und die M itarbeiter können von ihrer wissenschaftli­
chen Tätigkeit nicht abgezogen werden u. v. m. — „Grenzen m oderner Technolo­
gien im M useum?“

Die G esam theit der Beiträge bietet allen M useumsbeauftragten vor der Entschei­
dung betreffend die Einführung der Computertechnologie einen hilfreichen Blick in 
Theorie und Praxis, bestärkt die Entschlossenen mittels des großen Inform ations­
gehalts und gibt dem Com puter im Museum eine Chance.

Claudia W a c h a
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Eingelangte Literatur Winter 1986/87

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als Rezen­
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde und in der Bibliothek des 
Österreichischen Museums für Volkskunde, eingelangt sind. D ie Schriftleitung 
behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten V er­
öffentlichungen zu besprechen.

Gerhard Altekamp, Alte B auernhäuser im Taschenmuseum. Eine Sammlung alt­
bäuerlicher Hofanlagen, wie sie um 1850 noch überall in Deutschland bewohnt und 
bewirtschaftet wurden. 1. Museumsfibel. Eine volkstümliche Haus- und Siedlungs­
kunde; 2. Bildatlas mit 58 ausgewählten H ofanlagen. M ünster, Aschendorff, 1986, 
185 Seiten, A bb., Ktn.

Peter Anich, Atlas Tyrolensis. Volksausgabe. Hg. v. Max Edlinger. Innsbruck- 
W ien, Tyrolia — Bozen, A thesia, 1986,103 Seiten, A bb., Ktn.

Hiltraud Ast, M arkt G utenstein -  A ckerbürger, H andwerker, A rbeiter. Hg. v. d. 
Gesell, d. Freunde Gutensteins. A ugsburg-G utenstein, Perlach Verlag, 1986, 376 
Seiten, A bb.

Jonas Balys, Lithuanian Agrari an Customs and Beliefs. Lithuanian Folk Tradi- 
tions (=  A  Treasury of Lithuanian Folklore X). Silver Spring, Lithuanian Folklore 
Publishers, 1986, 242 Seiten, Abb. im Anhang (English Summary).

Christian Bauer u. a. (H gg.), Erinnerungen an Hanns Koren. Graz, Edition 
Strahalm, 1986,118 Seiten, Abb.

Margarete Baur-Heinhold, Geschmiedetes Eisen vom M ittelalter bis um 1900. 
Königstein i. T ., Hans Köster, 1980, 112 Seiten, Abb.

Heinrich Beck u. a. (Hgg.), Reallexikon der Germanischen A ltertum skunde. 
Bd. 6, Lfg. 5/6. Berlin-New York, W alter de G ruyter, 1986 (Eddische Dichtung -  
Einbaum ).

Jane C. Beck (Hg.), Always in Season: Folk A rt and Traditional Culture in 
Vermont. Katalog. M ontpelier, V erm ont Council on the A rts, 1982, 144 Seiten, 
Abb.

Rainer Beck, N aturale Ökonomie. Unterfinning: Bäuerliche W irtschaft in einem 
oberbayerischen D orf des frühen 18. Jahrhunderts (=  Forschungshefte hg. v. 
Bayerischen Nationalmuseum München, Bd. 11). M ünchen-Berlin, Deutscher 
Kunstverlag, 1986, 260 Seiten, K tn., Tbn.
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Gertrud Benker, D er Gasthof. Von der Karawanserei zum Motel — Vom Gast­
freund zum Hotelgast. M ünchen, Callwey, 1974, 284 Seiten, 430 Abb.

Klaus Bergmann, Rolf Schörken (Hgg.), Geschichte im Alltag -  Alltag in der 
Geschichte (=  Geschichtsdidaktik, Studien-M aterialien, Bd. 7). Düsseldorf, 
Pädagogischer Verlag Schwann, 1982, 246 Seiten.

Emst von Bibra, Die Narkotischen G enußmittel und der Mensch. R eprint der 
Ausgabe N ürnberg 1855. Leipzig, Zentralantiquariat der D D R , 1983, 398 Seiten.

Fernand Braudel, Sozialgeschichte des 15 .-18 . Jahrhunderts. Aufbruch zur W elt­
wirtschaft. M ünchen, Kindler, 1986, 764 Seiten, Abb.

Nils-Arvid Bringéus, Volkstümliche Bilderkunde. M ünchen, Callwey, 1982, 156 
Seiten, Abb.

Wolfgang Brückner, Gottfried Korff, Martin Scharfe, Volksfrömmigkeitsfor­
schung, (=  Ethnologia Bavarica, H. 13). W ürzburg-M ünchen, Bayerische Blätter 
für Volkskunde / Bayerisches Nationalmuseum, 1986, 92 Seiten.

Karl Brunner, Gerhard Jaritz, Landherr — Bauer -  A ckerknecht. D er Bauer im 
M ittelalter: Klischee und W irklichkeit. W ien-K öln-G raz, H erm ann Böhlaus 
Nachf., 1985, 144 Seiten, 94 Abb.

Gerda Buxbaum, M ode aus Wien 1815—1938. Hg. v. d. Hochschule für ange­
wandte Kunst. Salzburg-W ien, Residenz Verlag, 1986, 427 Seiten, Abb.

Paulus Cassel, W eihnachten. U rsprünge, Bräuche und Aberglauben. Ein Beitrag 
zur Geschichte der christlichen Kirche und des deutschen Volkes. U nveränderter 
Nachdruck der Ausgabe von 1862. W iesbaden, M odernes A ntiquariat Fourier und 
Fertig, o. J ., 307, CXXVI Seiten.

Aldo Castellano, Alte B auernhäuser in Italien. M ünchen, Callwey, 1986, 275 Sei­
ten, 413 A bb., Ktn.

Jerzy Czajkowski, Muzeum budownictwa ludowego w sanoku. Park etnogra- 
ficzny. Sanok 1986, 92 Seiten, Abb. (Text in Polnisch, Englisch und Deutsch: Volks- 
bauwesen-M useum).

Alexi Decurtins, Felix Giger (Red.), Dicziunari Rumantsch Grischun. 106. Lfg. 
(Hoia I —Hutscha I). W interthur, Societâ Retorum antscha, 1986.

Baron Ludwig Döry, Mihâly Kubinszky, Die Eisenbahn auf der Medaille in M it­
teleuropa von den Anfängen bis 1945. Ikonographische Studie. Frankfurt/M ain, 
Eigenverlag, 1985,192 Seiten, Abb. (R).

Kurt Dröge, Lothar Pretzell, Bemalte Spanschachteln. Geschichte, Herstellung, 
Bedeutung. M ünchen, Callwey, 1986, 183 Seiten, Abb.

Hubert Ch. Ehalt, Gem ot Heiß, Hannes Stekl (Hgg.), Glücklich ist, wer ver­
gißt . . .? Das andere Wien um 1900 (=  Kulturstudien, Bd.. 6). W ien-K öln-G raz, 
H erm ann Böhlaus Nachf., 1986, 397 Seiten, Abb.

Jutta-Beate Engelhard, Nachbarschaft in der Großstadt. N euere Initiativen, dar­
gestellt am Beispiel der Stadt M ünster (=  Beiträge zur Volkskultur in Nordwest­
deutschland, H. 49). M ünster, F. Coppenrath Verlag, 1986, 353 Seiten, Tbn. (R).

Helmut Eschwege, Die Synagoge in der deutschen Geschichte. W iesbaden, 
Fourier Verlag, o. J ., 204 Seiten, Abb.

Charles-Henri Favrod u. a., Auguste Reymond. Photographe de La Vallée 
1825—1913. Yverdon-les-Baines, E ditionsde laThièle, 1986,21 Seiten Text, 37 Abb.
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Klaus Fehn u. a. (Hgg.), Siedlungsforschung. Archäologie — Geschichte -  
Geographie. Bd. 3. Bonn, Verlag Siedlungsforschung, 1985,374 Seiten, T bn., Abb.

Vâclav Frolec, Jihomoravské vinohradnictvi'. Brünn. Blok, 1984, 219 Seiten, 
95 Tafeln mit Abb. (Dt. Zusammenfassung: D er W einbau in Südmähren. Tradition 
und Gegenwart, 191-196).

Fritz Führich, Theatergeschichte Vorarlbergs von den Anfängen bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts (=  Theatergeschichte Österreichs, Bd. VII: Vorarlberg, H . 1). 
Wien, Verlag der Österreichischen Akadem ie der W issenschaften, 1986,592 Seiten, 
17 Abb. auf Tfn. im Anhang.

Alan Gailey, Rural Houses of the N orth of Ireland. Edinburgh, John Donald 
Publishers L td ., 1984, 289 Seiten, 268 Abb.

Werner Galler (Ltg.), Thaya im W aldviertel. Leben, A rbeit, G laube durch die 
Jahrhunderte (=  Katalog des NÖ. Landesmuseums N.F. 160). W ien, A m t der NÖ. 
Landesregierung, Kulturabteilung, 1985, 72 Seiten, Abb.

Marie-Madeleine Gauthier, Straßen des G laubens. Reliquien und Reliquiare des 
Abendlandes. Aschaffenburg, Pattloch Verlag, 1983, 216 Seiten, Abb.

Torsten Gebhard, Oberbayerische Bauernmöbel. M ünchen, Callwey, 1982, 212 
Seiten, 266 Abb.

Torsten Gebhard, Kachelöfen. M ittelpunkt häuslichen Lebens. Entwicklung — 
Form — Technik. M ünchen, 1983J, 214 Seiten, 381 Abb.

Christian Giordano, Ina-Maria Greverus (Hgg.), Sizilien — die Menschen, das 
Land und der Staat (=  N otizen, Bd. 24). Frankfurt a. M ain, Institut für K ulturan­
thropologie und Europäische Ethnologie, 1986, 553 Seiten, Abb.

Monika Goedl (H g.), Museen in München. Ein Führer durch 44 öffentliche 
M useen, Galerien und Sammlungen. Mit einem A nhang der wichtigsten Adressen 
des Kunst- und Antiquitätenhandels. M ünchen, Prestel, 19842, 353 Seiten, Abb.

Grete Golderer, Klöppeln in Tirol. M ünchen, Rosenheim er Verlagshaus A. Förg, 
1986,151 Seiten, M usterbriefe (R).

Hans Grießmair, Das Südtiroler Volkskundemuseum in D ietenheim . Bozen, 
A thesia, 1986, 120 Seiten, Abb.

Wilhelm Grimm, Irische Land- und Seemärchen. Gesammelt von Thomas 
Crofton Croker. Hg. v. W erner Moritz, Charlotte Oberfeld und Siegfried H eyer ( = 
Schriften der B rüder Grimm Gesellschaft 14). M arburg, Eiwert, 1986, 199 Seiten, 
zeitgenöss. 111. (R).

Otto Guglia, Gerald Schlag (Auswahl u. Kommentar), Burgenland in alten 
Ansichten. W ien, Ö sterr. Bundesverlag, 1986, 197 Seiten, Abb.

Volker Hansel, Maria Knndegraber, Oskar Moser (Hgg.), Tradition und E ntfal­
tung. Volkskundliche Studien. In memoriam H anns Koren (=  Schriftenreihe des 
Landschaftsmuseums Schloß Trautenfels, Bd. 3). Trautenfels, Verein „Schloß 
Trautenfels“ , 1986, 408 Seiten, Abb.

Eve Marie Hehn, H asenöhrl und Kirmesfladen. Das Buch der Brauchtumsge- 
bäcke mit 278 Rezepten. M ünchen-W ien-Zürich, BLV Verlagsgesellschaft, 1984, 
191 Seiten, Abb.

Paul Herrmann, D eutsche Mythologie in gemeinverständlicher Darstellung. 
(R eprint), Essen, Magnus Verlag, o. J ., 545 Seiten, 11 Abb.
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P eter C. Hexel, Ilse König, Ihr könnt tun und lassen was ihr wollt. Jugendalltag: 
Sperrbezirk für Träume. W ien, Österreichische Staatsdruckerei — Edition S, 1986, 
240 Seiten, Abb.

Edith Holm, Stühle — von der A ntike bis zur M oderne. Eine Stilgeschichte des 
Sitzmöbels. M ünchen, Callwey, 1978, 208 Seiten, 500 Abb.

J. C. Holt, Robin Hood. People’s heroe or lawless m arauder? Who was the „real“ 
Robin H ood — or was there none? A nd how did the legends of a violent era become 
the romantic tales of today? London, Thames and Hudson, 19842, 208 Seiten, 
51 A bb., 4 Karten.

Kurt Holter, Gilbert Trathnigg, Wels von der U rzeit bis zur Gegenwart. 2. erw. 
Auflage mit Beiträgen von W alter Aspernig, G ünter Kalliauer, R enate Miglbauer 
und Wilhelm Rieß (=  25. Jb. d. Musealvereins Wels 1984/85). W els, Musealverein, 
(1986), 280 Seiten, 12 Farbtfn., 12 K tn., 237 Abb.

Grete und Karl Horak, Tiroler K inderleben in Reim und Spiel. Teil I — Reime (=  
Volksmusik in Tirol, Quellen, D okum ente und Studien, Bd. 3). Innsbruck, Institut 
für Tiroler Musikforschung, 1986, 546 Seiten, Noten.

Maria Homer, Aus dem Leben einer H ebamme. Hg., bearbeitet und mit einem 
Vorwort versehen von Christa Hämmerle (=  D am it es nicht verlorengeht . . ., 
Bd. 4). W ien-K öln-G raz, H erm ann Böhlaus Nachf., 1985, 205 Seiten, Abb.

Maria und Herwig H ornung, D eutsche Sprachinseln aus A ltösterreich. Ein Weg­
weiser. Wien, Verein der Freunde der von Österreich aus im M ittelalter besiedelten 
Sprachinseln, 1986, 42 Seiten, Ktn. (vervielfältigt).

Markus Hug, Kultur- und Freizeitpolitik in der M ittelstadt. Zum Beispiel: U niver­
sitätsstadt Tübingen (=  Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts, Bd. 68). 
Tübingen, Tübinger Vereinigung für Volkskunde, 1986, 347 Seiten, T bn., 1 Faltkt.

Wilhelm Hünermann, D er Pfarrer von Ars. Johannes Vianney. Innsbruck-W ien, 
Tyrolia, 1986, 272 Seiten.

U tz Jeggle u. a. (Hgg.), Tübinger Beiträge zur Volkskultur — für hb — 17. 9.1986 
(=  Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts, Bd. 69). Tübingen, Tübinger 
Vereinigung für Volkskunde, 1986, 398 Seiten, Abb.

Felix Karlinger, B rentano §i Basile. SA aus: Revista de Istorie §i Teorie L iterara 
(RITL) XXX III, 1985, H. 3 (61 -64) und H. 4 (50-54).

Linda Keller-Brown, Kay Musseil (Hgg.), Ethnie and Regional Foodways in the 
U nited States. The Performance of G roup Identity. Knoxville, The University of 
Tennessee Press, 1984, 271 Seiten, Abb.

Ludwig Kern u. a. (Red.), Pöttsching. Pöttsching, M arktgemeinde, o. J ., 332 Sei­
ten, Abb.

Kaalu Kirme, Eesti söled. Tallinn, Kirjastus „K unst“ , 1986, 183 Seiten, K tn., 
Abb. (Dt. Zusammenfassung: D ie Estnischen Spangen und Fibeln, S. 176—183).

Georges Klein, Elsässische Bauernmöbel. Malerei auf Kaschte, Tröej, Olmer und 
Bettlad. M ünchen, Callwey, 1983, 180 Seiten, 230 Abb.

Ulrich Klever, Spazierstöcke. Z ierde, W erkzeug und Symbol. M ünchen, Callwey, 
1984, 244 Seiten, Abb.

Karl Klöckner, A lte Fachwerkbauten. Geschichte einer Skelettbauweise. M ün­
chen, Callwey, 19812, 190 Seiten, 283 Abb.
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Karl Klöckner, D er Blockbau. Massivbauweise in Holz. M ünchen, Callwey, 1982, 
220 Seiten, 378 Abb.

Ines Köhler, Elfriede Moser-Rath, Christine Shojaei Kawan, H ans-Jörg Uther 
(Red.), Enzyklopädie des Märchens. Bd. 5, Lfg. 2/3. Berlin-New York, W alter de 
Gruyter, 1986 (Freundesprobe — Gegenspieler).

Theodor Kohlmann, Sigmar Radau (Bearb.), Das Preußische Bild (=  Studien zur 
Spielkarte 1). Berlin, Deutsches Museum für Volkskunde, 1978, unpag., Abb.

Theodor Kohlmann (H g.), Traurige Schicksale der Liebe. M oritatentafeln (=  Die 
bibliophilen Taschenbücher, Bd. 329). D ortm und, H arenberg, 1982, 165 Seiten, 
Abb.

Elisabeth Koller-Glück (Text), Hedwig Zdrazil (Fotos), W iener Hauszeichen. 
W ien-M ünchen, H erold, 1986, 72 Seiten, Abb.

Gottfried Korff (H g.), Volkskunst heute? Vogelscheuchen, Hobby-Künstler, 
Vorgarten-Kunst, Fronleichnamsteppiche, K rippen, Graffiti, M otorrad-Tanks, 
Autobem alungen, Tätowierungen, Punk-Ä sthetik. Begleitband zu einer Ausstel­
lung im H aspelturm des Schlosses aus A nlaß der Landeskunstwochen 1986 vom 
16. Mai bis 29. Juni 1986. Tübingen, Ludwig-Uhland-Institut für empirische K ultur­
wissenschaften, Tübinger Vereinigung für Volkskunde, 1986, 165 Seiten, Abb.

Karl-Sigismund Kramer, Volksleben in Holstein (1550—1800). Eine Volkskunde 
auf Grund archivalischer Quellen. Kiel, M ühlau, 1987, 355 Seiten.

Otto Kresten, Friederike Zaisberger (Hgg.), Österreich und der Vatikan. Eine 
fast tausendjährige Geschichte aus D okum enten des Archivs, der Bibliothek und der 
Museen des Vatikans. Katalog einer Ausstellung in der Biblioteca Vaticana, Rom, 
vom 9. 11. 1986 bis 26. 4. 1987. W ien, Ernst Becvar, 1986, 189 Seiten, Abb. im 
Anhang.

Leopold Kretzenbacher, Ethnologia Europaea. Studienwanderungen und E rleb­
nisse auf volkskundlicher Feldforschung im Alleingang (=  Beiträge zur Kenntnis 
Südosteuropas und des Nahen Orients, Bd. XXXIX). M ünchen, D r. Dr. Rudolf 
Trofenik, 1986, 159 Seiten, Abb. im Anhang.

Dorothea Kribitsch, Vorgotische, gotische, langobardische und fränkische E le­
mente in den Familiennamen Friauls (=  Beiträge zur Sprachinselforschung, Bd. 4). 
W ien, V W GÖ, 1986, 220 Seiten.

Ermö Kunt, Statuen der Vergänglichkeit. Volkskunst ungarischer Dorffriedhöfe. 
Katalog der gleichnamigen Ausstellung im Ethnographischen M useum Schloß K itt­
see. Kittsee, EM K, (1986), 80 Seiten, Abb.

Burkhart R. Lauterbach, Thomas Roth (Red.), Die Alltagskultur der letzten 100 
Jahre. Überlegungen zur Sammelkonzeption kulturgeschichtlicher und volkskundli­
cher Museen. 4. A rbeitstagung der Arbeitsgruppe „Kulturgeschichtliche M useen“ 
in der D GV  vom 29. 5. bis 1. 6. 1978 in Berlin. Berlin, Staatliche M useen Preußi­
scher Kulturbesitz — Museum für D eutsche Volkskunde, 1980, 156 Seiten, Abb.

Gösta Lindeskog, Das jüdisch-christliche Problem. Randglossen zu einer For­
schungsepoche (=  A cta Üniversitatis Upsaliensis, H istoria Religionum, Bd. 9). 
Uppsala, Universität, 1986, 241 Seiten.

Karl Litzow, Keramische Technik. Vom Irdengut zum Porzellan. M ünchen, Call­
wey, 1984,160 Seiten, Abb.
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Christian Lorez, Bauernarbeit im Rheinwald. Landwirtschaftliche M ethoden und 
G eräte und ihre Terminologie in der ältesten urkundlich belegten W alserkolonie 
Bündens (=  Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde, Bd. 25). 
Basel, Schweizerische Gesell, f. V kde., 19862, 3 1 2 Seiten, A bb. im Text und aufTfn. 
im A nhang (R).

Lutz Mackensen, Zitate, R edensarten, Sprichwörter. W iesbaden, Modernes 
A ntiquariat, 19812, 887 Seiten.

Jochen Martin, August Nitschke (Hgg.), Z ur Sozialgeschichte der Kindheit (=  
Veröffentl. d. „Instituts für historische A nthropologie e .V .“ , Bd. 4 / Kindheit 
Jugend Familie II). Freiburg-M ünchen, Verlag Karl A lber, 1986, 726 Seiten.

Dorothea M cEwan, Das W irken des V orarlberger Reform ators Bartholomäus 
Bernhardi. D er Lutherfreund und einer der ersten verheirateten Priester der Luthe­
raner kommt zu W ort (=  Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs, Bd. 7; der gan­
zen Reihe 14. Bd.). D ornbirn, V orarlberger Verlagsanstalt, 1986,119 Seiten, Abb.

Clarence M eyer, American Folk-Medicine. Glenwood/Illinois, M eyerbooks, 
1985, 296 Seiten.

P. Benno Mikocki OFM, P. Hubert Pauels, Grete Schott, Fatima — „U nd es wird 
Frieden sein, wenn man meine B itten erfüllt“ . Aschaffenburg, Pattloch Verlag, 
1982, 143 Seiten, Abb.

Dietz-Rüdiger Moser, Fastnacht — Fasching -  Karneval. Das Fest der „ver­
kehrten W elt“ . G raz-W ien-K öln, Styria Verlag, Edition Kaleidoskop, 1986, 382 
Seiten, Abb.

Dietrich Mühlberg, Proletariat. Kultur und Lebensweise im 19. Jahrhundert (=  
Kulturstudien, Sonderbd. 2). W ien-K öln-G raz, H erm ann Böhlaus Nachf., 1986, 
275 Seiten, 297 Abb.

Gérard Müller, Die Familiären des D eutschen Ordens (=  Quellen und Studien 
zur Geschichte des Deutschen O rdens, Bd. 13). M arburg, Eiwert, 1980, 396 Seiten, 
80 Abb.

Klaus Müller-Gräffshagen, Hans Nerowski, Heilige Stätten der Christenheit. 
Augsburg, W eltbild Bücherdienst, o. J ., 255 Seiten, 194 Abb.

Norbert Mumelter (Bearb.), Ein „zimbrisches“ Sprachdenkmal vom Südrand der 
A lpen. D ie Erinnerungen der Constantina Zotti (1904—1980) aus Toballe in den Sie­
ben Gem einden. Zim brischer Text mit neuhochdeutscher Übersetzung (=  V er­
öffentl. d. Landesverbandes f. Heimatpflege in Südtirol, Bd. 8). Bozen, Landesver­
band für Heimatpflege in Südtirol, 1986, 112 Seiten, Abb.

Eva Obermayer-Mamach (Red.), Österreichisches Biographisches Lexikon 
1815 — 1950. 43. Lfg. W ien, Verlag der Österreichischen Akadem ie der Wissenschaf­
ten, 1986 (Rochowanski—Rothschild).

Walter Pongratz, Die ältesten W aldviertler Familiennamen (=  Schriftenreihe des 
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W aldviertler Heim atbund, 1986, 204 Seiten, 4 Kartenskizzen.
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Reihe B, Bd. 105). Stuttgart, W. K ohlhamm er, 1986, 382 Seiten, K arte im A n­
hang (R).
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Abb.
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Seiten, Tbn.
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W ien-K öln-G raz, Herm ann Böhlaus Nachf., 1986, 188 Seiten, Abb.

Dietmar Sauermann, Volkskundliche Forschung in W estfalen 1770-1970. 2 Bde. 
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penrath Verlag, 1986, 314, 310 Seiten, A bb. (R).

Harry Leonhard Sawatzky, Sie suchten eine Heimat. Deutsch-mennonitische 
Kolonisierung in Mexiko 1922—1984 (=  Schriftenreihe der Kommission für ost­
deutsche Volkskunde in der D G V , Bd. 35). M arburg, N. G. Eiwert, 1986, 325 Sei­
ten, 57 Abb. auf Tfn. (R).
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Magie und Heilglaube in einem oberöster­
reichischen „Wund-Segen-Büchelein“ 

des 18. Jahrhunderts
Von Elfriede G r a b n e r

Eine seltsame Mischung von christlichen Gebeten und Symbolen 
mit Heilsegen, magischen Buchstabenreihen und kreisförmigen 
Siegeln stellt ein handschriftliches „Wund-Segen-Büchelein“1 aus 
Oberösterreich dar, das mir durch Vermittlung des Österreichi­
schen Museums für Volkskunde in Wien freundlicherweise von 
Frau VS-Direktor Hermine Feischl aus Gaspoltshofen zu Studien­
zwecken zur Verfügung gestellt wurde. Das in schwarzes, geprägtes 
Feder gebundene Büchlein im Format 15 x 9 cm enthält 183 — 
unpaginierte — leicht leserliche, aber orthographisch unzulängli­
che, handbeschriebene Seiten, in die, ungefähr ab der Mitte des 
Textes, auch farbige Handzeichnungen eingestreut sind. Das Büch­
lein wurde in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, laut Ver­
merk auf der letzten Seite, vom „Hochwürdigen Johann Karel Fer­
dinant Gessel, Pfarrer zu Schwannerstadt“ verfaßt und im Jahre 
1843 — vermutlich aus einer noch vorhandenen Vorlage — abge­
schrieben. Ein Bader namens Sebastian Binder soll es gewesen 
sein, der dieses erhaltene Exemplar für Magdalena Seyringer, wie 
es eingangs vermerkt wird, angefertigt habe, freilich mit vielen 
sinnstörenden Fehlern, was besonders dann in den lateinischen 
Formeln und Abkürzungen vielfach zu grotesken Verstümmelun­
gen führte, da der Kopist des Fateins unkundig war. Der erwähnte 
Johann Karel Ferdinand Gessel war von 1741 bis 1764 Pfarrer in 
Schwanenstadt und später dann in St. Georgen bei Grieskirchen. 
Er gilt auch als Verfasser verschiedener Erbauungsbücher und reli­
giöser Theaterstücke2.
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Daß der Verfasser des Büchleins dem geistlichen Stand ange­
hörte, läßt sich nicht nur durch die Vielzahl christlicher Gebete 
ablesen. Auch die verschiedenen Sigillen, jene kreisförmigen Sie­
gel, die wir ab dem 15. Jahrhundert auch auf beschrifteten Perga­
mentstreifen, später dann auch auf den sogenannten „Heiligen 
Längen“, wie auch auf den weitverbreiteten Zauber- und Segenrol­
len kennen, tragen vielfach christliche Symbole. Ihr magischer Cha­
rakter sollte dadurch wohl abgeschwächt werden.

Der erste Teil enthält nur christliche Gebete, wie „Morgen-, 
Abend- und Sonntags-Segen“ und „Meß-Gebether“ . Erst auf Seite 
68 beginnen, nach einer farbigen Darstellung des Sonntagberger- 
Gnadenstuhles, jene verschiedenen, kirchlich nicht approbierten 
Segen, wie sie etwa aus dem von der Indexkongregation verbotenen 
„Geistlichen Schild“3, einem ab dem 17. Jahrhundert ungemein 
weitverbreiteten, kompilatorischen Druck, übernommen wurden. 
Sie werden immer wieder von Buchstabenreihen und Siegeln unter­
brochen und sollen uns vor allem hier näher beschäftigen.

Neben dieser sehr volkläufigen, obwohl kirchlich verbotenen 
Kompilation lassen sich aber auch enge Verbindungen zum soge­
nannten „Colomanusbüchlein“ erkennen, das ebenfalls bereits den 
Untertitel „Geistlicher Schild“ trägt und angeblich 1613 erstmals zu 
Mainz erschien. Genaue Datierungen sind deswegen so schwierig, 
weil die Ausgaben dieser oft verfolgten Büchlein sehr oft fingierte 
Druckvermerke aufweisen, um ein höheres Alter vorzutäuschen. 
Das trifft auch für das „Romanusbüchlein“ , eine jüngere Kompila­
tion, zu, das der magischen „Hausväterliteratur“ zugezählt wird 
und insofern eine Sonderstellung einnimmt, da es neben Rezepten 
und Sympathiekuren auch eine Unzahl von Segen enthält, wie etwa 
Waffen-, Vieh-, Blut-, Wurm- oder Brandsegen, die auch im 
„Geistlichen Schild“ nachweisbar sind. Das Romanusbüchlein gilt 
als letztes deutsches Zauberbuch, seine Entstehung dürfte ins frühe 
18. Jahrhundert fallen4.

Als D er Erste Heil. Segen steht nun in unserem handschriftlichen 
„Wund-Segen-Büchelein“ der sogenannte „Karl-Segen“, ursprüng­
lich ein Waffensegen, dessen Geschichte verworren und durch zahl­
reiche Umformungen zersplittert ist5. Selten findet man ihn im Text 
von „Himmelsbriefen“, worunter man jene, wie man glaubte, von 
Gott selbst geschriebenen und an bestimmten Orten sichtbar 
gewordenen Schutzbriefe versteht. Er erscheint aber auch als selb­
ständiges Stück in mittelalterlichen Zauberbüchern, so im schon
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erwähnten „Colomanusbüchlein“ . Hier erfährt man über seine 
Herkunft, daß der Brief von Gott dem Abt Colomanus für seinen 
Vater, den König von Iberia, gesandt worden sei. Dieser glaubte 
aber nicht an die Schutzkraft des Briefes und erprobte sie an einem 
Verbrecher, doch konnten diesem weder Schwert noch Gift noch 
Feuer schaden. Der König von Iberia ließ nun den Brief vervielfäl­
tigen. Eine dieser Abschriften schenkte Papst Leo Kaiser Karl dem 
Großen, der sie auf ein Schild mit goldenen Buchstaben malen ließ.

In stark verkürzter und veränderter Form steht nun ein solcher 
„Karl-Segen“ , der im „Geistlichen Schild“ als „Ein schöner und 
wohl approbierter Heil. Segen zu Wasser und Land“ aufscheint und 
hier als Vorlage diente, am Beginn dieses zweiten Abschnittes mit 
folgender Eingangsformel:

Dieses ist die wahre abschrift deß Briefes, welchen König Karl 
Von dem Heil. Pabst Leo seinem Bruder Empfangen hate, da er 
um den Christlichen Glauben wider die Unglauben Völcker seiner 
Feinden stritten, wodurch der König durch disen Heil. Segen ganz 
Richterlich seine Feinde so wohl sichtbare als unsichtbare überwun­
den hate.

Wer nun diesen Segen eherbiethig und nicht auß übermuth oder 
frefel, sondern aus wahrer Andacht und mit reinem Herzen bete, 
dem könne kein Unglück geschehen, kein Feind, sei er sichtbar 
oder unsichtbar, könne ihm an Leib, Seele, Hab und Gute, Haus 
und Hof, Schaden zufügen. Auch können keine Waffen, wie Pfeile, 
Schwerter, Degen, Spieße, ihn verwunden. Es haben auch weder 
Zauberey noch Hexerey an diesem Menschen keine Kraft noch 
würkung, er wird auch keines bösen oder jähen Todes sterben, 
noch ohne heiliges Sakrament aus dieser Welt dahinscheiden.

Mit der lateinischen, allerdings völlig verstümmelten Segens­
formel adjutorium nostrum in nomine domini, qui fecit coelum et 
terram. In nomine patris + et filii + et spiritus sancti + A m en  und 
einem Gebet um Beistand in allen Gefahren des Lebens und der 
Seele, schließt dieser erste Abschnitt. Ihm folgt der 90. Psalm, 
Vers 1 -16 , „Wer in dem Schutz des Allerhöchsten wohnt, wer in 
des Himmelsgottes Schatten weilet . . .“ , wie er auch im Abend­
gebet der Kirche Verwendung findet.

Der Segen zerfällt dann in weitere Teile, wobei die christlichen 
Gebete überwiegen. Gleichzeitig aber treten neben den immer 
wiederkehrenden Buchstaben der Kreuzesinschrift I N R I  (Jesus
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N a z a r e n u s  Rex J u d a e o r u m ),  d ie  im  „ G e i s t l i c h e n  S c h i ld “  a ls  d e r  
„ A l l e r h e i l i g s t e  u n d  T r iu m p h ie r l i c h e  T i t e l “ , d e r  v o r  a l l e m  B ö s e n  
schützen soll, bezeichnet werden, auch bereits die ersten, nicht 
d e u tb a r e n ,  w o h l  a u c h  n u r  d e r  W o r t m a g i e  d ie n e n d e n  B u c h s ta b e n  
+ A SO  + A F A  + A F I A  + A R E T Z  + auf. Die ebenfalls im 
„ G e i s t l i c h e n  S c h i ld “  o f tm a ls  w i e d e r k e h r e n d e  F o r m e l  Christus 
regnat + Christus imperat + et defendat m e ab omni malo wird in 
freier Übersetzung als Jesus Christus überwindet + Regieret und 
beschützet mich vor allem Uebel übernommen6.

Auch ein Teil des sogenannten „Antoniussegens“ , eine dem 
Paduaner Heiligen zugeschriebene, wenn auch liturgisch viel ältere 
Formel, hat in den Gebetstext unseres Wund-Segen-Bücheleins 
Eingang gefunden. Der erste Teil der lateinischen Formel Ecce 
crucem domini, fugite partes adversae ist bereits in der christlichen 
Antike als Aufschrift eines magischen Nagels nachweisbar7. In 
unserem Falle jedoch kann aller Wahrscheinlichkeit nach wieder 
das kleine Andachtsbüchlein, der „Geistliche Schild“ , das diesen 
Segen ebenfalls enthält, als Vorlage angenommen werden. Der — 
unvollständige — Segen wird also auch hier als Schutz vor allen 
Gefahren eingefügt:

Weichet ihr Bösen mitsamt ihrem Anhang.
Siehet daß Kreuz + Meines Herrn Jesu Christi . . ,8
Jetzt erst, ungefähr in der Mitte des Büchleins, werden kreisför­

mige Siegel, meist aus zwei mit dem Zirkel gezogenen konzentri­
schen Kreisen bestehend, in die Textstellen einbezogen. Der innere 
Kreis ist dann mit Buchstaben und Symbolen ausgefüllt, während 
die äußere Umrandung der Wiedergabe von formelhaften lateini­
schen und deutschen Anrufungen und Wendungen dient. Die 
ersten zwei der gesamten 35 Siegel sind einem Text, der gleichsam 
a ls  Amulett zum persönlichen Schutz bei sich getragen werden 
sollte, gegenübergestellt:

Nun folgen die heiligsten Wort meines Herrn Jesu Christe. Wer 
diese B ey sich Tragt, der wirdBehüttet seyn, Vor allen seinen Fein­
den und Gefahren. O Herr Jesu + Christe du Welt Heiland + Gott 
Sabaoth + du Ewiges Wort + du Lamm Gottes + du Ewige Weis­
heit + Du guter Hirt + D u allmäch tiger Herr und Gott + du höch­
ster Richter + Erbarme dich meiner und seye m ir gnädig und Barm- 
h erzig mir großen armen Sünder. A m en .9

Die beiden diesem Text gegenübergestellten Siegel zeigen nun 
sowohl magische wie auch christliche Symbole (Abb. 1). In der
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äußeren Umrandung des ersten lesen wir die lateinische Formel: 
Miserere M ei Sanctus omnipotens Adeus  (!). Am en, während das 
Innere zwei zu einem Sechsstern ineinandergeschobene Dreiecke, 
die jeweils an den gleichschenkeligen Seiten rechts und links die 
Buchstaben A A  und oben und unten TM  tragen. Es könnte sich 
dabei um eine Abkürzung für Tetragrammaton handeln, eine 
ursprünglich in der Kabbala, der jüdischen Mystik des Mittelalters, 
gebrauchten Bezeichnung für den verhüllten Jahvenamen, aber 
auch eine in den magischen Praktiken vielfach verwendete Form für 
den Gottesnamen überhaupt. Das Wort gehört als magisches, von 
göttlicher Kraft durchdrungenes Zeichen zum zentralen Bestand 
der beschwörenden Magie. Im Zentrum des Sechssternes steht ein 
doppelbalkiges Kreuz, vielleicht die Andeutung eines spanischen 
oder Caravacakreuzes, wie es ab dem 17. Jahrhundert besonders im 
süddeutschen Raum als Wetterkreuz weite Verbreitung erfuhr. Die 
vier Buchstaben im Inneren der beiden Dreieckspitzen IO  ZO  sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach verschrieben, lassen sich also nicht 
deuten.

Das zweite Siegel ist eindeutig christlicher Symbolik gewidmet. 
Es trägt das Jesusmonogramm IH S mit Kreuz, zwei Herzen (Herz 
Jesu und Mariae) und den drei Kreuznägeln. Die Umschrift im 
äußeren Kreis lautet:

O Jesus Christus h ilf m ir hier
und D ort und in Jenner Welt.
Auch das auf der übernächsten Seite folgende Siegel mit Kreuz­

darstellung, Sonne und Mond und der Umschrift In hoc Signum 
Vinces — innicos (!)10 tuos hat christlichen Charakter, trägt aber 
darunter gleichsam als magisches Gegenstück die völlig verschrie­
bene Satorformel, von einer Zierleiste umrahmt, und entschärft 
durch die abschließende Kreuzinschrift I N R I  in der 5. Zeile 
(Abb. 2).

Die Satorformel (SATOR — AREPO — TENET — OPERA — 
ROT AS), ein magisches Quadrat, das sich in der ursprünglichen 
Form vorwärts, rückwärts, waagrecht und senkrecht lesen läßt, 
kann als ausgesprochenes Zaubermittel angesprochen werden. Sie 
war vor allem als Wetterbenediktion im Gebrauch, wurde aber 
auch in der Volksmedizin vielfach verwendet. Die Satorformel 
erscheint in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts auf einer Wand 
im Amtslokal der actuarii der römischen Auxiliarkohorten am 
Euphrat, aber schon im 1. Jahrhundert in Pompeji. Von den zahl­
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reichen Deutungen gab F .  Grösser11 die einleuchtendste. Danach 
vereinigt der Text in anderer Anordnung die drei altchristlichen 
Symbole des Vaterunsers, der Kreuzform und des Ewigkeits­
symbols A und O. Der zentrale Buchstabe kommt dabei nur einmal 
vor.

Die Vorlage des „Geistlichen Schildes“ wird auch weiterhin 
sichtbar. Nach dem Evangelium St. Johannes — hier sind es aller­
dings nur die Eingangs- und Schlußverse — folgt ein gegenüber der 
Vorlage stark verkürztes Gebet um Schutz vor allen sichtbaren und 
unsichtbaren Feinden, und anschließend — ebenfalls wie in der 
Vorlage — Die Heil, sieben Wort des Herrn Jesu, denen bereits 
Origenes im 3. Jahrhundert eine besondere Kraft zuschrieb. Sie 
wurden von Schriftstellern und Predigern als die „7 Schlösser oder 
Schlüssel“ bezeichnet und finden in Amulettzetteln Verbreitung12. 
Wieder sind die eingefügten Siegel teils mit magischen, teils mit 
christlichen Symbolen gefüllt. Wo es sich dabei um rein magische 
Sigillen handelt, wird die Übernahme solcher Darstellungen aus 
alten Zauber- und Segenrollen besonders deutlich13.

Allmählich leiten die Gebete zu den Waffensegen und -beschwö- 
rungen über, die einen besonders großen Raum einnehmen. Als 
wahrer Schutz und starker Schild werden sie gegen alle sichtbaren 
und unsichtbaren Feinde, gegen alle Gewehre und Waffen, gegen 
jegliches Unglück und alle Übel angeführt, wobei immer wieder aus 
Vorlagen übernommene Segensformeln eingeschoben werden, wie 
etwa jene, die in fast gleichem Wortlaut bereits in den altdeutschen 
Pfeil- und Wundsegen des 16. Jahrhunderts nachweisbar sind14, 
hier aber fast wörtlich aus dem „Geistlichen Schild“ entnommen 
wurden:

Also wahr seye ich gesegnet als wie der Wein und (!) in dem 
Kelch ist, und wie daß wahre himmels Brod, welches Jesus Christus 
seinen heiligen Aposteln am Heil. Abendmahle gäbe.15

Den sich nun oftmals wiederholenden, breit ausgeformten 
Segengebeten, die Schutz vor Schieß Kugeln, Waffen, Stachel und 
Eisen, Schießgewöhr, Sabel, Dögen undM össer gewähren sollten, 
schließt sich auch eine, ebenfalls der Vorlage entnommene Formel, 
offenbar eine Paraphrase zu den Lukasversen 4,30 und 24,36 an, die 
in unserem oberösterreichischen Text sowohl in deutscher als auch 
in lateinischer Form eingefügt wird:

Jesus ginge mitten unter fhnen und sprach:
der Frieden sey m it Euch.

110



Die völlig entstellte Form, wie sie der lateinunkundige Schreiber 
hier im äußeren Kreis des Siegels wiedergibt, soll — schon wegen 
des grotesken Lateins — festgehalten werden (Abb. 3):

+ Jesus + autem + transieus + permemum + illarum + etain + 
pax + nobis16 (=  Jesus autem transiens per medium illorum [ibat] 
et ait pax vobis).

Diese Paraphrase zum Lukasevangelium begegnet schon in der 
Form Christus autem transiens per medium illorum ibat in pace 
lateinisch in der „Worte-Christi-Andacht“ und deutsch als „Chri­
stus mitten im Frieden durch seine Jünger ging“ bei der letzten 
„Beschützung“ des alten „Colomanusbüchlein“ von 1613, das im 
wesentlichen auf den römischen „Leo magnus“ von 1525 zurück­
geht und mit verschiedenen Zutaten versehen seit 1637 unter dem 
Titel „Geistlicher Schild“ bis in die Gegenwart immer wieder neu 
aufgelegt wurde17.

Im zweiten Kreis folgen dann die Namen der vier Evangelisten 
S. Matheus, S. Marckus, S. Luckas, S. Johannes. Das Zentrum des 
Kreises zeigt eine Kreuzform, die an den vier Enden jeweils drei 
auf die Spitze gestellte Nägel trägt, ferner die Kreuzesinschrift 
INRI und die — in dieser Form nicht deutbaren —Buchstaben LW. 
Möglicherweise handelt es sich bei dem Buchstaben W um ein ver­
schriebenes A, so daß die untere Reihe als LA  zu lesen wäre und 
die Schlußbuchstaben eines durch INRI ersetztes A G  darsteilen, 
was einem A G L A  der Vorlage entsprechen würde. Dieses Wort 
A G L A ,  eine hebräische Abkürzung mit der Bedeutung „Du bist 
stark (oder mächtig) in Ewigkeit, H err“ , erscheint sehr häufig in 
den Sigillen der Zauberrollen.

Nun erst folgt die richtige Beschwörung:
O Schwer dt, Degen und Mösser, ich beschwöre und gebiethe 

Euch durch die Kraft und Macht des allmächtigen Gottes, durch 
daß Jüngste Gericht durch sein heiliges Kreuz + durch sein Rosen- 
farbes Blut, B ey allen himmlischen Geistern, durch sein Bitteres 
Leiden und Sterben meines Herrn Jesu Christi, daß ihr Waffen und 
(was) imm er für einen Namen haben möget, Vor meinem Leib 
abweichet und nicht eindringet oder eingreifet, sondern mich N. 
freylasset und an meinem Fleisch und B lut alles Kraftlos seye. B ind  
und weichet wie Maria unsere liebe Frau ihr H erz wäre, da sie den 
Welt Heiland an dem Kreuz hangend sähe, au f daß ich unversehret 
und unverwundet Verbleibe, Bis an mein End, das Verhelfe die 
Siegreiche und unüberwindliche Titel meines Herrn Jesu Christi 
+ I N  + R I + .
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Wieder schließen sich völlig verdorbene lateinische Segensfor­
meln an: Botentiat + D ei + Batris + Papientiat + D el + (=  Bene­
dicat dei patris, custodiat dei . . .) und die abermalige Beschwörung:

Ich gebiethe dir o Mösser, B ey demjenigen Mösser m it welchem 
Jesus Christus am achten Tage nach dem gesetze Beschnitten und 
Verwundet wurde, zum Erstenmahl sein Rosenfarbes Blut Vergos­
sen hatte, au f daß du in meinem Leib nicht eingreifest, Schneidest 
noch stechest. Im  Namen Gott des Vaters + und des Sohnes + und 
deß Heil. Geistes + Am en.

Die Beschwörung schließt mit der schon eingangs verwendeten 
Lukasparaphrase Jesus autem transiens per medium illorum ibat et 
ait pax vobis, die hier wieder zu einer fast magischen Buchstaben­
reihe umgeformt wurde:

Jesus + antem + Transtens + per medium illbenni + et asot + 
Bax + Nobis . . . 18

Die vor der Beschwörung beigegebene Illustration weicht dies­
mal von dem kreisförmigen Siegel ab und zeigt in einem Dreieck, 
das an der Spitze von einer Gloriole umstrahlt wird, einen Toten­
kopf über gekreuzten Knochen und darüber zwei ebenfalls 
gekreuzte, mit den Spitzen nach oben weisende Degen19 (Abb. 4).

Eine eindeutige Vorlage für eine Illustration unseres „Wund- 
Segen-Bücheleins“ kann für das eine ganze Seite füllende „Fünf- 
Wunden-Bild“ beigebracht werden (Abb. 5). Sie ist einem Schutz­
blattamulett, einem sogenannten „Breverl“ , entnommen, wie sol­
che „Geistliche Heilsapotheken“ seit dem frühen 18. Jahrhundert 
bekannt waren und zusammengefaltet in Schutzhüllen bei sich 
getragen oder an Gegenständen, die man schützen wollte, gehängt 
wurden. Für unsere Darstellung ist die Vorlage ein kleiner Kupfer­
stich aus einem solchen, allerdings recht späten Schutzbrief (um 
1830), der von Anton Straberger, einem volkstümlichen Heiligen­
bildstecher, gefertigt wurde20 (Abb. 6). In unserem „Wund-Segen- 
Büchelein“ ist neben den in fünf Kreisen dargestellten Wunden 
Christi (2 Hände, 2 Füße, Herz mit 3 Kreuznägeln) auch noch das 
Kreuz zu erkennen, das in der Vorlage fehlt und dort durch einen 
die Wunden umgebenden Strahlenkranz ersetzt wird. Der vor 
allem als Haussegen weit verbreitete Typus solcher „Fünf-Wunden- 
Bilder“ erfährt hier allerdings, getreu der Vorlage, eine spätere 
Zutat. Am unteren Kreuzstamm wird die Weltkugel mit einer sich 
um sie windenden Schlange dargestellt, darüber erkennt man rechts 
und links vom Kreuzende die schräggestellten Herzen Jesu und
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Mariae. Hier ist eindeutig der Bezug zur Immaculata-Symbolik 
angesprochen, die auf der Anschauung vom Weib der Apokalypse 
als Siegerin über den Drachen (Apk. 12,13—14) und der Verhei­
ßung des sogenannten Protoevangeliums (Gen. 3,15) beruht: „Und 
ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weib und zwi­
schen deinem Nachwuchs und ihrem Nachwuchs: er wird dir nach 
dem Kopfe treten, und du wirst ihm nach der Ferse schnappen.“ 

Vom Ende des 16. Jahrhunderts an ist das Bild der Immaculata 
Conceptio beherrschendes Marienthema des Barock in allen katho­
lischen Ländern. Es hat im 18. Jahrhundert seine endgültige Aus­
prägung erlangt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts leitet 
sich dann von der Immaculata ein weiterer Typ ab, wobei das 
apokalyptische Weib zunächst mit dem Herzen Mariens in Verbin­
dung gebracht wurde, sich dann aber als eigener Typ „Unserer Lie­
ben Frau vom Siege“ ausgebildet hat: Maria steht über der von 
einer Schlange umwundenen Weltkugel, hält mit der Rechten ihr 
göttliches Kind empor, das mit dem Kreuzstab der Schlange den 
Kopf durchsticht21.

In unserer Illustration wird die Darstellung Mariens und ihres 
Sohnes allerdings nur durch die beiden Herzen angedeutet. Wohl 
aber weist die verdorbene, nur mühsam zu erstellende lateinische 
Inschrift im unteren Teil des Bildes, genau nach der Kupferstich­
vorlage, auf diese Symbolik hin:

Deus Jesus Mariae filius. Semen mulieris contrivit caput serpen­
tis. Maria Virgo Mater D ei Jesu.22

Die nun folgenden Segen und Gebete für Wasser, Weg und 
Stege, Jammer und Not, Zauberei, falsche Anklage und Gericht, 
Anfechtungen des Teufels und Feuer- und Wassergefahren, wobei 
auch die heiligen 3 Nägel, die 5 Wunden und die Achsel Wunden, 
auf welcher Jesus Christus das schwere Kreuz getragen hat Erwäh­
nung finden, sind mehrmals von den Buchstaben I N R I  unter­
brochen. Auch die Namen der hl. Drei Könige, hier als Casper + 
Melhard + und Baldhauser + werden an den Beginn einer Anru­
fung gestellt, die ihren strophenartigen Reimcharakter nicht ver­
leugnen kann:

Ist dann ein Mann, der wahrhaftig stärker ist als Gott, 
der greife mich an.
Jesus ging in den Garten.
E r thäte den Judas erwartten, 
da sprach Jesus wem suchet ihr, 
sie sprachen Jesus von Nazareth,
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Jesus antwortet ich Bins,
da Hellen sie alle zurück
und könnten ihn nicht Berühren noch führen,
eben so müssem mir N. alle meine sichtige und unsichtige Feind
erschrocken und zurück weichen, daß sie mich weder Schlagen,
stöchen, Schießen, Flauen mögen noch Vielweniger Verwunden
können.23
Mit den schon in mittelalterlichen Wettersegen verwendeten 

Konsekrationsworten24: In der Nacht da der Herr Jesus verrathen 
wurde nahm er das Brot, brach und segnete selbes und gab es seinen 
Jüngern und sagte . . ., wird dann dieser Abschnitt, der sich fast 
ausschließlich im christlichen Gedankenbereich bewegt, beschlos­
sen. Er leitet zu dem am stärksten magisch ausgeprägten Teil dieses 
Büchleins über.

Auf 12 Seiten folgen nun dicht gedrängt verschiedene Zauberzei­
chen, magische Buchstabenreihen, aber immer wieder mit christli­
chen Symbolen verquickt. Die Wirkung der ersten beiden Siegel 
wird sogar ausführlich erklärt:

Daß Zeichen ist gar gut wenn man übereinem Verzauberten aus- 
guß gehet, oder Reithet oder fahret darum man erkrumen und 
erlahmet könnet werden, dieses B ey sich Tragt, demjenigen kann 
nichts schadten.

Daß zweyte Zeichen ist gut für alle feind, wer dieses B ey sich 
Tragt, dem wird niemand feind werden ist auch Behüttet Vor allem 
Uebel25.

Die beiden Siegel tragen in den äußeren Umrandungen die Sätze: 
+ Das Zeichen ist gut für Feuer, Pestilenz und Schießen 

und
Für das Verwunden gar gut. Fax venit in st ata (?) sua.
Im Inneren der Kreise sind dann jeweils Kreuze zu erkennen, 

während unter den Worten Christus Gottes Sohn die Buchstaben 
L W C P  nicht deutbar sind.

Ein völliges Buchstabenchaos wird im anschließenden „Schwert­
segen“ erkennbar. Über und unter einem in der Mitte der Seite dar­
gestellten, mit der Spitze nach rechts weisenden Schwert ist folgen­
des zu lesen:

Trage die Worte bei dir so kann dirkein Sch wer dt nicht schadten.
Der weitere Text besteht aus Namen, völlig entstellten lateini­

schen Wörtern und — wohl ebenso verschriebenen — Buchstaben.
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Der Wortlaut soll hier, vor allem um die Sinnlosigkeit und Undeut- 
barkeit solcher verstümmelter Segen aufzuzeigen, vollständig wie­
dergegeben werden:

Mesias + Suar + Emanuel + Sabaoth + Adonai + Angebend + 
er + garaetes + S + eruntt + mea ad meum + Ren  7- Em  + 
R. C.E.R. C + Mesias + Emanuel + Ceharet + Baretran + A xm a  
+ aresten -adreit + Batris + A m en .26

Der Segen ist so zerschrieben und verstümmelt, daß eine Auflö­
sung unmöglich erscheint. Man kann lediglich erkennen, daß es sich 
dabei zum größten Teil um eine Aufzählung der vor allem in Zau­
berrollen gebräuchlichen vielen Namen Christi handelt27, die als 
Schutzmittel dienen sollten. Hier sind nur einige, wie Mesias, Ema­
nuel, Sabaoth, Adonai, eindeutig zu verifizieren.

Diese Buchstabenmagie wird auch in den folgenden Siegeln und 
Zauberzeichen ersichtlich, wobei einige Namen, wie Nephra, Aola, 
Angali, Kadat, Kadai, Sasao, Semistro, aber auch solche der 
Erzengel Uriel, Ariel, Gabriel oder biblische, wie Abel, Daniel, 
Jesus, Maria und Joseph, tragen.

Von besonderer Eigenart ist dabei eine Darstellung, die in einem 
Achtstern eingeschriebenen Kreis mit den Buchstaben TN  A einen 
Männerkopf mit schulterlangem Haar zeigt, der eine schiefsit­
zende, spitz zulaufende Mütze trägt (Abb. 7). Die recht unbehol­
fen wirkende Zeichnung soll wohl einen Magier mit seiner Zauber­
mütze dar stellen, wie er im Inneren seines Beschwörungskreises 
agiert. Die zwei jeweils ober und unter dem Achtstern angeordne­
ten Kreise tragen wieder Namen und Buchstaben, wobei nur das 
T A T  im rechten oberen Kreis als Abkürzung für Tetragrammaton 
als Bezeichnung für den Gottesnamen, wie er als magisches Wort 
zum zentralen Bestand der beschwörenden Magie gehört, einiger­
maßen sicher deutbar erscheint28.

Andere Siegel zeigen wieder auffallende Ähnlichkeit mit den 
Sigillen und Zauberrollen (Abb. 8). Sie dienten als Vorlage und 
wurden immer wieder abgeschrieben und fanden als Illustration in 
Beschwörungen Verwendung, in unserem Fall besonders von 
Geschossen und Waffen, wie es auch in den Zwischentexten mehr­
mals anklingt:

Es gesegne mich die Gottes Macht u. Kraft und alle Heil. Wort, 
die in diesem Büchel geschrieben stehen, a u f daß mir keine Waffen 
schadten oder Verwunden mögen.29
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Diese Zeichen sollen aber auch, wenn man die Worte bei sich 
trägt, bewirken, daß keine Bixen gegen dirlosgehet und dich keiner 
schießen kann, vor allem, wenn man dazu folgende Beschwörung 
spricht:

O Bixen und geschoß ich Binde dich m it deinem und m it deinem  
Schloß, m it dem himmlischen Schlüssel: m it Gottes und geistlichen 
Banden, m it Gottes Wort, m it dem Heil. Kreuz + m it Gottes Kraft 
und Macht, m it dem allerheiligsten Jesus-Titel, m it diesen allen 
seyest du geschoß m it deinem Schuß gebunden, daß du stille stehest 
und nicht loß gehest, sondern behaltest deinen Schuß, so wahr als 
Maria die M utter Gottes Behüttet ihre Keuschheit und Jungfrau­
schaft Von allen und für alles.30

Dieser Erste Heil. Segen endet dann mit einer Aneinanderrei­
hung von Gottesnamen, von denen nur wenige einigermaßen zu 
erahnen sind: Tetragrammaton aus Thetrazram + Matham, 
Sabaoth aus Sabathame oder Adonai aus Adgnai.

Der Zweite Heil. Segen beginnt mit den Anfangsversen des 
Johannesevangeliums, das dann unmittelbar in die sieben letzten 
Worte Christi übergeht, die bereits schon am Beginn des Büchleins 
in gleichem Wortlaut verwendet wurden. Die nun folgenden Siegel 
tragen neben verschiedenen Buchstabenreihen fast ausschließlich 
christliche Symbole, wie Kreuze, Herzen, Namen von Personen des 
Alten Testaments, der Heiligen Drei Könige, der Apostel oder 
Evangelisten, und leiten dann zum sogenannten „Tobiassegen“ 
über. Dieser Segen gehört der Gruppe jener kompilativen Schutz­
briefe an, die der Gläubige gegen eine Vielheit von Gefahren stän­
dig bei sich tragen sollte. Sie lassen sich in der Form, wie sie hier als 
Vorlage dienten, nicht über das 18. Jahrhundert zurückverfolgen.

Unter der Seitenüberschrift Für Za uberey gar gut und einem Sie­
gel, das in der äußeren Kreisumrandung die Namen Abraham, 
Sara, Isack, Salomon und Joseph trägt und in der Kreismitte mit 
zwei Herzen und einer Anzahl von Kreuzen verziert ist, wird dann 
dieser einstmals sehr weit verbreitete Segen angekündigt:

Nun folget der gerechte Heil. Tobias Segen. Wer diese Heil. 
Wort B ey sich tragt, der überwindet alle Ihre Feind, wird auch um 
die Gerechtigkeit willen in keinen Krieg umkommen, ist auch 
Behüttet Vor gift, Pestilenz und Donnerwetter, Vor Wasser und 
Feuergefahr, Vor den gähen und Bösen Tod, Vor allen dieb und 
Mörder, in Kaufen und Verkaufen gehet alles gut Von statten.
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Einer Frau diesen Heil. Segen auf die Rechte Seiten gelegt, so wird 
selbe ohne große Schmerzen gebähren, Jesus kom m et als ein glor- 
würdiger König + + + ?1

Es folgen nun weitere Teile aus dem Tobiassegen, die allerdings 
durch grobe Verschreibungen und Fehler in den lateinischen Sprü­
chen von den gedruckten Vorlagen abweichen. Der Tobiassegen, 
der ursprünglich als Ausfahrtssegen für alle Gefahren der Reise 
und dementsprechend mit der Anrufung der verschiedensten Heili­
gen verbunden war, schwillt im Laufe der Zeit immer mehr an und 
entwickelt sich allmählich wesentlich zu einem Waffensegen. Das 
wird auch in den arg zerschriebenen Formeln unseres Büchleins 
ersichtlich, wo Siegel mit Buchstaben, Zeichen und lateinischen 
Sprüchen eingeschoben werden, die für alle geschoß und Waffen, 
auch für Böse gespenster Recht gut und auch Bewährt sein sollten. 
Neben einem Siegel mit gekreuztem Schwert, Degen und Gewehr 
ist es vor allem ein schräg gestelltes, an den Enden sich verbreitern­
des Kreuz, das in den freien Feldern zwischen den Kreuzesarmen 
mit Buchstaben ausgefüllt ist, das die magische Komponente 
besonders betont (Abb. 9). Von den eingeschriebenen Buchstaben 
sind nur wenige, wie etwa das IN R I, die Drei-Königs-Namen 
+ K + M + B und die Abkürzung + B + V + M, für beata virgo 
Maria verständlich. Die Erklärung zu diesem magischen Buchsta­
benkreuz, die dem Text der gedruckten Vorlage, allerdings nicht in 
der gleichen Anordnung, entnommen ist, hält die verschiedenen 
Gefahrenbereiche, gegen die diese magischen Zeichen schützen 
sollen, fest:

Diese zw ey Zeichen Besonders daß Kreuzzeichen welches m it 
Buchstaben geschrieben ist, seynd sehr gut und Bewährt, für den 
gähen und Bösen Tod, fürH exerey und Zauberey, für Mörder und 
Dieb und Straßen Räuber, für Donnerwetter, man hat in Handel 
und Wandel gut glück, Jesus Christus kom m et als ein Königin sei­
ner Herrlichkeit und im Frieden und ist für uns Mensch geworden 
und sein Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewöhnetJ2

Ein abermals einem Achtstern eingeschriebenes Siegel, das im 
Zentrum ein Kreuz, in der äußeren Umrahmung die Namen der 
4 Evangelisten und in den 8 Zacken des Sternes jeweils Buchstaben 
trägt, steht als Schutzzeichen Für Pestilenz und Krankheit 
(Abb. 10). Die Buchstaben dürfen wohl als Anfangsbuchstaben 
einiger, auf den folgenden Seiten aneinandergereihter Namen 
angesehen werden, die sich, wenn auch in arger Verschreibung, in
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den Tobiassegen als Umschriften der verschiedenen Textstellen 
eindeutig nachweisen lassen:

Jesus + Casimanrus + Caelum + Arna + Sabian + Am en. Mihar 
+ Dachus + Mihalis + Exter + A m in ante + Christus + Thano 
+ + + Ancellies + + Kalur + Sonn + Anerillinotarus + Jesus Chri­
stus + Am en. Christus Vincit + Christus Adonai + Emanuel + 
Sabaoth + Tetragram + ahan + Am en.

Ebenso ist die in den nachfolgenden Gebeten eingeschlossene 
Formel

Das Heil. Kreuz + meines Herrn Jesu sey ober meiner + Vor 
meiner + Neben meiner + und hinter meiner + Christi Kreuz + 
überwindet alle meine sichtige und unsichtbaren Feind 
ein Bestandteil des Tobiassegens, wie auch des „Geistlichen Schil­
des“ , denen sie entnommen wurdenj3. Sie kommt aber auch häufig 
als Umschreibung der Allgegenwart des göttlichen Schutzes in ver­
schiedenen anderen Segen, vor allem in jenen des 16. Jahrhunderts, 
v o r 34.

Um eine ausgesprochene Waffenstellung handelt es sich bei dem 
anschließenden „Jordansegen“ . Sie ist verbunden mit der Vorstel­
lung, daß das Wasser im Jordan bei der Taufe Christi stillgestanden 
habe:

Ihr H erz Versand, Ihr M und Verband. Jesus Christus ging in den 
Saal, da schwiegen alle seine Feind die darinnen seynd und waren 
still, also müssen mir auch alle meine Feind schweigen und ihre 
Gewehre und Waffen still und Kraftlos stehen, als wie der Jordan 
Fluß still stunde, als der Heil. Johannes der Täufer Jesum Christum 
Taufete, den lebendigen Sohn Gottes A m en32.

Der Jordansegen, der zunächst der Blutstillung diente, ent­
stammt in seiner ältesten lateinischen Fassung dem 9./10. Jahrhun­
dertj6. Die Legende ist dem Buch Josua entnommen (3,15 f.) und 
in frühchristlicher Zeit mit dem Taufbericht verschmolzen wor­
den-37. Die Vorlage für unsere handschriftliche Waffenstellung ist 
eindeutig im Tobiassegen zu suchen, der diese Formel seit dem 18. 
Jahrhundert enthält.

Der Text dieser Tobiassegen-Vorlage wird auch, nach einer 
Anrufung Christi und einiger Heiliger, die grobe Fehler des unkun­
digen Schreibers in den lateinischen Formeln aufweisen {Damiens 
deus Jesus Christus floris genibus Thumiliter . . .[!]), auf den fol­
genden Seiten weitergeführt.
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M it diesen Heil. Gebeth Befehl ich mich N. m it Leib und Seel, 
m it Hab und Gut, m itH auß und H o ff in meines Herrn Jesus Christi 
Macht und Kraft seiner Heil. 5  Wunden au f daß die hochheiligste 
Wunden wollen mich armen Sünder Behütten und Bewahren heut 
und allezeit Vor allen Uebel, Vor Sünd und Schandt. Vor Ketten 
und Banden, Vor Feuer und Wasser Gefahr. Vor den gähen und 
schnellen Tod. Vor allen Bösen Anfechtungen des Teufels. Vor 
Hexen und Zauberey, Vor Dieb und Mörder, und Straßen Räuber. 
Vor alle meine sichtige und unsichtbaren Feind. Vor allen Waffen 
die mich Verwunden können, alles dieses soll m ir nicht schadten, 
so wenig als der Mann der Vor 32 Jahren gestorben33 und dennoch 
nur zu  staub und Aschen geworden ist. Im Namen Gott des Vaters 
+ und des Sohnes + und des Heil. Geistes + A m en.39

In den weiteren Text dieses Tobiassegens werden dann aber 
immer wieder Gebetsformeln oder Evangelienstellen eingefügt, 
ebenso wie auch die Gottesnamen Sabaoth, Emanuel und Adonai. 
Ganz unvermittelt folgt dann wieder eine Anleitung magischer Art. 
Die Zauberhandlung Für das Schießen sollte Unverwundbarkeit 
bewirken und dürfte in dieser Form wohl einem alten „Kunst- und 
Wunderbüchlein“ entstammen, wie sie um diese Zeit sehr verbrei­
tet waren:

. . . schreibe diese Wort au f ein Jungfrau Pergament40: Ariel, 
Artis Wyatham. Und Trage selbes B ey  dir, so mag dich keiner 
schießen, und willst du es nicht glauben, So Binde es einem H und  
an, So wirst du sehen, daß du ihn nicht erschießen kannst.41

Nach den letzten Gebetsformeln {In Gottes Namen will ich aus­
gehen, reiten oder fahren . . .), die sich wieder mit der gedruckten 
Vorlage des Tobiassegens decken, wird ein „Blutstillsegen“ ange­
schlossen. Der Segen läßt sich jedoch in keine der zahlreichen 
Gruppen solcher Blutsegen, wie sie O. Ebermann42 zusammenge­
stellt hat, einordnen. Hier wird auch nicht von fünf, sondern nur 
von drei Wunden Christi gesprochen:

Unseres lieben Herrn Jesus Christus seine heiligsten 3 Wunden, 
die Erste ist ein Mürdige43 Wunden, die änderte ist ein Blutige 
Wunden, die Dritte ist unseres lieben Herrn sein Will, B lutN . stehe 
still im Namen Jesus, Maria und Joseph.

Bethe 1 Vaterunser, 1 A ve  Maria, 1 Glauben, Gottes B lut ist Vor 
alle Wunden und schadten gut, daß nicht schwyren und Bluthen 
Thunt. Im  Namen Gott des Vaters + und des Sohnes + und des 
Heil. Geistes + A m en .44
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D i e  U n t e r b r e c h u n g  d e s  T e x t e s  d u r c h  d e n  E in s c h u b  v o n  m a g i ­
s c h e n  Sigillen h a t  im  l e t z t e n  T e i l  d ie s e s  „ W u n d - S e g e n - B ü c h e le in s “  
g ä n z l ic h  a u fg e h ö r t .  W o h l  s t e h e n  a m  B e g in n  d e s  a b s c h l ie ß e n d e n  
Gerechten Feuer-Segen(s) n o c h  z w e i  d u rc h  B la t t -  u n d  B lu m e n v e r ­
z ie r u n g e n  u m r a n k t e  S ie g e l ,  d ie  a b e r  r e in  c h r is t l ic h e n  C h a r a k t e r  t r a ­
g e n .  I m  e r s t e n  s in d  e s  d ie  in  e in  K r e u z  m it  d e n  d a r ü b e r g e s t e l l t e n  
Buchstaben IN R I eingeschriebenen lateinischen Formeln: E t  
verbum caro factum est u n d  Consumatum e s f43. Z w is c h e n  d e n  
K r e u z b a lk e n  s te h e n  d ie  N a m e n  Maria u n d  Joseph, f e r n e r  d ie  d e r  
4 Erzengel und der 4 Evangelisten, denen auch S. Vite und 
S. Florian angefügt s in d . Das zweite Siegel mit der gleichen 
Umrandung trägt ebenfalls die Anfangsbuchstaben der Kreuzes­
inschrift und jene der Hl. Drei Könige. Dazwischen der deutsche 
Text:

Jesus hat am H. Oelberg vor Angst blut geschwitzet und hat das 
ganze Menschliche gesch(l) echt erlöset durch Seinen Todt. + + + 
C + M  + B.

Der anschließende Feuersegen läßt verschiedene Elemente 
erkennen, wie sie auch andere ähnliche Segen enthalten. Der Ein­
fluß der kirchlichen Benediktionen auf die Feuersegen — und das 
Segensgut überhaupt — wird dabei sehr deutlich sichtbar. Verschie­
dene Motive und Formen gehen vielfach durcheinander oder, wie 
etwa Beschwörung u n d  Gebet, ineinander über. Wegen seiner 
eigenartigen Stellung und den verschiedenen Erweiterungen, wie 
sie wohl durch den geistlichen Verfasser entstanden sein mögen, 
soll hier der vollständige Wortlaut dieses Gerechten Feuer- 
Segen^) wiedergegeben werden:

O Feuer und gluth ich gebiethe dir durch den Allerheiligsten 
Namen Jesus und sein allerheiligstes Rosenfarbnes Blut, daß du für 
N. unterthänig Bist, au f die gegenwärtige Stund und Augenblick, 
durch den allmächtigen Gott den himmlischen Vater+.

O Feuer, O Flamm, stehe still so wahr als Jesus Christus am 
Stamme des Heil. Kreuzes geworfen ist. O Feuer und gluth, 
Behalte deine Flammen so wahr als Maria die M utter GottesBehüt- 
tet ihre Jungfrauschaft, durch Jesum Christum Geburt, durch sein 
Bitteristen Tod, durch seine Auferstehung durch seine Heil. H im ­
melfahrt, durch seine Heil. Ertzengeln und Auserwählten Gottes 
in dem Himmel. O Feuer und Gluth ich gebiethe dir bey den stren­
gen Richter Stuhl Gottes, in Jennern erschröcklichen Gerichts 
Tage, an welchem Jesus Christus der Sohn des allmächtigen Vaters
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+ als höchster Richter kom m en wird und Richten die Lebendigen 
und die Todtn. O Feuer und Gluth in Gott dem himmlischen Vater 
+ als ein Erschaffer aller Dingen, übergiebe ich dich. In Gott Sohn 
+ allerhöchster Richter Befehle ich dich. In Gott dem Heil. Geist 
+ Versuchte ich dich + und durch Jesum seine Heil. 5 Wunden 
Beschwöre ich dich+.

O Feuer und gluth, daß du mir Von diesen Augenblick an in 
Rauch und D am pf Vergehest und Verschwinden must, ich 
Beschwöre dich O Feuer und Gluth, durch den allerheiligsten 
Namen Jesus und durch sein unschuldiges Vergossenes Blut, durch 
seinen Tod, daß du mir stille stehest und nicht mehr weiter greifest 
m it deinen Flammen.

Im  Namen Gott des Vaters + und Gott des Sohnes + und Gott 
des Heil. Geistes + Am en. Im  Namen Gott des Vaters + der dich 
O Element Erschaffen hat und Gott dem Sohn + der dirgebiethen 
kann, und Gott der Heil. Geist + der dich O Flamm auslöschen 
kann, die allerheiligste M utter Gottes Maria, Heil. Joseph, Heil. 
Florian, seynd meine Für bitter B ey den allmächtigen Gott und 
gebiethe dir O Feuer und Gluth, durch Gottes Macht und Kraft, 
daß du weitter keinen Schadten mehr Verursachest u. Vermögen 
kündest. Im  Namen Gott des Vaters + und Gott des Sohnes + und 
Gott des Heil. Geistes + A m en .46

Der erste Teil dieses Feuersegens kommt mit fast gleichem W ort­
laut in einer württembergischen Variante von 1759 vor47. Die Be­
zeichnung des Blutes als „rosenfarben“ taucht bereits im 15. Jahr­
hundert auf. Auch M. Luther verwendet diese Form noch als 
„rosinfarben“ fast durchwegs in seinen Schriften48. Das Motiv „so 
wahr Maria die Mutter Gottes behütet ihre Jungfrauenschaft“ tritt 
in anderen Segen seltener auf, denn der Vergleich der Unbefleck­
ten Empfängnis Mariae war im volkstümlichen Denken nicht sehr 
geläufig. Diese Formel mag vielleicht darauf hinweisen, daß der 
Verfasser des Segens dem geistlichen Stand angehörte.

Auf diesen ersten Feuersegen werden dann auf den letzten 
7 Seiten des „Wund-Segen-Bücheleins“ noch weitere Feuerbe­
schwörungen angeschlossen, wobei Feuer und Flamme befohlen 
wird, daß sie nicht weitergreifen:

. . . ich Beschwöre dich B ey Sonn und Mond, B ey Laub und 
graß, B ey  Him mel und Erden, B ey der allerheiligsten Dreifaltig­
keit, B ey  allen Heil. Ertzengeln . . . daß du still stehest, als wie das 
Wasser in dem Jordanfluß stille gestanden ist, da der Heil. Johan­
nes der Täufer Jesum Christum Taufete.49
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Dieser Jordansegen ist uns ja bereits bei der „Waffenstellung“ 
begegnet, wobei als Vorlage der Tobiassegen festgehalten werden 
konnte.

Gerade hier auf den letzten Seiten dieses oberösterreichischen 
„Wund-Segen-Bücheleins“ , in denen die magische Komponente 
stark zurücktritt und dafür wieder christliches Gedankengut mehr 
in den Vordergrund gerückt wird, läßt sich die geistliche Urheber­
schaft deutlich erkennen. Es werden der heilige Fried und heilige 
Segen Christi, die Kraft und Würkung seines bitteren Leidens und 
Sterbens, das Zeichen des Heil. Kreuzes und die unbefleckte Em p­
fängnis Maria um Beistand gegen jegliches Unglück des Feuers 
gebeten. Das wird auch noch durch die Formel O Herr erhöre mein 
Gebeth und lasse mein geschrey zu dir kommen  bekräftigt ehe 
abschließend die mit dem sogenannten „Rückwärtszauber“5 ver­
bundene Handlung sowie eine Wirkungserklärung des Segens 
angeführt wird:

Mithin (nehme) hernach hinterrücks 3 Handvoll Erden und 
werfe es in daß Feuer Im  Namen Gott des Vaters + und des Sohnes 
+ und des Heil. Geistes + Am en.

D u wirst sehen was dieser Heil. Segen für eine Kraft hat, den das 
Feuer m uß sich Von Stund an Lassen, wenn schon ganze Stätte und 
Dörfer in Flammen stehen . . . wer diesen Heil. Segen hat, der halt 
selben in Ehren, und m it Andacht gebethet, den wird Gott nie- 
mahls Verlassen. Einer Schwangeren Frau diesen Heil. Segen auf 
die Rechte Brust gelegt und 3 Vater unser und 3 A ve  Maria 1 Glau­
ben m it Andacht gebettet, wird also Bald gebähren können. Dieser 
Heil. Segen ist Von Vielen geistl. und hohen Niederigen Standts 
Versehen abrobieret und Bewährt Befunden worden.

Dieser Seite folgt dann ein Blatt, das im unteren Teil drei Kreise 
mit ornamental aufgelösten Achtsternen trägt, während im oberen 
Teil die Buchstaben IN R I und die Formel JE SU S/M A R IA / 
JOSEPH/ST. FLO RIAN . Ist allen Feuer ein Patron zu lesen sind.

Erst die letzte Seite trägt dann den schon eingangs vermerkten 
Hinweis auf den Verfasser Johann Karel Ferdinand Gessel, Pfarrer 
zu Schwanenstadt, und die Jahreszahl 1843.

Wir können also zusammenfassend festhalten: Das in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts entstandene und um die Mitte des 
19. Jahrhunderts kopierte handschriftliche Segenbüchlein aus 
Oberösterreich beinhaltet eine seltsame Mischung von christlichen
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Gebeten und Symbolen mit magischen Beschwörungen, die von 
Siegeln und Buchstaben unterbrochen werden und die zum größten 
Teil, freilich vielfach umgeformt, auf schriftliche Vorlagen zurück- 
führbar sind. Wesentliche Elemente sind aus dem sogenannten 
„Geistlichen Schild“ übernommen, einem im 16. Jahrhundert ent­
standenen lateinischen, dann auch ins Deutsche übersetzten Text, 
der in Kompilationen bis ins 19. Jahrhundert weite Verbreitung 
erfuhr. Von der Kirche wurde er sogar auf den Index gesetzt. Enge 
Verbindungen lassen sich auch mit dem „Colomanusbüchlein“ 
nach weisen, das ebenfalls bereits den Untertitel „Geistlicher 
Schild“ trägt, ebenso auch zum „Romanusbüchlein“, einem Zau­
berbuch, das zur magischen „Hausväterliteratur“ gezählt wird und 
bis in unser Jahrhundert herein noch vielfach in Verwendung stand. 
Auch andere gedruckte Vorlagen, wie etwa der „Tobiassegen“ 
oder verschiedene Feuersegen, lassen sich, zum Teil mit starken 
Umformungen, deutlich erkennen. Die Illustrationen sind meist in 
Form von Siegeln in den Texten eingeschoben. Sie enthalten christ­
liche Symbole, Buchstaben und Formeln, andere jedoch können als 
rein magische Zeichen ihre Herkunft aus den altüberlieferten Zau­
berrollen nicht verleugnen. Durch oftmaliges Kopieren solcher 
handschriftlicher Texte entstanden grobe V er Schreibungen, so daß 
die Buchstabenfolgen — sofern es sich nicht um rein sinnlos anein­
andergereihte magische Reihen handelt — nicht mehr oder nur 
schwer deutbar sind. Die lateinischen Texte sind, da der Kopist die­
ses von einem Geistlichen im 18. Jahrhundert verfaßten Büchleins 
dieser Sprache nicht mächtig war, vollständig verdorben und ver­
stümmelt, können aber in den meisten Fällen rekonstruiert werden. 
Es zeigt sich also auch hier, wie es ähnlich auch bei handschriftli­
chen Arzneibüchern schon festgehalten werden konnte32, daß sol­
che Texte fast immer auf Vorlagen basieren und der Anteil an 
„Eigenwissen“ relativ gering ist. Bei unserem oberösterreichischen 
„Wund-Segen-Büchelein“ , das ein interessantes Beispiel für das 
Ineinandergreifen von christlichen und magischen Elementen und 
Motiven darstellt, läßt sich sehr gut das Bestreben seines geistlichen 
Autors erkennen, die zauberische Komponente immer wieder 
durch christliche Symbolik und Gebete gleichsam zu „entschärfen“ 
und den magischen Anteil, der eindeutig alter Zauberliteratur ent­
stammt, möglichst einzuengen.

Die Bezeichnung „Wund-Segen-Büchelein“ ist nur bedingt 
zutreffend, da es sich bei den Segen und Beschwörungen nur zum 
geringen Teil um ausgesprochene Wundsegen handelt. Den größ-

123



ten Raum nehmen die Waffensegen ein, wobei natürlich das Haupt­
augenmerk dem Aspekt des Verwundens durch Waffen zugewen­
det wird. Hingegen handelt es sich bei dem einzigen Blutstillsegen 
um einen eigenartigen Typus, der sich in die vorgegebenen Grup­
pen der Segenliteratur nicht einordnen läßt.

Das handschriftliche Büchlein, das mit 1843 datiert ist und einen 
oberösterreichischen Pfarrherrn zum Verfasser hat, ist ein inter­
essantes Beispiel für das enge Nebeneinander christlichen und 
magischen Gedankengutes, wie es sich als Ausdruck eines uner­
schütterlichen Heilglaubens durch Jahrhunderte hindurch manife­
stiert hat.

A n m e r k u n g e n :

1. Wund-Segen Büchelein mit sehr schönen Morgen und Abend - Meß und 
Segen Gebether zu finden seynd. 1843. Magdalena Seyringer angehörig.

2. Freundliche Mitteilung von Frau VS-Dir. Herm ine F e i s c h l , Gaspoltshofen, 
vom 17. 2. 1986.

3. Der wahre geistliche Schild so Papst Leo vor300Jahren bestätiget, aller Hexe­
rei entgegengesetzt ist eine deutsche Übersetzung des Leo Magnus, Rom 1525. E r 
ist eine Kompilation, der bis ins 19. Jahrhundert weite V erbreitung erfuhr, obwohl 
er auf dem Index der von der Kirche verbotenen Bücher steht. Die Ausgaben des 18. 
und 19. Jahrhunderts nennen sich meist nur m ehr Geistlicher Schild gegen geist- und 
leibliche Gefährlichkeiten allzeit bey sich zu tragen . . . und geben vielfach als 
D ruckort Mainz an. Die stets winzigen Form ate wurden offenbar gewählt, weil das 
ganze Büchlein als A m ulett galt, das man zum persönlichen Schutz bei sich trug.

4. A dolf S p a n ie r ,  Rom anusbüchlein. Historisch-philologischer Kommentar 
zu einem deutschen Zauberbuch. Aus seinem Nachlaß. B earbeitet von Johanna 
N ic k e l .  Berlin 1958.

H elm ut W i e m k e n , Gegen Viehpest und Feuersnoth. Das letzte deutsche Zau­
berbuch. Hamburg 1980.

5. Elfriede G r a b n e r ,  Ein steirischer „Karl-Segen“ . Z ur Geschichte eines selte­
nen Schutzbriefes. In: B lätter f. Heim atkunde 35,1961, S. 117—123.

6. W und-Segen Büchelein, zitiert als: WSB, S. 79.
7. Hanns O tto M ü n s t e r e r ,  Am ulettkreuze und Kreuzamulette. Studien zur 

religiösen Volkskunde. Hsg. von M anfred B r a u n e c k  unter M itarbeit von H ilde­
gard B r a u n e c k .  Regensburg 1983, S. 215, Anm. 176.

8. WSB, S. 80.
9. WSB, S. 86.

10. Verschreibung für inimicus.
11. F. G r ö s s e r ,  Ein neuer Vorschlag zur D eutung der Sator-Formel. In: Archiv 

f. Religionswissenschaft 24,1926, S. 166.
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12. A. S p a m e r  (wie Anm. 4), S. 405.
13. WSB, S. 90; vgl. dazu: Irmgard H a m p p  , Sigilla Salomonis. Eine „Z auber­

rolle“ aus dem 17. Jahrhundert. In: Volksleben 13, Tübingen 1966, S. 101 — 126.
14. O tto H e i l i g ,  A lte Segen. In: Am Urquell, NF II, 1898, S. 103.

15. WSB, S. 100.
Die Formel von „Wein, Kelch und Him m elsbrot“ ist auch ein häufiger Bestandteil 

alter Hirten- und Viehsegen. Vgl. dazu: Elfriede G r a b n e r ,  M artinisegen und 
M artinigerte in Österreich. Ein Beitrag zur H irtenvolkskunde des Südostalpenrau­
mes (=  Wissenschaftliche A rbeiten aus dem Burgenland 39). Eisenstadt 1968.

16. WSB, S. 102.
17. H . O. M ü n s t e r e r  (wie Anm. 7), S. 46.

18. WSB, S. 109 f.
19. WSB, S. 107.
20. Adolf S p a m  e r , D ie D eutsche Volkskunde, 2. Bd., Berlin 1935, S. 12.
21. I. F o u r n é e ,  Stichwort „Im maculata Conceptio“ . In: Lexikon der christli­

chen Ikonographie (LCI). Hsg. von Engelbert K i r s c h b a u m ,  2. B d., Freiburg
i. B. 1970, Sp. 342; — M. L e c h n e r ,  Stichwort „Das M arienbild des Barock“ . In: 
LCI, 3. B d., 1971, Sp. 199 f.; -  O skar D o e r i n g ,  Christliche Symbolik, 2. veränd.
u. verm. Aufl., Freiburg i. B. 1940, S. 82.

22. WSB, S. 111.
Die gleiche Formel findet sich schon auf einem „A gathazettel“ , einem Am ulett 

gegen Feuergefahr, das einem Straßburger K räuterbuch-Druck aus dem Jahre 1527 
beigebunden ist. Vgl. dazu: Heinrich H a r m j a n z ,  Die deutschen Feuersegen und 
ihre Varianten in Nord- und Osteuropa. Ein Beitrag zur vergleichenden Segensfor­
schung (FFC 103). Helsinki 1932, S. 129 f.

23. WSB, S. 120-122.

24. D en W ettersegen betrachtete man im M ittelalter als einen Kampf der G läubi­
gen gegen die D äm onen. So wollte man auch die M acht der Konsekrationsworte 
gegen die D äm onen verwenden. Vgl. dazu: Adolph F r a n z ,  Die kirchlichen Bene­
diktionen im M ittelalter, Bd. II, Nachdruck der Ausgabe Freiburg i. B. 1909, Graz 
1960, S. 70.

25. WSB, S. 124.
26. WSB, S. 126.
27. Vgl. L. H a m p p  (wie Anm. 13), S. 110.
28. WSB, S. 131.
29. WSB, S. 128.
30. WSB, S. 133 f.
31. WSB, S. 143 f.
32. WSB, S. 147 f.
33. WSB, S. 150 f.
34. Vgl. H . H a r m  j a n z  (wie Anm. 22), S. 13 f.
35. WSB, S. 151 f.
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36. Oskar E b e r m a n n , Blut- und W undsegen in ihrer Entwicklung dargestellt. 
Berlin 1903, S. 2 4 -35 .

37. Ferdinand O h r t ,  Zu den Jordansegen. In: Zeitschrift f. Volkskunde N F 1, 
1930, S. 269.

38. Ein ähnliches Motiv vom man der vorXXXjaren ist begraben kennt schon ein 
A usfahrtssegen des 14. Jahrhunderts. Vgl. dazu: A . S p a m e r  (wie Anm. 4), S. 162.

39. WSB, S. 154-156.
40. Jungfernpergam ent ist feinstes Pergam ent aus den Fellen junger Böcke oder 

ungeborener Schaf- und Ziegenlämmer.
41. WSB, S. 165.
42. O. E b e r m a n n  (wie Anm. 36).
43. Vielleicht Verschreibung für „mutige W unden“ , wie es in ähnlicher Form ulie­

rung in einem unterfränkischen Blutsegen anklingt:
Die erste heißt Gottes Mut,
die zweite heißt Gottes Blut,
die dritte heißt Gottes Will’,
Blut, ich sage dir, stehe in Gottes Namen still. . .
Vgl. Gottfried L a m m e r t ,  Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in 

Bayern und den angrenzenden Bezirken. W ürzburg 1869, S. 192.
44. WSB, S. 167 f.
45. Dieses letzte Jesuswort aus Joh. 19,30 wird in den Feuersegen sehr häufig ver­

wendet, spielt aber auch in den Blutsegen eine Rolle. Auch in einer mitteldeutschen 
Anweisung soll es das Feuer bannen:

Ein Segen Feuer zu löschen.
Schreibe diese Worte auf Papier:
Consumatum est! und wirf es ins Feuer.
Vgl. H . H a r m j  a n z  (wie Anm. 22), S. 79.
46. WSB, S. 169-174.
47. H . H a r m j  a n z  (wie Anm. 22), S. 77 f.
48. E bd., S. 78.
49. WSB, S. 175 f.
50. Ü ber das Rückwärtswerfen als H eilzauber vgl. Elfriede G r a b n e r ,  G rund­

züge einer ostalpinen Volksmedizin (=  M itteilungen d. Instituts f. Gegenwartsvolks­
kunde 16). Wien 1985, S. 141.

51. WSB, S. 179-181.
52. Vgl. Elfriede G r a b n e r ,  Volksmedizinisches Erbe oder übernom mene 

Rezeptbuchweisheit? Bemerkungen zu einem handschriftlichen Arzneibuch der 
Oststeierm ark aus der ersten H älfte des 19. Jahrhunderts. In: Ö sterr. Zeitschrift f. 
Volkskunde XXIX/78, W ien 1975, S. 260—282. — D i e s e l b e ,  Zwischen W under­
buch und Rezeptbuchweisheit. Zum Aussagewert eines handschriftlichen burgen­
ländischen Arzneibuches aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In: Ethno- 
medizin 5 , 1 —2, Ham burg 1978/79, S. 25—46.
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Der Arzt-Zauberer 
in den dramatischen Spielen

Von Zoltân U j v â  r y

Sowohl in den ungarischen als auch in den europäischen dramati­
schen Überlieferungen sind in Hülle und Fülle Szenen bekannt, in 
denen ein als Arzt oder Kurpfuscher verkleideter Spieler den Ver­
such unternimmt, einen Scheinkranken, zumeist aber Scheintoten 
aufzuerwecken. In mehreren ihrer Studien erwähnt Tekla Dömötör 
die Rolle der Arzt-Gestalt in den volkstümlichen Bühnenstücken. 
Die Autorin macht darauf aufmerksam, daß diese Gestalt auch 
schon in den antiken Komödien vorkommt und auch in den kulti­
schen Spielen der Naturvölker erscheint1.

Die Forschungen auf dem Gebiet der dramatischen Spiele liefern 
auch einen guten Beweis für die Feststellung Tekla Dömötörs hin­
sichtlich der ungarischen volkstümlichen Bühnenstücke. In jüng­
ster Vergangenheit tauchte sogar noch in der rezenten Überliefe­
rung umfangreiches Material über die Rolle des Arzt-Zauberers 
auf. Im folgenden stellen wir Beispiele aus dem Ergebnis eigener 
Sammlungen vor und weisen auf die Parallelen in den Spielen frem­
der Völker hin.

Der Arzt-Zauberer kommt in der ungarischen dramatischen 
Überlieferung in erster Linie in den Totenspielen vor, ist aber auch 
in eigenständigen Arzt-Szenen bekannt.

In zahlreichen Varianten der Bestattungsparodien und der 
Scheintotenspiele ist der Arzt auch vom Dramaturgischen her eine 
wichtige Figur. Das Auftreten des Arztes und seine Rolle bedeuten 
im Ablauf der Ereignisse so einer Szene einen Wendepunkt; er 
treibt die Handlung voran, ein anderes Mal bildet sein Wirken den 
Abschluß des Spiels.
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Im beliebtesten Stück des Repertoires der Hochzeitsspiele, in  der 
Szene der Bestattungsparodie, bleibt die Rolle des Arztes während 
der Untersuchung des Scheintoten im Komischen stecken. Sein 
Versuch des Auferstehenlassens, seine Kostümierung, seine Aus­
rüstung (statt der Arzttasche ein Retikül, Koffer usw.), seine Injek­
tionsnadel und Requisiten (Sonnenblumenstengel, Schilfrohr, 
Stock, Wurstspeidel, an Stelle des Fieberthermometers eine Bier­
oder Weinflasche oder Schnapsbouteille, als Injektion mit Alaun 
vermengtes Mehl usw.) und sein stumpfsinniges, oft völlig unver­
ständliches Geschwafel, um die Trauernden zu trösten, löst bei den 
Zuschauern schallendes Gelächter aus. In seinen Bewegungen und 
in der akkuraten Vorbereitung der Untersuchung können die Nach­
ahmung, die Darstellung der Tätigkeit eines wirklichen Arztes 
beobachtet werden2. Es steht außer Zweifel, daß in diesem Spiel die 
Situationskomik vorherrscht, obgleich auch nach einer Charakteri­
sierung, nach dem Hervorheben gewisser charaktergebundener 
Merkmale gestrebt wird.

Die als Arzt vermummte Gestalt tritt in erster Linie in den Stu­
benspielen auf, so z. B. in den unterhaltsamen dramatischen Bräu­
chen bei der Hochzeit, in der Spinnstube, bei den verschiedenen 
Zusammenkünften und bei der Arbeit (Ernte, Tabakglätten, Mais­
rebeln) sowie in den einzelnen Varianten der Faschingsbestattung. 
In den Spielen zur Darstellung des Winters und Frühlings, des Ster­
bens und Wiederauferstehens war diese Figur ebenfalls wichtig. Sie 
kam auch in den Urteils- und Hinrichtungsszenen sowie in den Spie­
len mit Pferdemasken vor. In letzterer untersuchte sie das Pferd, 
und beruhigte die Käufer, daß das Pferd gesund und sein 
Geschlechtsorgan auch völlig in Ordnung sei.

Die auf das Geschlechtsorgan des Kranken oder Toten ausge­
richteten Untersuchungen des Arztes und seine diesbezüglichen 
Anspielungen und Bemerkungen betonen die phallischen Züge der 
Szene. Der Arzt betastet die Lenden des Patienten, zeigt eine 
Phallus-Imitation und behauptet, daß sie funktionsfähig sei. Es 
kommt auch vor, daß der Phallus des Patienten operiert wird, das 
heißt, die ihn ersetzende Wurst wird herausgenommen und der 
Braut überreicht.

Ganz eindeutig sind in dieser Szene die Äußerung des Erotischen 
und der Hinweis auf die Fruchtbarkeit. Hierdurch erlangen die 
Rolle und die Person des Arztes in ihrer Funktion einen breiteren 
Raum, und er wird zu den Zauberergestalten der kultischen Riten 
bei den antiken und Naturvölkern eingereiht.
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Die Figur des komischen Arztes kommt in den breitesten Kreisen 
in den Spielen der europäischen Völker vor. E r  ist eine allgemein 
beliebte Gestalt in den anfänglichen dramatischen Szenen; durch 
sein Erscheinen zu den verschiedensten Gelegenheiten und sein 
H a n d e ln  als Heilender oder Lebenserwecker löst er als Parodie auf 
den wirklichen Arzt im Kreise der Zuschauer immer großes Inter­
esse aus.

Auf dem kroatischen Hochzeitsfest (Landschaft Sinj) wird der 
Bräutigam von einer als Arzt verkleideten Gestalt untersucht, ob 
er imstande sei, seine Pflichten als Ehepartner und Mann zu erfül­
len. Das Untersuchungsergebnis teilt der Arzt der gesamten Hoch­
zeitsgesellschaft mit, indem er nachdrücklich behauptet, daß der 
Bräutigam zum Liebesieben fähig sei und seine Braut in kurzer Zeit 
ein Kind bekommen wird3. Andernorts (z. B. in Sagorje) stellt ein 
Spieler sich vor der Hochzeitsgesellschaft krank. Er schreit und 
jammert in weinerlichem Tone, daß es ihn überall schmerze. Da 
tritt der Arzt auf, der den Kranken gründlich untersucht. Er horcht 
ihm Herz und Lunge ab, mißt ihm den Blutdruck usw. Die Heilung 
bleibt jedoch erfolglos, der Kranke stirbt. Seinen Phallus (Maiskol­
ben) steckt er aber unter der Decke hervor und weist ihn den ande­
ren als lebenden, stets funktionierenden, die Fruchtbarkeit und das 
Leben forttragenden Körperteil4.

In den Balkangebieten ist in weiten Kreisen bekannt, daß ein 
Darsteller getötet wird, den dann ein anderer, der Arzt und Kur­
pfuscher, wieder auferweckt3. Eine Figur des bulgarischen Kuker- 
Spiels ist der Arzt. Er eilt jenen Teilnehmern am Spiel zu Hilfe, die 
von den Kukern geprügelt wurden und nun Kranksein und Tod Vor­
täuschen6.

Der Arzt kommt auch häufig in den griechischen Volksschau­
spielen vor. Wie Beispiele aus den Ostgebieten von Thessalien 
berichten, hatte der Doktor in den Umzügen zur Scheinhochzeit, 
die zwischen Weihnachten und Epiphanias veranstaltet wurden, die 
Aufgabe, die des öfteren in Ohnmacht sinkende Braut zu heilen, 
sie zum Leben zu erwecken7. Der Versuch, sich scheintot stellende 
Personen zum Leben zu erwecken und Scheinkranke zu heilen, 
wurde in den griechischen Spielen jedesmal vom Arzt unternom­
men. Er untersucht den Patienten, erteilt den Angehörigen Rat­
schläge und nimmt sein Honorar in Empfang. In den meisten der 
Spiele ist die Braut die scheinkranke Person, doch häufig stellt sich 
auch ein Mann tot, den der Arzt dann zum Leben erweckt. Der
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Scheintod gilt als Prophylaxe gegen den wirklichen Tod, der Akt 
der Auferweckung aber ist eine Satire auf die therapeutische Heil­
praxis8.

In den Tiermaskenszenen der rumänischen dramatischen Schau­
spiele kommt ein Doktor vor, der eine Ziege oder einen Bären wie­
derauferweckt. Diese Gestalt wird auch oft der Alte genannt. 
Erschöpft vom Tanz fällt der Bär in manchen Schauspielen zusam­
men. Dann operiert der Bärenführer ihn: er schneidet ihm den 
Bauch auf und ädert ihn. Erleichtert kommt der Bär wieder zu sich, 
und die Spieler tanzen lustig mit den Zuschauern9. Im sogenannten 
Höka-Spiel verabreicht der Wundarzt eine Injektion mit einem 
Maisstengel. Er ist unter den Darstellern der meisten Stubenszenen 
und Umzugsspiele zu finden10.

Die Gestalt des Arztes, Kurpfuschers und Zauberers kommt in 
breiten Kreisen im Volksbrauchtum des Karpatenbeckens vor11. 
Besonders zahlreich können Parallelen im Volksschauspiel der 
Ruthenen am Fuße der Karpaten und des weiteren im allgemeinen 
bei den Ostslawen festgestellt werden. Mit der Gestalt des Arztes 
und Kurpfuschers im russischen Volksschauspiel setzt Elizabeth 
Warner sich eingehend auseinander12. In ihrer Studie gibt sie einen 
Überblick über das Repertoire des gesamten russischen Schauspiels 
und stellt fest, daß der Arzt der russischen Volksschauspiele an den 
Fruchtbarkeitsszenen zu Neujahr und im Frühjahr teilnimmt, in 
welchen der Tod und die Auferstehung von Ziege, Pferd, Stier oder 
irgendwelchen anthropomorphen Gestalten vergegenwärtigt wer­
den. Er war die Zentralfigur komischer Gemeinschaftsspiele, wel­
che in Szenenform zwischen den einzelnen Stücken aufgeführt wur­
den. Doch im Kreise der halbberuflichen und Amateurgruppen 
entwickelten sie sich zu selbständigen Spielen. In Vertep und in der 
Petruschka kommt er ständig vor. Auch in den Maskenspielen, die 
im Zeitraum zwischen Weihnachten und Neujahr aufgeführt wer­
den, tritt diese Gestalt auf. Auch in größeren und zusammengesetz­
teren Bühnenstücken, wie z. B. dem Zar Maximilian und Lodka, 
ist er eine wichtige Figur. Diese Szene leitet der Monolog des Dok­
tors oder ein Dialog zwischen ihm und einem Patienten ein. Hier 
ein Ausschnitt aus einer Variante:

— Wer bist du?
— Ich bin der Arzt, der Doktor, der Giftmischer unter der Stein­
brücke. Ich heile Geschwüre und Eiterbeutel. H er komm en die 
Leute noch eignen Fußes, doch heimwärts m uß man sie m it dem

130



Schlitten bringen. Na, was fehlt dir denn, tut dir der Kopfweh, oder 
die Schläfe?
— Die Schläfe.
— Die Schläfe m uß dir in einen Schraubstock geklem mt werden, 
und aus deinem K op f m uß ein Fladen gemacht werden. Es wär’ 
schon ganz richtig, dem A potheker je tz t einen Schnaps zu spen­
dieren.

In Verbindung mit den russischen Spielen ist es beachtenswert, 
daß der Arzt sich stets auf seine fremde Nationalität bzw. auf sein 
Wissen, das er im Ausland, auf Reisen durch England, Holland, 
Italien usw. erworben hat, beruft. Bekannt sind auch Zwischen­
spiele, in denen der Arzt Zigeuner, Pole oder Franzose ist14.

Es fällt nicht schwer, in dieser Figur die Gestalt des wandernden 
Heilpraktikers und Kurpfuschers zu erkennen, der, von Land zu 
Land ziehend, seine Heilkräuter und Sälbchen verkaufte. In den 
litauischen Faschingsspielen werden ein ungarischer Arzt und ein 
ungarischer Apotheker dargestellt. Der ungarische Arzt-Apothe­
ker nimmt — wie darauf schon hingewiesen wurde — Bezug auf den 
aus dem einstigen Oberungarn auf Wanderschaft gegangenen slo­
wakischen Händler13. Die Figur aus den litauischen Spielen will ihre 
Ware mit folgenden Worten an den Mann bringen: In dieser Arznei
— mein lieber Herr — finden Sie vermischt ein wenig Mostrich, fri­
sche junge Bohnensprossen, und Werg vom Boden zusammenge­
fegt; Sie müssen den Wind fein zerschneiden, das E i trocknen, den 
Stein auflösen und dann m it alldem ein Bad zubereiten, in das Sie 
sich setzen müssen.16

Sowohl die ungarischen als auch die europäischen Beispiele zei­
gen, daß der Arzt und Kurpfuscher eine beliebte und in weiten 
Gebieten bekannte Gestalt der Volksschauspiele und des dramati­
schen Brauchtums war. In ihr können Merkmale beobachtet wer­
den, die sich auf eine unterschiedliche Krankheiten heilende Per­
son beziehen. Aufrichtige Ehrerbietung wird dieser Gestalt nur 
recht selten zuteil, von seiten der Patienten und des Publikums ist 
eher eine Art Hohn und Ironie gegenüber dem Handwerk des Arz­
tes zu spüren. Dieser satirische Zug bricht selbst in lauten Komö­
dien durch. Die Erscheinung des sich seines Wissens brüstenden 
Arztes kommt im Text der Stücke, im Dialog zwischen Arzt und 
Patienten zum Ausdruck, welcher mit seinen ironischen Anspielun­
gen auch als leichte Gesellschaftskritik angesehen werden darf. (Ich 
heile dich in Minutenschnelle. Ich lasse B lut aus der Leiche fließen. 
A lte  Weiber mach ’ ich wieder jung; usw.)
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Aus den vorliegenden Angaben darf auch die Schlußfolgerung 
gezogen werden, daß jene Fälle, wo der Kranke geheilt, bezie­
hungsweise der Tote auferweckt wird, dies nicht das Ergebnis der' 
ärztlichen Aktion ist, sondern daß dies mit jenem Ritus erklärt wer­
den kann, der den natürlichen Kreislauf von Tod und Auferste­
hung, von Vergehen und Wiedergeburt ausdrückt. In diese Szenen 
ist der Arzt erst sekundär eingedrungen, und zwar nicht früher als 
im 17. Jahrhundert.

Der Zauberer dieser kultischen Überlieferungen und Fruchtbar­
keitsriten steht an der Spitze all jener uralten Ritenhandlungen, die 
im Verlauf der Jahrhunderte (j a vielleicht sogar Jahrtausende) von 
verschiedenen Schichten bedeckt wurden und infolge derer sich 
diese veränderten und funktionell umgestalteten; und der Arzt des 
Mittelalters, der Scharlatan und Kurpfuscher, trat als Zeichen für 
die letzte Phase dieses Vorganges auf die Bühne der Volksposse.

Der Arzt des ungarischen dramatischen Schauspiels steht in meh­
reren Beziehungen mit seinen europäischen Gesellen in Verbin­
dung. Auf Grund seiner Rolle in den Stücken sowie auf Grund der 
Brauchfunktion kann in seiner Gestalt der Zauberer aus uralten 
magischen Riten und leidabwendenden Handlungen entdeckt wer­
den. Ganz deutlich kommt dies in jenen Szenen zum Ausdruck, wo 
ein Spieler dem Sterbenden oder Toten neues Leben einhaucht. 
Dieser Moment ist in solchen Szenen von außerordentlichem Ernst 
und büßt in seinen Grundvarianten die Merkmale der Komödie ein. 
Hierbei handelt es sich nicht um Nachahmung, um eine spaßhafte 
Darstellung, sondern es geht hier um wichtige Ritenfunktionen, die 
in altem kultischen Brauchtum wurzeln17.

Eine andere Gruppe der Arzt-Szenen kann von der vorhergehen­
den gut abgesondert werden. Unterschiede treten hier nicht nur im 
Inhalt, sondern auch im Vortrag, in der Form des „Darstellens“ 
auf. In den hierzu zählenden Stücken können die Parodie auf den 
richtigen Arzt und vor allem in der formhaften Darstellung eine 
Karikatur seiner selbst beobachtet werden18. Auf diese Formmerk­
male wurde in der Einleitung hingewiesen.

Es steht jedoch nicht außer Zweifel, daß in der Rolle des sich zur 
Genre-Gestalt verändernden Arztes und auch in seinen Handlun­
gen jene Züge wiederanzutreffen sind, die ihn mit seinem Vorgän­
ger, dem Zauberer kultischer Riten, verbinden. Diese Figur neu­
zeitlicher parodistischer Schauspiele hat sich wahrscheinlich auf 
dem vorhergehenden Brauchtum aufgebaut und hat gewisse
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Formmerkmale übernommen, die dann — gerade weil sie ihre 
ursprüngliche Form einbüßen mußten — zum Komikum wurden. 
Um neue Züge bereichert, die das Brauchtum des auch schon in den 
antiken Komödien wurzelnden europäischen Volksschauspiels 
nährte, wurde diese Figur zu einer spezifischen Gestalt des Volks­
schauspiels im Repertoire der ungarischen dramatischen Schau­
spiele.
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Mitteilungen

Vorüberlegungen zu einer Bio-Bibliographie der deutschen Volkskunde 
in den böhmischen Ländern*)

Von Georg R. S c h r o u b e k

D aß „jeder Forscher die guten Bibliographen in sein tägliches G ebet einschließen“ 
solle, daran hat schon mein Prager Lehrer, der Germanist Josef K ö r n e r ,  erinnert1, 
und wie sehr er solchen fürbittenden Gedenkens in der Tat bedürftig sei, ist mir bei 
der Vorbereitung dieses Referates w ieder deutlich geworden. Ich möchte daher 
gleich vorausschicken, daß Sie von mir noch keine abgeschlossene Namensliste 
erwarten dürfen und schon gar nicht eine fertige Bereitstellung der gewünschten bio­
bibliographischen D aten; soweit ich solche bisher zusammengetragen habe, beruhen 
sie nur zum Teil auf Autopsie, die ja  selbstverständliches G ebot für jeden ernsthaf­
ten Bibliographen ist. Was hier versucht werden soll, sind zunächst lediglich einige 
Bemerkungen über die Möglichkeiten und Schwierigkeiten bei der Erarbeitung 
eines Namenskatalogs sowie einige Überlegungen über mögliche Auswahlprinzipien 
und deren Problem atik. Ich habe mich dabei auf Böhm en im engeren Sinn — also 
ohne M ähren und Mährisch-Schlesien — beschränkt, allerdings unter Einbeziehung 
der ehemaligen Sprachinseln Iglau und Schönhengstgau, die ja  zu beiden Ländern 
gehörten. Diese Beschränkung war aus G ründen der A rbeitsökonom ie einfach not­
wendig, sie ist aber, wie ich meine, auch vertretbar, weil die in unserem Zusam m en­
hang zu stellenden prinzipiellen Fragen in beiden Ländern praktisch dieselben sind.

Gleich die erste dieser Fragen: Wer hat überhaupt als deutsch-böhmischer Volks­
kundler zu gelten? Ich bin da in einer ähnlichen Lage wie die Regionalhagiographen 
der Barockzeit, die zu bedenken hatten, ob sie den Heiligen ihres Territoriums auch 
jene zugesellen sollten, die zwar dort geboren wurden, ihre W under aber außerhalb 
wirkten, und um gekehrt auch jene zwar Landfrem den, die aber in ihrem neuen W ir­
kungsbereich durch Mirakel glänzten. Dieses Problem müssen Hagiographie und 
Volkskunde von Fall zu Fall entscheiden. Für unser Projekt könnten sich gewisse 
Überschneidungen vor allem mit (A lt-)Ö sterreichern ergeben, die zu bereinigen 
aber für die Lexikonredaktion problemlos sein wird. D arüber, daß — zum Beispiel —
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der V orarlberger Josef Johann A m m a n n  oder der aus Laibach (Ljubljana) stam­
mende A dolf H a u f f e n  unter Böhmen zu behandeln sind, wird wohl nicht debattiert 
werden müssen, eher schon darüber, ob O skar H o v o r k a  E d l e r  v o n  Z d e r a s ,  
dessen ärztliche K arriere sich in D alm atien, Bosnien, Wien und Tulln abspielte und 
dessen „Volksmedizin“ mit seiner engeren H eim at nichts zu tun hat, mit Böhmen 
durch m ehr verbunden ist als durch die Zufälligkeit seiner G eburt in Prag.

Was den Braunschweiger Richard A n d r e e  betrifft, so hat er in fürstenbergischen 
Diensten zuzeiten in Böhmen gelebt, dort allerdings sein sonstiges Engagement für 
„Ethnographische Parallelen und Vergleiche“ hintangestellt und in seinen „Tsche­
chischen G ängen“ (1872) und anderen Schriften halb als Geograph, halb als Volks­
kundler in den allmählich eskalierenden N ationalitätenstreit parteinehm end einge­
griffen; er gehört also als zwar Landfrem der, der aber ein frühes Interesse an böhmi­
schen Verhältnissen bewies, immerhin genannt, ebenso wie aus ähnlichem Anlaß der 
Bayer Johann Nepomuk S e p p ,  während „reichsdeutsche“ A utoren des 20. Jahr­
hunderts mit m ehr politischem als fachlichem Impetus hier nicht mit aufgelistet zu 
werden brauchen.

Bedacht werden jedenfalls sollte auch, daß es einige wenige nichtdeutsche Volks­
kundler herausgehobenen Ranges gibt, die in deutscher Sprache — unm ittelbar oder 
als Übersetzung — über böhmische Themen geschrieben haben. Ich nenne nur Jin  
P o l i v k a ,  dem die Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde217 magere Nachruf­
zeilen gewidmet hat (übrigens kaum halb so viel wie vier Jahre später Johannes 
B o l t e 3), Vâclav T i l l e 4 sowie Pëtr B o g a t y r e v 5. Eine andere Gruppe bilden tsche­
chische Beiträger zu deutschsprachigen Sammelwerken, meist Festschriften6, wie 
Karel F o j tf  k, Vladimfr S c h e u f i e r  oder Josef V a r e k a ,  wieder eine andere die 
M itarbeiter an Periodica in (teilweise) deutscher Sprache, wie z. B. dem Jahrbuch 
für Volkskunde und Kulturgeschichte -  dem ehemaligen D eutschen Jahrbuch für 
Volkskunde —, dem Lëtopis, Bautzen, der Ethnologia Slavica und anderer.

Soviel über die eher äußerlichen, nämlich die landsmannschaftlich-biographischen 
Voraussetzungen, die A utoren zu erfüllen haben, um für unsere Liste zunächst ein­
mal grundsätzlich in Frage zu kommen. Nicht alle Verfasser volkskundlicher Veröf­
fentlichungen jedoch, die diesen Bedingungen genügen, können zur Aufnahme in 
das geplante Lexikon vorgeschlagen werden. Bevor aber die Erarbeitung von Krite­
rien versucht werden soll, nach denen die Auswahl etwa getroffen werden könnte, 
scheint es mir noch nützlich daran zu erinnern, daß die deutschböhmische Volks­
kunde in m ehrfacher Hinsicht einen Sonderfall darstellt.

1. Ihr Forschungsobjekt ist 1945 so gut wie verschwunden, ihre wissenschaftsge­
schichtliche Entwicklung ab diesem Datum  bis zu einem gewissen Grade abgeschlos­
sen, was nicht ausschließt, daß der A ufarbeitung älterer oder auch aus Primärquellen 
erschlossener bzw. durch Befragungen beigebrachter neuerer M aterialien noch bis 
zur Gegenwart hin wichtige U ntersuchungen gewidmet sein können7.

2. Die Deutschen der böhmischen Länder bildeten nicht nur die zahlenmäßig
größte M inoritätengruppe überhaupt, sie waren auch die einzigen, die ihre eigene
Universität (Prag) besaßen. D ie dort seit etwa der Jahrhundertw ende betriebene
wissenschaftliche Volkskunde ist von Anfang an durch ein besonderes erkenntnisleL
tendes Interesse gekennzeichnet, das mit den Schlagworten Grenzland- und Sprach­
inselvolkskunde verkürzend benannt werden kann.
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3. Eine einheitliche deutschböhmisch-mährisch-schlesische Volkskultur hat es nie 
gegeben8. D ie ehemals deutsch besiedelten G ebiete zerfielen in einen oberdeutschen 
und einen m itteldeutschen Bereich, dieser wiederum in m ehrere ausgeprägte Einzel- 
Kulturlandschaften9, die nirgends an der Staatsgrenze, m itunter nicht einmal an der 
Sprachgrenze endeten.

Diese Sondersituation der deutschböhmischen Volkskunde ist für unser Projekt 
nicht belanglos. Zunächst: W ir haben es ganz überwiegend mit A rbeiten der zwanzi­
ger und dreißiger Jahre zu tun, neben etlichen wichtigen Vorläufern und einigen 
nicht zu zahlreichen späteren Forschungen natürlich. Das bedeutet, daß nicht nur 
regionaltypische, sondern allgemein zeittypische Besonderheiten berücksichtigt 
werden müssen, in erster Linie die anders geartete Stellung der Volkskunde im 
System der Wissenschaften, zum ändern die unterschiedliche Gewichtung der Stoff­
gebiete des volkskundlichen „Kanons“ .

In m ancher Hinsicht entsprach die Stellung der Volkskunde damals jener der 
Soziologie heute: Viele Nachbarwissenschaftler rissen sich in jenen Jahren geradezu 
darum , auf ihrem Felde mitackern zu dürfen, auch wenn manche der so zustande 
gekomm enen A ckerfurchen nicht eben die geradesten waren. In erster Linie nahm 
sich die Germanistik auch volkskundlicher Fragestellungen an, zumal beide Diszipli­
nen meist durch Personalunion verbunden waren; Dialektologie und Namenskunde 
galten unbestritten als volkskundliche D om äne, die Sprachwissenschaftler, die sie 
trieben, wurden eben zugleich der Volkskunde zugerechnet und taten dies wohl auch 
selbst (Franz J. B e r a n e k ,  G erhard Ei s ,  Erich G i e r a c h ,  Adolf H a u f f e n ,  Hans 
L a m b e l ,  Primus L e  s s i a k  — übrigens wieder ein landsmannschaftlicher „Problem­
fall“ —, Ernst S c h w a r z  und viele andere). U nter den Sprachwissenschaftlern waren 
außerdem  die Slawisten — von denen noch zu reden sein wird — und sonderbarer­
weise die Altphilologen volkskundlichen Fragestellungen gegenüber offen, auch 
Romanisten und Anglisten. Neben ihnen finden sich Historiker (Landes-, Regional-, 
W irtschafts-, Kirchengeschichtler), G eographen, Musikwissenschaftler, Pädago­
gen, Theologen, Juristen, M ediziner und sogar Agronom en und Techniker mit 
volkskundlichen Interessen. H ier wird es nicht immer leicht sein zu entscheiden, wel­
che V ertreter näher oder entfernter benachbarter Disziplinen als Kandidaten für ein 
volkskundliches Lexikon in Frage kommen; ausschlaggebend wird die Intensität 
sein, mit der ihr Gesamtopus oder auch ein einzelnes W erk in der Volkskunde nach­
gewirkt haben (z. B. Josef N a d l e r ) .

Die Einbeziehung, ja  die Vorliebe der Volkskunde für M undartforschung und 
Nam enkunde ist für die Zwischenkriegsperiode wie gesagt zeittypisch, nicht anders 
als eine ausgeprägte Neigung zum Heimatkundlichen und H eim atpflegerischen, als 
die starken Impulse, die von der Jugendbewegung auf die Volksliedsammlung und 
Volksliederneuerung ausgingen, oder als die Bemühungen um die Erarbeitung von 
Stammeskunden und Stam m escharakteristiken. Alles dieses Zeittypische wird auch 
von der deutschböhmischen Volkskunde aufgegriffen, es bekom m t aber hier zusätz­
liche regionaltypische A kzente. Die Singbewegung pflegt nicht das Volkslied 
schlechthin, sondern das deutsche Volkslied (W alther H e n s e l ,  eigentlich Julius 
Janiczek, Ignaz G ö t h  u. v. a.); die wissenschaftliche, sammlerische oder pflegeri­
sche Befassung mit den O bjekten der heimischen Volkskultur dient der „Selbsterfas­
sung“ (Emil L e h m a n n )  — wir würden heute sagen: der Herausarbeitung der regio­
nalen Identität —, und diese wiederum wird als M ittel des nationalen Abwehrkam p­
fes verstanden, die „Stam meskunde“ wird zur National Charakterologie mit —
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je  nachdem — apologetischem oder polemischem A kzent ausgeweitet, die G renz­
land- und Sprachinselvolkskunde einerseits nach A rt komplexer Regionalmonogra­
phien betrieben, anderseits aber als Paradigma für die kulturelle (und das heißt: 
nationale) Kontinuität in fremdsprachiger Umwelt dargestellt. Es ist eben kein 
Zufall, daß gerade hier so ganz ausdrücklich „Das stamm hafte Gefüge des deutschen 
Volkes“ (Josef N a d l e r ,  München 1934, angeregt durch entsprechende Hinweise 
August S a u e r s) in den Blick einer Literaturwissenschaft gerät, die Poesie nicht nur 
dichtungsgeschichtlich betrachtet, sondern in ihr den A usdruck „gruppengeistiger 
Befindlichkeiten“ sucht und zu finden glaubt, aus sozialpsychologischem Interesse 
also. M ehrere deutschböhmische Universitätsvolkskundler haben, seltener prinzi­
piell-theoretisch, häufiger konkret durch die Behandlung eines bestimmten „Stam­
mes“ oder „Volksschlages“ , gelegentlich auch einer N ation, stammeskundliche bzw. 
-charakterologische U ntersuchungen beigesteuert, neben anderen Franz I . B e r a -  
n e k ,  dessen Venia (1944) ausdrücklich die „Volkskunde und Stammesgeschichte 
M ährens“ um faßte, Gustav J u n g b a u e r ,  ferner Josef H a n i k a  und Emil L e h ­
m a n n ,  die beide auch zu dem Sammelwerk „D er deutsche V olkscharakter. Eine 
W esenskunde der deutschen Stämme und Schläge“ , hrsg. von M artin W ä h l e r ,  Jena 
1937, beigetragen hatten, sowie die Slawisten G erhard G e s e m a n n  und Konrad 
B i t t n e r ,  der erstere mit seinen seinerzeit berühm ten, heute zwar überholten, aber 
immer noch lesenswerten balkanischen „Heroischen Lebensform en“ (Berlin 1943, 
inzwischen als Neudruck wiedererschienen), B ittner mit einer eher farblosen V er­
gleichscharakterisierung von D eutschen und Tschechen.

Mit dem Stammesgeschichtlichen eng verbunden waren die U ntersuchungen zur 
„Sprachinselvolkskunde“ , und zwar sowohl von solchen auf dem G ebiet der CSR als 
auch anderer in Ost- und Südosteuropa; lediglich Siebenbürgen bildet da eine 
gewisse Ausnahme. A ltm eister Adolf H a u f f  e n  hatte mit seiner M onographie über 
Gottschee das Vorbild gegeben, W alter K u h n  popularisierte den Begriff und lie­
ferte ein gewisses theoretisches Fundam ent, beschrieb daneben aber auch konkret 
galizische M inoritätengruppen, wie das auch Alfred K a r  a s e k - L a n g e r  tat, der im 
Laufe der Zeit zum wohl fruchtbarsten A utor dieses Sachgebietes wurde, wobei sich 
bei ihm allmählich an die Stelle der rein räumlich akzentuierten A rbeiten (komplexe 
M onographien über bestimmte M inderheitengruppen) solche mit thematischem 
Schwergewicht (Volkserzählung, Volksschauspiel usw.) schoben; seine und seiner 
M itarbeiter (Josef L a n z ,  Karl H o r a k ,  A lfred C a m m a n n  u. a.) Nachwirkung 
hält noch an. A n weiteren Namen seien nur genannt Franz J. B e r a n e k  (Slowakei, 
M ähren), Josef H a n i k a  (K arpatendeutsche), Ignaz G ö t h  (Iglau), Franz S p i n a  
und Alois C z e r n y  (Schönhengstgau) und viele andere mehr.

So unterschiedlich nach wissenschaftlichem Gewicht und auch nach ihren T enden­
zen die A rbeiten über die genannten Them engruppen auch waren, eine deutliche 
Nähe zur angewandten Volkskunde ist den meisten von ihnen doch eigen. Nun ist ja  
der R uf nach einer praxisbezogenen Wissenschaft unseren Tagen nicht fremd, nur 
sind ihre Vorzeichen radikal verändert, was den gelassenen älteren B etrachter der 
einander ablösenden wissenschaftlichen Schulen und Richtungen unmöglich überra­
schen kann — plus ga change, plus c’est la mëme chose. A ber ich will die hier nicht 
eingehender zu behandelnde Problem atik allzu enger Verflechtungen wissenschaft­
lichen Handelns mit Tagesfragen und aktuellen Ideologien (und exempla docent, 
daß das problematisch ist und bedenklich sein kann) nur andeuten und, zu unserem 
Kontext zurückkehrend, lediglich feststellen, daß die gegenüber der Zwischen­
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kriegszeit doch sehr verlagerten und veränderten erkenntnisleitenden Interessen 
unseres Faches Rückwirkungen haben müssen auf die Auswahl der in einem biogra­
phischen Lexikon zu Verzeichnenden. Was nottu t, ist eine kritische Auswahl, natür­
lich, aber auch eine kritische Reflexion des eigenen Standortes, dem keine A bsolut­
heitsgeltung zugeschrieben werden darf. D ie Zusammenstellung einer Namensliste 
für ein lexikalisches, d. h. also mechanisch-alphabetisch geordnetes Verzeichnis 
muß um  so m ehr kritisch-abwägend erfolgen, als hier m it der Entscheidung über das 
Ja  oder Nein der Aufnahm e schon volens nolens eine W ertungsentscheidung getrof­
fen wird, deren Grundlage schwer oder gar nicht dargelegt werden kann — ganz im 
Gegensatz zu einer wissenschaftsgeschichtlichen D arstellung, in der qualifizierende 
Aussagen in einem umfassenden Gesamtzusammenhang stehen und auf diese Weise 
einsichtiger und einsehbarer werden. Auch manch eine heute möglicherweise pein­
lich zu lesende U ntersuchung oder selbst das umfassende W erk des einen oder ande­
ren A utors gehören eben auch zur Geschichte des Faches, das durch seine zeitweilige 
Überbetonung des „Volkhaften“ oder der nicht mehr romantisch, sondern „psycholo­
gisch“ verstandenen „Volksseele“ fatale Entgleisungen nicht immer vermieden hat.

Einige kurze Bemerkungen noch zu Punkt drei der von mir behaupteten Sondersi­
tuation der deutschböhmischen Volkskunde, dem wohl kaum zu bestreitenden Fak­
tum , daß es eine einheitliche „sudetendeutsche“ Volkskultur nicht gab, vielmehr nur 
eine Summe von untereinander teilweise erheblich verschiedenen Einzel-Kultur­
landschaften, die sich zudem über die Landesgrenzen fortsetzten. D araus ergeben 
sich Überschneidungen mit der heimatkundlich-volkskundlichen L iteratur der 
außerböhmischen N achbarlandschaften, und zwar sowohl im Hinblick auf die zu 
berücksichtigenden A utoren als auch auf die durchzuarbeitenden regionalen Perio­
dica und sonstigen Publikationen. Dazu einige wenige Beispiele: D ie Ostbayern Max 
P e i n k o f e r  oder, in neuerer Zeit, R einhard H a l l e r  sind für die Volkskunde des 
Bayerischen W aldes so bedeutsam  wie für die des Böhmerwaldes, und dasselbe gilt 
von Zeitschriften wie den „Ostbairischen G renzm arken“ und anderen. D arüber, daß 
die Volkskunde W estböhmens sich nicht säuberlich in eine egerländisch-nord- 
gauische, jene des Erzgebirges nicht in eine sächsische und eine böhmische auseinan­
derdividieren lassen, braucht in diesem Kreise nicht ausführlicher gesprochen zu 
werden. O. D ä h n h a r d t ,  J . G .  Th.  G r ä s s e ,  A . M ei c h e  sind allemal auch für das 
böhmische Erzgebirge heranzuziehen, sow ie Friedrich S i e b e r ,  der zudem für die 
böhmischen N iederlande und überhaupt für Nordböhmen und dessen Kulturbezie­
hungen zur Lausitz bedeutsam ist. E rst recht sind Preußisch- und Österreichisch- 
(bzw. Mährisch-jSchlesien so nahe verwandt, daß dort ohne Will-Erich P e u c k e r t  
und andere schlesische A utoren gar nichts geht, nicht anders als in Südböhmen und 
Südmähren ohne die Linzer und W iener Volkskundler, die ich hier nicht aufzuzählen 
brauche.

Beim R eferieren über ein von zwei Nationen bewohntes Land ist ein rascher Blick 
auf das Verhältnis der deutschen und tschechischen Volkskundler an den beiden Pra­
ger Universitäten untereinander und auf die wissenschaftliche Befassung mit der 
jeweils anderen Volkskultur erlaubt und geboten10. Beides war nur in Ansätzen vor­
handen und zudem meist auf einen polemischen G rundton eingestimmt. Zu einer 
produktiven Zusam m enarbeit kam es im Ceskoslovensky üstav pro lidovou pi'sen 
(Tschechoslowakische A nstalt für das Volkslied), dem durch H a u f f e n s  Bem ühun­
gen eine deutsche Abteilung angegliedert werden konnte. Das Fach Slawistik, bei 
dessen V ertretern man ein Interesse für die tschechische und slowakische Volks­
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künde hätte erwarten können — analog den engen Beziehungen der Germ anisten zu 
dieser Wissenschaft wurde an der Prager deutschen Universität erst spät und 
zunächst nur durch einen Privatdozenten vertreten, der von Haus aus Altphilologe 
war (Franz S p i n a ,  den späteren „aktivistischen“ M inister der Tschechoslowaki­
schen Republik); erst nach 1918 wurde eine Lehrkanzel errichtet. Es ist höchst 
bezeichnend, daß man sich als Slawisten einen Braunschweiger holen m ußte (nach 
Prag!), den schon genannten G erhard G e s e m a n n ,  dessen Hauptarbeitsgebiet 
aber, ähnlich wie bei Edm und S c h n e e  we i s ,  die Südslawen waren. Stärker sprach­
wissenschaftlich orientiert war Eugen R i p p l ,  der das Alltags-, Volks-, Slang- und 
Vulgartschechisch in einer leider Torso gebliebenen A rbeit untersuchte, aber das 
war schon 1937, als eine zweite Slawistengeneration herangewachsen war. Die 
Bemühungen des Gymnasialprofessors Franz L o n g i n ,  Germanist (Volksliedfor­
scher) und Slawist, eine „Arbeitsgemeinschaft für vergleichende deutsch-tschechi­
sche V olkskunde“ ins Leben zu rufen (1934), blieb Episode; immerhin konnten in 
der von ihm zusammen mit R ichard S c h r o u b e k  edierten „Deutschen Jugend­
bibliothek“ einige zwar als Lesehefte gedachte, gleichwohl auch für die wissenschaft­
liche Volkskunde nicht unwesentliche Bändchen über tschechische Volkserzählun­
gen in der Tschechoslowakei erscheinen, die von Edm und S c h n e e w e i s  zusam­
mengestellt worden waren. In seinen M ünchner Jahren hat Josef H a n i k a  — von 
Haus aus G erm anist und Slawist — verschiedentlich Them en angerissen, die mit 
deutsch-westslawischen Kulturbeziehungen zu tun hatten, und in allerjüngster Zeit 
hat R udolf Z r ü b e k  im Jahrbuch für ostdeutsche Volkskunde11 sich zweimal zu 
„deutsch-tschechischen G em einsam keiten“ geäußert.

Nach dieser notwendig sehr allgemein gehaltenen Überschau über einige Spezifika 
der deutschen Volkskunde in den böhmischen Ländern nun zu unserem eigentlichen 
Thema. D abei ist zunächst der Rolle der vielerlei V ereine und Institutionen Erw äh­
nung zu tun, die sich der Sammlung, der dokum entierenden Publizierung sowie der 
Pflege der regionalen K ultur(güter) w idmeten12. Viele von ihnen gaben eigene 
Periodica heraus, von denen etliche volkskundliche Fundgruben sind. Auch von den 
seit etwa der Jahrhundertw ende, vereinzelt auch früher schon allerorten errichteten 
Regional- und Heim atm useen waren manche für die Volkskunde bedeutsam , doch 
haben die wenigsten von ihnen in der L iteratur befriedigende Spuren hinterlassen. 
Nicht übersehen werden sollten die nach 1945 in großer Zahl publizierten H eim at­
briefe und -Zeitschriften, die z. T. interessante volkskundliche Q uellen, selten 
U ntersuchungen, enthalten. R udolf H e m m e r l e h a t  sie in einem zuverlässigen V er­
zeichnis13 genau erfaßt; die bibliographische Auflistung der Beiträge ginge aber weit 
über die Möglichkeiten eines einzelnen Bearbeiters hinaus.

V ereine, M useen, Zeitschriften — fast überall stehen am Beginn ihrer Geschichte 
heimatkundlich/volkskundlich interessierte Einzelpersönlichkeiten, die das von 
ihnen geschaffene Organ oft jahrzehntelang betreuten. Sie stellen das Gros der 
A utoren von Beiträgen zur Volkskunde des deutschböhmischen Raumes. Weitaus 
die meisten unter ihnen waren von B eruf Erzieher — M ittelschulprofessoren (den 
deutschen Studienräten entsprechend), Fachlehrer an Bürgerschulen, Volksschul­
lehrer. Neben ihnen treten  die anderen A utorengruppen zurück: R edakteure, 
Archivare, K om m unalbeam te, Geistliche, Juristen, Ä rzte, vereinzelt H andwerker. 
Lediglich die H eimatschriftsteller und M undartdichter stellen — und das ist in diesem 
Ausmaß vielleicht auch noch ein böhmisches Spezifikum — einen größeren Prozent­
satz an A utoren von -  im w eiteren Sinne -  volkskundlichen Veröffentlichungen
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(Hans R. K r e i b i c h ,  Karl Franz L e p p a ,  Gustav L e u t e l t ,  Leo Hans Ma l l y ,  
Johann P e t e r ,  Hugo S c h o l z ,  Sepp S k a l i t z k y ,  Hans W a t z l i k ,  O skar W i e n e r
u. a .) . D ie Grenze zwischen Wissenschaft und Belletristik ist keineswegs nur bei den 
Heim atdichtern oft unscharf und durchlässig; Emil L e h m a n n  hat noch nach 1945 
eine durchgehend gereimte V olkskunde14 veröffentlichen lassen.

Von einigen Gymnasiallehrern und Archivaren abgesehen, sind die meisten dieser 
A utoren D ilettanten — den Begriff nicht abschätzig gemeint. Manche von ihnen 
haben in  Prag bei H a u f f e n  Vorlesungen über Volkskunde für Nichtvolkskundler 
gehört, die sich natürlich nicht so nannten, aber doch ganz bewußt eine mittlere Bil­
dungsschicht ansprechen wollten — aus nationalpolitischen, aus pädagogischen und 
aus fachwissenschaftlichen Motiven, denn Hauffen brauchte M itarbeiter an seinen 
im R ahm en der Aktivitäten der „Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissen­
schaft, Kunst und Literatur in B öhm en“ durchgeführten volkskundlichen Sammel­
unternehm ungen . In der Tat gelang es ihm, etwa 200 M itarbeiter meist aus dem Leh­
rerstand heranzuziehen, darunter so bedeutende wie Josef Bl a u .

Die Namen der Universitätsvolkskundler sowie derjenigen H ochschullehrer, die 
zwar andere Fächer lasen, aber auch volkskundliche Themen bearbeiteten, sind im 
Laufe des Referates meist schon genannt worden. Sie bilden — noch vor den Gymna­
sialprofessoren — die größte G ruppe hier zu erfassender A utoren; ihre Namen sind 
bekannt, eine Aufzählung erübrigt sich daher.

Abschließend möchte ich noch einige konkretere Kriterien aufzählen, die für eine 
Aufnahme der betreffenden A utoren in das Lexikon sprechen könnten. D a wären 
vor allem die Verfasser der „Beiträge zur deutschböhmischen (später: sudetendeut­
schen) V olkskunde“ ; ferner die A utoren wichtigerer Aufsätze in der „Sudetendeut­
schen Zeitschrift für V olkskunde“ (Prag 1928 ff.); H erausgeber, R edakteure, stän­
dige M itarbeiter der wichtigeren regionalen Heimatzeitschriften; A utoren volks­
kundlicher Aufsätze in den „M itteilungen des Vereines für Geschichte der D eut­
schen in B öhm en“ und ggf. auch in anderen wichtigen historischen oder philologi­
schen Periodica; Absolventen des Volkskundestudiums im Hauptfach, die m inde­
stens ihre D issertation in Buchform vorgelegt haben, sowie die A utoren wichtigerer 
Buchveröffentlichungen; Verfasser einer größeren Anzahl von Aufsätzen über eine 
Region oder über ein Sachgebiet; A utoren mit nur einer Veröffentlichung, die aber 
ein „spezifisch böhmisches“ Them a zum Gegenstand hat (z. B. A nton N i t t e l  mit 
seinen „Geschichten vom Hockewanzel“ , 1881 zu den „spezifisch böhm ischen“ T he­
men würde ich etwa rechnen die Sagen um Rübezahl, von der W eißen Frau in R osen­
berg und von den böhmischen Faustgestalten); M itautoren wichtiger W erke (z. B. 
H erbert H o r n t r i c h ,  M itautor von Gustav J u n g b a u e r s  „Volkslieder(n) der 
Sudetendeutschen“) ; Verfasser von thematisch aus dem Rahm en ihrer Entstehungs­
zeit fallenden A rbeiten ( z . B.  der so m odern klingende Beitrag des Historikers M at­
thias P a n g e r l  „Bauemschinderisches“ in den Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. D tn. i. B. 
27/1889); A utoren von auch vielleicht m inderkarätigen A rbeiten, die aber als einzige 
eine bestimmte Region abdecken, oder die in einer Neuauflage bzw. einem Nach­
druck vorliegen; regional bekannte Schriftsteller oder Heim atdichter, die sich über 
volkskundliche Themen geäußert haben; schließlich bedeutendere W issenschaftler 
benachbarter Disziplinen, die, wenn auch nur marginal, über Volkskundliches 
geschrieben haben, sowie A utoren von ggf. sogar fachfremden Aufsätzen, die aber 
wichtige W irkungen auf die deutschböhmische Volkskunde zeitigten.
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Es ist mir klar, daß dieser K riterienkatalog nur bedingt hilfreich sein kann; vor 
allem durchlöchert er das Prinzip der Gleichgewichtigkeit, das — jedenfalls als Ideal 
-  bei der Erarbeitung der Lem m ata eines Lexikons eine Richtschnur bilden sollte. 
Indessen wird in dem hier vorgeführten Bereich Gleichgewichtigkeit ohnehin nie zu 
erzielen sein. Gewährsleute und Sammler werden neben W issenschaftlern stehen, 
die Verfasser dilettantischer und populärer neben denen von gelehrten Aufsätzen, 
A utoren von „zweckfrei—objektiven“ Beiträgen (soweit es solche überhaupt geben 
kann) neben anderen mit volksbildnerischen Absichten und diese w ieder neben sol­
chen mit nationalen oder nationalistischen Tendenzen. Ein aus Platzmangel unter­
drückter Aufsatz etwa Gustav J u n g b a u e r s  kann gewichtiger sein als die aus einem 
der oben beschriebenen Gründe aufgenommene Ä ußerung eines anderen Verfassers 
usw. Von der Notwendigkeit einer Gewichtung innerhalb des G esam tunternehm ens 
will ich gar nicht reden, weil sie für mich hier nicht relevant ist.

Ganz zum Schluß zwei Vorschläge an die Lexikon-Redaktion. Erstens: O rtsna­
men sollten zweisprachig in der amtlichen Form von 1930 aufgeführt w erden15. U nd 
zweitens: Vielleicht wäre es möglich, dem Lexikon eine Regionalsystematik anzufü­
gen, etwa nach A rt der Sachsystematik im Sachwörterbuch zur Geschichte von Hell­
muth R ö s s l e r  und G ünther F r a n z  (M ünchen 1958); mit relativ geringem A uf­
wand würde es auf diese Weise auch ein Nachschlagewerk zur regionalen Volks­
kunde, und das wäre für Ostmittel- bzw. Südosteuropa, über dessen Landkarte 
bekanntlich heute noch für viele „hic sunt leones“ steht, doppelt wünschenswert.

A n m e r k u n g e n
*) Diese bei einer Arbeitstagung der Lexikonredaktion des Instituts für Gegenwarts­

volkskunde der Österr. Akademie der Wissenschaften in Mattersburg Ende September 
1979 angestellten ersten Vorüberlegungen über die in das geplante bio-bibliographische 
Verzeichnis deutscher Volkskundler der letzten hundert Jahre etwa aufzunehmenden, 
Fachvertreter — im weitesten Sinn! — aus den böhmischen Ländern werden, nur leicht 
gekürzt und mit aktualisierenden Anmerkungen versehen, in unveränderter Vortrags- 
form wiedergegeben.

1. Josef Kö r n e r ,  Bibliographisches Handbuch des deutschen Schrifttums. 3. Aufl. 
Bern 1949, S. 21.

2. Sudetendt. Zs. f. Volkskunde 6, Prag 1933, S. 108.
3. Ebd. 10,1937, S. 170.
4. Vâclav Ti l l e ,  Verzeichnis der böhmischen Märchen. Porvoo 1921. (=  FFC. 34.)
5. Zum Beispiel in der Sudetendeutschen Zeitschrift für Volkskunde 3, 1930,

S. 216—220, über Abergläubisches beim Hausbau in Karpatorußland.
6. Zum Beispiel in der Festschrift für Gerhard Heilfurth zum 60. Geburtstag: Kontakte 

und Grenzen. Göttingen 1969.
7. Zum Beispiel Alfred K a r a s e k  und Josef Lanz ,  Krippenkunst in Böhmen und 

Mähren vom Frühbarock bis zur Gegenwart. Marburg/L. 1974.
8. Georg R. S c h r o u b e k ,  Die künstliche Region. In: Regionale Kulturanalyse. Proto­

kollmanuskript einer wissenschaftlichen Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für 
Volkskunde vom 8. bis 11. Oktober 1978 in München. München 1979. (Stark gekürztes 
Vortragsreferat.)

9. Vgl. die dem Sudetendeutschen Wörterbuch, München und Wien, beigegebenen 
Orientierungskarten 1 („Großräumige Gebietsbezeichnungen“, 1. Bd., Liefg. 1, 1982) 
und 2 („Kleinräumige Gebietsbezeichnungen“, Liefg. 2, 1984), die nicht nur dialektolo­
gisch relevant sind.
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10. Ausführlicher hierzu meine inzwischen erschienenen Beiträge in: Wolfgang 
B r ü c k n e r ,  Klaus Be i t l  (Hgg.), Volkskunde als akademische Disziplin. Studien zur 
Institutionenausbildung (=  Mitteilungen des Instituts für Gegenwartsvolkskunde, 
Bd. 12). Wien 1983, S. 51—62; sowie in: Die Teilung der Prager Universität 1882 und die 
intellektuelle Desintegration in den böhmischen Ländern. Vorträge der Tagung des Colle­
gium Carolinum in Bad Wiessee vom 26. bis 28. November 1982. München 1984,
S. 127-146.

11. 14 (1971) und 15 (1972).
12. Ihnen hat das Collegium Carolinum seine Wiesseer Jahrestagung 1983 gewidmet: 

„Vereinswesen und Geschichtspflege in den böhmischen Ländern“. Referatband, hg. v. 
Ferdinand Sei bt ,  München 1986.

13. Rudolf H e m m e r l e ,  Heimat im Buch. Heimatbücher, Heimatbriefe, Kalender 
und Jahrbücher 1945—1970. München o. J.

14. Emil L e h m a n n ,  Weisheit des Volkstums. Eine kleine Volkskunde in Sprüchen. 
Leimen/Heidelberg 1964. Als Probe aus dem Abschnitt „Volksland“ eine Strophe (S. 9): 
„Thüringen, Deutschlands grünes Herz! Im Wald / Der deutschen Seele tiefer Ton 
erschallt! / Nach allen Seiten von kleinen und großen / Stämmen umgrenzt, für alle aufge­
schlossen!“

15. Ortslexikon der böhmischen Länder 1910—1965. Hrsg. vom Collegium Carolinum. 
München, Wien 1983.

Schmaraggeln — ein altes, fast vergessenes W urfkegelspiel 
(Ein Nachtrag)

V on P. Johannes V o g t  
(mit 2 Abbildungen)

Als Nachtrag zu dem gleichnamigen Beitrag des A utors in dieser Zeitschrift Band 
X X X V II/86,1983, S. 13—24, erreichte die R edaktion folgende Einsendung:

„Anläßlich meines Kuraufenthaltes in Schärding (O berösterreich) kam ich auch 
einige Male in die ehemalige Stiftskirche von Vornbach, G emeinde Neuhaus-Vorn- 
bach am Inn (D-8399). D er dortige D orfhistoriker A lfred Schiestl zeigte mir einen 
Stich des ehemaligen Benediktinerklosters Vornbach (früher V arnbach, gegründet 
im 10. Jahrhundert von den Grafen Varnbach). Bei genauerer Betrachtung des Sti­
ches sah ich m ehrere Schmaraggelspiele aufgestellt. Ganz sicher sind zwei Schmarag- 
gelspiele zu erkennen im W esten der K losteranlage und im östlichen Kirchhof an der 
Kirchenapsis. Im ersten Fall ist in einem G artenrondell eine A nordnung von acht 
stehenden Kegeln und zwei Schmaraggelkugeln zu erkennen. U nd im zweiten Fall 
sieht man sieben Kegel stehen sowie zwei Kugeln liegen, davon eine im Baumschat­
ten. Östlich der H oftaverne, hier ,Hoff D afern1 bezeichnet, nimmt man weiterhin 
eine glatte Kegelbahn mit zwei Kugeln und fünf stehenden Kegeln aus.

Es haben also noch zur Barockzeit, aus der der Stich stammt, nicht nur die Zister­
zienser, sondern auch die Benediktiner das Schmaraggeln als ,Bewegungstherapie‘, 
wenn man so will, geübt. A ber, wie eben ersichtlich, gab es auch das heute übliche 
Kegeln. Dieses geschah jedoch, wie der Stich zeigt, auf einer Kegelbahn ohne Ü ber­
dachung.“ (Briefliche M itteilung vom 2. Februar 1987.)
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Chronik der Volkskunde

Verein und Österreichisches Museum für Volkskunde 1986
Die Ordentliche Generalversammlung des Vereins für Volkskunde fand am Frei­

tag, dem 20. März 1987, um 17.00 U hr im neuen Vortragssaal im ehemaligen „R oß­
stall“ statt. Wie immer hatte vor der Generalversammlung der Vereinsausschuß in 
der „G alerie“ getagt und die Generalversammlung vorbereitet.

D er Präsident des Vereins, H on.-Prof. H ofrat D r. Klaus Beitl, konnte eine große 
Anzahl von M itgliedern im neuen Vortragssaal begrüßen. Ehe er in die Tagesord­
nung, die allen Mitgliedern zeitgerecht im Nachrichtenblatt bekanntgem acht worden 
war, eintrat, gedachte er mit ehrenden W orten der im letzten Jahr verstorbenen M it­
glieder. Es waren dies: Prof. D r. Nicolae D unäre, Bukarest; Kammerschauspieler 
R ichard Eybner, Wien; SR D r. Karl Fiala, Salzburg; Univ.-Prof. D r. H elm ut Fiel­
hauer, Wien; E rhard  Kaiser, Höllrich; Prof. Wilhelm Landsmann, Wien; Fritz Paw- 
lik, Wien; Dipl.-Ing. Karl Singer, G resten; R ita Schmidt-Kollross, Wien; Charlotte 
Stergar, Wien; Emy W aagner-W aagstroem, Salzburg.

D a keine schriftlichen A nträge zur Tagesordnung eingelangt waren, wurde diese 
einstimmig angenommen.

1. Jahresbericht des Vereins und des Österreichischen Museums für Volkskunde
A . Verein für Volkskunde

D er G eneralsekretär, O R  D r. Franz Grieshofer, berichtete, daß das vergangene 
Jahr sehr bewegt war. W ährend der Sommermonate 1986 stand der seit Jahren ver­
folgte Plan der Errichtung eines Ausstellungspavillons auf der stockhohen Oberflä­
che des in unm ittelbarer Nähe des M useumshauptgebäudes befindlichen ehemaligen 
Luftschutzbunkers Schönbornpark zur Entscheidung an. Nach Zusage der Finanzie­
rung dieses Bauprojektes durch das Bundesministerium für Wissenschaft und For­
schung und Zustimmung des Stadtgartenam tes (M A 42) der Stadt W ien als Liegen­
schaftseigentümerin zur Einleitung der öffentlichen Bauverhandlung hat die politi­
sche Vorstehung des 8. W iener Gemeindebezirkes Josefstadt auf Insistieren einer 
M inderheit von Parkbenützem  einen einhelligen Beschluß gegen das M useumspro­
jek t gefaßt. Nachdrückliche Bemühungen des Vereins und des Österreichischen 
Museums für Volkskunde, die von Bundesminister für Wissenschaft und Forschung
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Dr. Heinz Fischer, von der Presse und von den elektronischen M edien lebhaft unter­
stützt worden sind, um eine öffentliche Diskussion dieser für das Museum nachteili­
gen Entscheidung, führten zu einer breiten Befürwortung der Entwicklungspläne 
des Museums. Namentlich eine Flugschriftenaktion im Bezirk Josefstadt und in 
Fachkreisen sowie eine Bürgerdiskussion („Treffpunkt Volkskundem useum“ am
15. Septem ber 1986) brachten allein rund 1500 positive schriftliche Stellungnahmen. 
Angesichts einer an M useumsbelangen weitgehend uninteressierten Bezirksvertre- 
tung blieben diese Stimmen politisch unwirksam. Entgegen der in der Öffentlichkeit 
immer deutlicher artikulierten Erw artungen verstärkter kultureller Initiativen sei­
tens der Museen bleibt dem Österreichischen Museum für Volkskunde vorerst diese 
erhoffte und in allen Einzelheiten durchgeplante „Jahrhundertchance“ eines A us­
stellungspavillons versagt.

a) M i t g l i e d e r b e w e g u n g :  Die Mitgliederbewegung war lebhaft, auch wenn sich 
das nach außen hin nicht zeigt. Seit Jänner 1986 konnten 83 N eubeitritte registriert 
werden. In  der Statistik stieg die Mitgliederzahl von 820 aber nur auf 821! Durch 
A ustritte, Todesfälle, vor allem aber durch die notwendige Streichung zahlungssäu­
miger Mitglieder wurde die hohe Zahl von Neubeitritten fast zur Gänze aufgehoben.

b) V e r e i n s v e r a n s t a l t u n g e n :  Im Vereinsjahr 1986 wurden 21 V eranstaltun­
gen durchgeführt: 8 Vorträge, 7 Ausstellungseröffnungen, 1 Exkursion, 1 Hoffest, 
2 A dventveranstaltungen. Im einzelnen waren das:

24. Jänner: Lichtbildervortrag von OSR Hans Schölm: „Dreikönigsbrauchtum in 
einem Y bbstaler Bauernhaus“ ;

21. Februar: Vortrag von H ofrat D r. Friedrich Langer: „Auch ich hatte ein Papier­
theater“ ;

27. Februar: Treffen der Papiertheaterfreunde;
14. März: Festvortrag mit Lichtbildern anläßlich der Generalversammlung von 

Univ.-Prof. Dr. O skar Moser: „Die Bilderhändler von Tesino und der Verlag 
Remondini in Bassano“ ;

4. April: Ausstellungseröffnung im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee 
„Volkstümliche Keramik aus U ngarn“ aus den Beständen des Ethnographischen 
Museums Budapest. Einführung durch G en.-Dir. Prof. D r. Tamâs Hoffmann, 
Budapest;

29. April: V ortrag mit Lichtbildern von D r. Reingard Witzmann: „W iener Bilder­
bogen im Biederm eier. Theatralisches Spiel m it Raum und Bewegung“;

8. Mai: Eröffnung des 2. Teiles der Papiertheaterausstellung im Österreichischen 
Museum für Volkskunde mit Einführungsvortrag von D r. H erbert Zwiauer: „Ferdi­
nand Raim und und das W iener T heater seiner Zeit im Spiegel des Papiertheaters“ ;

6. Juni: V ortrag von Prof. D r. Nicolae D unäre, Bukarest: „Die zentral-südosteu­
ropäische Bedeutung der Trilogie der K arpaten R um äniens“;

13. Juni: Ausstellungseröffnung im Schloßmuseum Gobelsburg „Handwerkskunst 
in E isen“ , Einführung durch D r. G udrun Hempel;

20. Juni: V ortrag mit Lichtbildern von D r. Thomas Karl: „Prinz Eugen und das 
barocke Ö sterreich“ ;

21. Juni: Exkursion zur N iederösterr. Landesausstellung in Schloßhof und Nieder­
weiden „Prinz Eugen und das barocke Ö sterreich“ mit W eiterfahrt nach Kittsee zur 
Keramikausstellung;
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15. September: Anläßlich der Fertigstellung der R estaurierarbeiten des Innenho­
fes und des neuen Vortragssaales fand unter der Devise „Teffpunkt V olkskunde­
museum“ ein Fest statt. Lesung von Burgschauspieler Ulrich Reinthaller und Lied­
vorträge von Maria W alcher und V olker Schöbitz zum Them a „Literarisches aus der 
Josefstadt“ . Pressekonferenz über „M useumskonzepte des Österreichischen 
Museums für V olkskunde“ ;

20. September: Ausstellungseröffnung im Ethnographischen M useum Schloß 
Kittsee über „Volkstrachten aus K roatien und dem Burgenland“ ;

3. O ktober: V ortrag von Univ.-Doz. D r. Vâclav Frolec: „Aktuelle U ntersuchun­
gen des Gegenwartsdorfes in der Tschechoslowakei. Erfahrungen und R esultate“ ;

26. O ktober: „Tag der offenen T ür“ , Führungen, Tondiaschau, Filmvorführun­
gen;

30. O ktober: Ausstellungseröffnung im Ethnographischen M useum Schloß K itt­
see über „Die Statuen der Vergänglichkeit. Volkskunst ungarischer D orffriedhöfe“ , 
von Ernö K unt, der auch die Einführung vornahm ;

14. November: V ortrag von Prof. Dr. Angelos Bas: „Die slowenischen Flößer“ ;
16. November: Ausstellungseröffnung im ÖMV: „Krippenmotive auf Briefmar­

ken“ , zusammengestellt von D r. O tto O berhäuser;
30. November: Ausstellungseröffnung im ÖMV: „Musik und Brauchtum der 

W eihnachtszeit in Tirol“ . Einführungsvortrag durch Prof. W alter Deutsch, musikali­
sche Umrahm ung durch die Sing- und Spielgruppe des Volksgesangvereins Wien 
(Leitung: Ing. A . Fleischmann und O tto Kaiser);

6. und 7. Dezember: Burgenländischer A dvent;
14. Dezember: Vorführung des „Traismaurer Krippenspiels“ im ÖMV (drei V or­

stellungen).
In diesem Zusamm enhang berichtete der G eneralsekretär von der Umfrage unter 

den M itgliedern bezüglich des bevorzugten Termins für Vereinsveranstaltungen. 
Die Erhebung ergab eine Präferenz für D onnerstag, 18.00 U hr. D ie ersten V eran­
staltungen im Jahr 1987 ließen bereits eine verstärkte Besucherfrequenz erkennen.

c) V e r e i n s p u b l i k a t i o n e n :  Die Österreichische Zeitschrift für Volkskunde 
erschien 1986 zeitgerecht mit vier H eften und einem Umfang von 390 Seiten und 
16 Bildtafeln. D ie Kosten konnten dank einer neuen Kalkulation der D ruckerei 
Bohmann in gleicher H öhe wie im V orjahr gehalten werden. Dennoch wird die 
Finanzierung immer schwieriger, unter anderem  auch deshalb, weil im Gegensatz 
zur allgemeinen M itgliederentwicklung bei den A bonnem ents ein Rückgang zu ver­
zeichnen ist. 21 neuen A bonnem ents stehen 1986 55 Abbestellungen bzw. Streichun­
gen gegenüber. Von den 842 Zeitschriften, die versandt werden, werden 560 bezahlt, 
282 fallen auf Tausch- bzw. W idmungsexemplare.

D as Nachrichtenblatt „Volkskunde in Ö sterreich“ erreichte 1986 einen Umfang 
von 84 Seiten.

d) B i b l i o g r a p h i s c h e  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t :  Seit neuem  wird die Ö ster­
reichische Volkskundliche Bibliographie mit Hilfe der ED V  von Frau Eva Kausel 
bearbeitet, die nun auch die Koordinierung der Arbeitsgemeinschaft übernom m en 
hat. 1987 soll die Bibliographie für die Jahre 1981/82/83 erscheinen. Am 20. März 
1987 fand eine M itarbeiterbesprechung der Arbeitsgemeinschaft statt. (f. g.)
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B. Österreichisches Museum für Volkskunde

a) R a u m ,  B a u -  u n d  S a n i e r u n g s a r b e i t e n
M u s e u m s h a u p t g e b ä u d e .  D ie Restaurierung der gesamten Schauflächen des 

denkmalgeschützten M useumshauptgebäudes Gartenpalais Schönborn aus Förde­
rungsmitteln des W iener A ltstadterhaltungsfonds und des Bundesdenkmalamtes/ 
Landeskonservatorat Wien sowie aus Eigenm itteln des Vereins für Volkskunde/ 
Österreichisches Museum für Volkskunde wurde mit der Ausführung der restlichen 
Handw erkerarbeiten im Bereich des W irtschaftsinnenhofes abgeschlossen (Fertig­
stellung der Fassaden, Einbau neuer W erkstättentore, Hofbeleuchtung). Die 
Außenfassade beim Kinderspielplatz des Schönbornparks wird auf G rund einer 
zusätzlichen gestalterischen Auflage des Kulturamtes (M A 7) der Stadt Wien erst 
nach Sicherstellung der Finanzierung restauriert werden können.

Die A rbeiten zur Sanierung und Adaptierung der Innenräum e des M useums­
hauptgebäudes wurde dank einer w eiteren R ate außerordentlicher Förderungsmittel 
des Bundesministeriums für Wissenschaft und Forschung planmäßig fortgeführt. Im 
R ahm en des mittelfristigen Sanierungsplanes wurden 1986 etwa drei Fünftel der 
erforderlichen A rbeiten abgeschlossen. M it Ausführung der Zentralheizungsinstal­
lationen im Bereich der D irektionsräum e und im gesamten O sttrakt des Museumsge­
bäudes konnte die neue Gaszentralheizungsanlage mit Beginn der H eizperiode 1986/ 
1987 zur Gänze in Betrieb genommen werden. Vorläufige Erfahrungen lehren, daß, 
abgesehen von verbesserten Klima- und Sicherheitsbedingungen und den G egeben­
heiten eines gehobenen Komforts, wesentlich günstigere W erte für eine rationellere 
Energienutzung erzielt werden können und kaum eine Kostensteigerung zu verbu­
chen ist.

W eiters ist der Abschluß der Sanierung und N euadaptierung aller ebenerdigen 
Räum e des westseitigen Innenhoftraktes für die Zwecke der M useumswerkstätten 
und von Vortrags- und Versammlungsräumen zu vermelden. Die erforderlichen 
Tischler-, Maler- und A nstreicherarbeiten wurden dabei weitgehend von hauseige­
nen H andwerkern ausgeführt. Das betrifft im einzelnen: die H and-W erkstatt der 
Tischlerei (Trockenlegung und teilweiser Neuverputz der W ände, Erneuerung des 
Fußbodens durch A ufbringen eines U nterbetons und eines Schiffbodens), A uf­
gangsbereich zur Bibliothek (Verlegen eines N atursteinplattenbodens, Schaffung 
eines Abstellraum es für Reinigungsgerät sowie eines Lagerraum es für M aterialvor­
räte und Installation eines Kompressors zur zentralen Versorgung der W erkstätten 
mit Druckluft), je  eine W erkstatt für M etallkonservierung und -restaurierung und 
für Keramik (Erneuerung der Holzfußböden auf U nterbeton, Einbau einer T renn­
wand mit D oppeltür, Einrichtung mit den erforderlichen W erkstattm öbeln und 
A rbeitsbänken, gerätemäßige Grundausstattung der W erkstatt für M etallbearbei­
tung einschließlich eines Sandstrahlgerätes).

E ine w eitere denkmalpflegerische Aufgabe konnte mit der W iederherstellung des 
bislang als N otdepot genutzten barocken Pferdestalles im Souterrain und des daran 
anschließenden Kellergewölbes für die Zwecke eines Vortragssaales und Gesell­
schaftsraumes erfüllt werden. Durch verschiedene bauliche M aßnahm en (A btra­
gung eines sekundär eingebauten Stiegenhauspfeilers, Abfangen der Gewölbedecke 
durch eine in das Gewölbe eingefügte Stahlträgerkonstruktion, Öffnung der verm au­
erten Futtem ischen des einstigen Pferdestalles, Freilegung der historischen W and­
dekorm alerei und des alten Gießsteines der Pferdetränke auf der einen Seite,
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Installation einer elektrischen Bodenheizung und Verlegung eines Natursteinplat­
tenbodens auf der anderen Seite) konnten zwei funktionelle und zugleich repräsen­
tative Versammlungsräume für Veranstaltungen des Museums und des Vereins 
geschaffen werden. Die A usstattung beider Räum e mit G arderoben, einer entspre­
chenden Anzahl von Stühlen und Tischen und V ortragsbehelfen (Video- und T on­
wiedergabeanlagen) galt gleichfalls diesen Zwecken.

Denkmalpflegerische Erfordernisse hatten auch eine verhältnismäßig aufwendige 
Erneuerung des H olzparkettplattenbodens in der sogenannten „N iederländer-G ale­
rie“ (ehemalige Schönbornsche Gemäldegalerie) im Bereich der Museumsdirektion 
zur Folge. Im Zuge der Heizungsinstallation konnte unter dem alten, sehr schadhaf­
ten Parkettboden dieses Saales die Entdeckung eines in dieser A rt einzigartigen ba­
rocken Riem enbodens mit ornam entaler Bemalung gemacht werden. Eine Belas- 
sung dieses historischen Fußbodens in situ war nicht möglich, weshalb dieser im Ein­
verständnis mit dem Historischen Museum der Stadt Wien (M A 10) als V ertreter des 
Gebäudeeigentüm ers (Stadt W ien) der Bundessammlung alter Stilmöbel (Bundes­
mobiliendepot) für eine künftige museale Nutzung im Rahm en der Neugestaltung 
von Schauräumen mit historischen Möbeln überlassen wurde. Im H erbst 1986 konn­
ten schließlich die Bauarbeiten für die Sanierung der Schausammlungsräume im O st­
trakt des Erdgeschosses in Angriff genommen werden. D abei wurde vor allem neben 
der Erneuerung der stellenweise bereits morschen Holzfußböden durch Steinfuß- 
böden, auf die Begradigung der Fluchtlinie der Türachsen zum Zweck der Verein­
heitlichung der Schauräume und Verbesserung der Sichtkontrolle Bedacht genom­
men. Zugleich konnte das Raum angebot durch A btragen eines alten Kellerabganges 
(Raum 7) und von zwei funktionslosen Kaminblöcken (Raum  5) erweitert werden. 
D er ehemalige sogenannte „Sandkeller“ (unter Raum 7) konnte in diesem Zusam ­
menhang als D epot für O fenkeram ik adaptiert und mit einer Einstiegöffnung verse­
hen werden. D ie Zusammenlegung von zwei gartenseitigen Schauräumen (Raum 
110 und 111) hat die bauliche Voraussetzung für ein bisher nicht vorhandenes 
Museumsfoyer ergeben. Sämtliche Schauräume wurden mit einer V errohrung für 
die geplanten neuen Installationen für Beleuchtung, Brandschutz und Sicherheits­
technik ausgestattet.

S t u d i e n s a m m l u n g  B u n k e r  S c h ö n b o r n p a r k .  D ie restlichen K ojen w ur­
den in Eigenmontage mit M etallregalanlagen eingerichtet.

S t u d i e n s a m m l u n g  M a t t e r s b u r g .  Ein Lastenaufzug zur Bedienung der drei 
Stockwerke der Studiensammlungen für M öbel und G erät, Trachten und Textilien 
wurde m ontiert und in Betrieb genommen. Z ur U nterbringung der Studiensamm­
lung für Möbel (Stühle), für Hausmodelle und für Korb- und Flechtwaren wurden 
entsprechende M etallregalanlagen beschafft.

b) S a m m l u n g e n  u n d  D o k u m e n t a t i o n
H a u p t s a m m l u n g .  Bei einem Stand von 73.380 Inventarnum m ern zum

31. Dezem ber 1986 weisen die Sammlungen gegenüber dem V orjahr eine V erm eh­
rung um 538 inventarisierte O bjekte auf (Stand 31. 12. 1985: 72.852). D ie Anzahl 
der Ankäufe hält mit der Anzahl der W idmungen ungefähr die W aage. U nter den 
A nkäufen sind hervorzuheben eine große Kastenkrippe (die ,,Kupsky“-Krippe) aus 
dem Riesengebirge, Krippenfiguren aus Salzburg, drei Ölgemälde des akad. Malers 
V iktor Lederer mit M otiven aus dem Burgenland, das Inventar des Trachtenvereins 
„D ’Jenbacher“ und ein Papiertheater; weiters verschiedene Textilien und Schmuck,
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eine M usterkollektion von geprägten Sargverzierungen der 1986 stillgelegten W ie­
ner Firma M aschner, Erzeugnisse des gegenwärtigen traditionellen Handwerks in 
N iederösterreich und im Burgenland (vermittelt durch Elfriede H anak). U nter den 
W idmungen ist besonders ein furnierter und intarsierter B iederm eier-Tabernakelka­
sten hervorzuheben sowie eine Sitzbadewanne (Univ.-Prof. D r. Erwin Mehl).

S t u d i e n s a m m l u n g e n .  Das letzte sehr unzulängliche Sammlungsdepot im ehe­
maligen „Roßstall“ des M useumshauptgebäudes mit einem gemischten Möbel-, 
G eräte- und Keramikbestand wurde aufgelöst. D ie verschiedenen Gegenstände 
wurden nach entsprechender konservatorischer Behandlung zum größten Teil in die 
Studiensammlung M attersburg verbracht.

B i b l i o t h e k .  D er Gesamtzuwachs im Jahr 1986 beträgt ohne M itberücksichti­
gung der laufenden Zeitschriften- und M onographienserien 1180 Titel, womit der 
Bibliotheksbestand 32.162 Inventarnum m ern erreicht hat (Stand 1985: 30.882). Die 
Aufgliederung der Bibliotheksneuzugänge gliedert sich in 633 M onographien („N “- 
N um m em ), 149 Sonderdrucke (,,SA“-Numm ern), 107 österreichische und 124 aus­
ländische Museums- und Ausstellungsführer und -kataloge („FM -Ö “- und „FM -A“- 
N ummern) und 38 Periodika (,,Z“-Nummern). Nach Erw erbsarten gelangten 177 
Titeln im Tausch, 339 als Geschenk, 158 als Rezensionsexemplare und 377 im Kauf 
an die M useumsbibliothek.

Neben der fortlaufenden Bearbeitung der Verfasserkartei und der Ortskartei (ca. 
500 Eintragungen) wird im R ahm en der RAK-W B die Katalogbearbeitung auch des 
alten Bibliotheksbestandes sukzessive fortgesetzt. D ie Anonym enkartei ist als 
H auptsachtitelkartei weitestgehend eingereiht. An Buchbinderarbeiten wurden 147 
Bibliotheksnumm ern, das sind m ehr als 800 Bände, vergeben. Das Bibliotheksbe­
nützerbuch weist extern 296 und intern 291 Eintragungen auf. Kopierdienste wurden 
im Ausmaß des Vorjahres in Anspruch genommen. Die Fernleihe indes wurde weni­
ger genützt.

P h o t o t h e k .  D er Bildbestand an Positiven erreicht 56.360 (Zuwachs: 205), an 
Negativen 14.760 (Zuwachs: 59), an Diapositiven 11.816 (Zuwachs: 273) und an 
Kleinbild-Negativstreifen 855 (Zuwachs: 50) Inventarnum m ern. Das Hauptgewicht 
der museumseigenen Fototätigkeit lag wie in den vorangegangenen Jahren wie­
derum  auf den Aufnahm en der Sammlungsneueingänge sowie verschiedener A ltbe­
stände der Hauptsam mlung (bildliche Erfassung von ca. 1400 M useumsobjekten).

Überdies wurden im Zuge der Sonderausstellung „Papiertheater“ drei Ton-Dia- 
Schauen — „Papiertheater: Einblicke, Szenographien, Spielpraxis. Ein G espräch“ , 
„Papiertheater: Jules Vernes ,Reise um die W elt in achtzig Tagen““ und „Papier­
theater: Ferdinand Raimunds ,D er A lpenkönig und der M enschenfeind““ — vom 
Museum produziert (Idee, Buch, Photorealisation: Nikolai Dobrowolskij); das Pro­
gramm um faßt insgesamt 720 Diapositive, die als eigener Phototheksbestand inven­
tarisiert worden sind.

Von der Photothek wurden 55 A ufträge und Anfragen bearbeitet.

Anläßlich der Produktion der Ton-Dia-Schauen für die Ausstellung „Papierthea­
te r“ wurden zusätzlich zwei D iaprojektoren für Kleinbildrundmagazine, ein Steuer­
gerät und ein Kassettenrecorder sowie eine zweiteilige Lautsprecheranlage und dazu 
ein M ikrophon angeschafft.
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A r c h i v . Nach der Zusamm enführung sämtlicher Archivbestände in der geräum i­
gen Kompaktregalanlage konnten die O rdnungsarbeiten für das Vereins- (Vor­
stands-, Sekretariats-, Rechnungs- sowie Verlagsarchiv) und Museumsarchiv (Ver- 
waltungs- und Wissenschaftliches Archiv) aufgenommen werden.

c) A u s s t e l l u n g e n  u n d  V e r a n s t a l t u n g e n

Die W eiterführung der Sanierungs- und A daptierungsarbeiten im Museum ließen 
auch im Jahr 1986 eine nur eingeschränkte Ausstellungstätigkeit zu. In zunehm en­
dem Maße mußten im Zuge der Heizungsinstallation dauernd oder vorübergehend 
Teile der ständigen Schausammlung geschlossen werden. Dennoch konnten fol­
gende Sonderausstellungen gezeigt werden: die zweite Version der Ausstellung 
„Papiertheater“ mit dem U ntertitel „Ferdinand Raim und und das W iener T heater 
seiner Zeit im Spiegel des Papiertheaters“ (mit Katalog, II. Teil von D r. Franz Gries­
hofer; bis Septem ber 1986); verlängert bis Jahresende 1986 wurden die Sonderaus­
stellungen „Fingerringe“ und „Steirische Eisenvotive“ (Leihgabe des Steirischen 
Volkskundemuseums, Graz); als W eihnachtsausstellungen 1986/87 konnten „Krip­
penmotive auf Briefmarken (Sammlung D r. O berhäuser)“ ab 16. November 1986 
(mit Plakat und Katalog von Dr. Franz G rieshofer) und „Musik und Brauchtum der 
W eihnachtszeit in Tirol“ als Leihgabe des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum  
ab 20. November 1986 (mit Plakat und Begleitveröffentlichung des Tiroler Landes­
museums Ferdinandeum) bis jeweils 2. Februar 1987 gezeigt werden.

Im S c h l o ß m u s e u m  G o b e l s b u r g  ist ab 13. Juni 1986 für die D auer von zwei 
Jahren die Sonderausstellung „Handwerkskunst in E isen“ (mit Plakat und Katalog 
von D r. G udrun Hempel) zugänglich.

In der Außenstelle M ä r c h e n m u s e u m  S c h l o ß  R a a b s  fand die vorjährige 
Sonderausstellung „Holzkirchen in Böhmen, M ähren und der Slowakei“ eine V er­
längerung. Z ur Ausstellung ist die Buchveröffentlichung zu erwähnen: V era Mayer, 
„Holzkirchen. N euentdeckte Baukultur in Böhmen, M ähren, Schlesien und der Slo­
wakei“ . Mit 194 Fotografien von Franz M ayer, davon 130 in Farbe. Wien — M ün­
chen, H erold Verlag, 1986.

A u s w ä r t i g e  A u s s t e l l u n g e n  hat das M useum in der Außenstelle Stainz des 
Steiermärkischen Landesmuseums Ferdinandeum („U nter der Bedeckung eines 
H utes“ mit Neuauflage des Kataloges von D r. M argot Schindler) und im Stadtmu­
seum Poysdorf (Niederösterreich) („Alte Lampen. Vom Kienspan zur E lektrizität“ 
mit Katalog von D r. G udrun Hempel) durchgeführt.

L e i h g a b e n  a n  a n d e r e  M u s e e n  u n d  A u s s t e l l u n g e n  wurden gewährt: 
O berösterreichische Landesausstellung „W elt des Barock“ im Stift St. Florian 
(25. April bis 26. O ktober 1986); Ausstellung des Bundes und des Landes N ieder­
österreich „Prinz Eugen und das barocke Ö sterreich“ in Schloßhof und Niederwei­
den (April bis O ktober 1986); Heeresgeschichtliches Museum W ien „Die Frau und 
der Krieg“ (Mai 1986 bis Jänner 1987); dem Museum der Österreichischen 
Gesellschaft zur Förderung M edizinisch-meteorologischer Forschung in D ürnhof bei 
Zwettl, N iederösterreich (Mai bis O ktober 1986); W eihnachtsausstellung des 
Salzburger Museums Carölino Augusteum (November 1986 bis Februar 1987); 
„Barbara. Heilige, Kultfigur, Schutzpatronin“ im Schloßmuseum M atzen, 
N iederösterreich (November 1986 bis Dezem ber 1987); „Krippen-Ausstellung“ des 
Mährisch-Schlesischen Heimatmuseums in K losterneuburg, N iederösterreich
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(D ezem ber 1986 bis März 1987); Historisches M useum der Stadt Wien „Die Musik 
im mittelalterlichen W ien“ (D ezem ber 1986 bis März 1987).

d) K o n s e r v i e r u n g  u n d  R e s t a u r i e r u n g
A r b e i t e n  i m Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e r  H a u s i n s t a n d s e t z u n g .  D er 

R estaurator hat an den Bauverhandlungen und Begehungen teilgenommen, ihm 
oblag die Überwachung und Koordination verschiedener A rbeitsabläufe, die Foto­
dokum entation wichtiger Bauphasen sowie von Bodenfunden bei Freilegung histori­
scher Bausubstanz.

M itarbeit bei der Adaptierung des ehemaligen Roßstalles für die Nutzung als V or­
tragsraum: Rekonstruktion der ehemaligen Innenfenster, Bereitstellung und 
R estaurierung der zugehörigen Beschläge, wie Scheinhakenbänder und D rehreiber, 
A bdeckung, Reinigung und Retuschierung der Freskomalereien über der Kellertür 
und in den freigelegten W andnischen, Beauftragung und Überwachung der Schlos­
serarbeiten.

Zeichnerische D okum entation des Fußbodenfundes (bem alter W eichholzfußbo­
den) in der ehemaligen holländischen Galerie, Kontaktgespräche mit den D enkm al­
behörden über dessen W eiterverwendung mit dem Ergebnis: A usbau und Ü ber­
nahme durch das Bundesmobiliendepot und Neuverlegung von Tafelparketten 
(Rekonstruktion nach der Stichvorlage von Salomon Kleiner).

Konzeption, Arbeitsvergabe bzw. M itarbeit bezüglich der Ausstattung des W irt­
schaftshofes mit historischen Leuchten, Türbeschlägen sowie der notwendigen 
Beschilderung (in Hinblick auf die feierliche Eröffnung des restaurierten Hofes am
15. Septem ber 1986).

R e s t a u r i e r u n g  v o n  M u s e u m s o b j e k t e n .  Lederkonservierung: 1 Paar 
barocke Schnallenschuhe (aus der G ruft der W iener M ichaelerkirche um 1750), 
1 Paar Flechtschuhe, 1 Paar K inderhalbschuhe, 1 H ut aus Schweinshaut. Papier: 
Verschiedene Restaurierungsarbeiten für die Ausstellung „Papiertheater“ , A nferti­
gung eines großen Ankündigungsschildes „Papiertheater“ . Holz: 1 Kastenkrippe aus 
dem Riesengebirge, 1 drehbare Etagenkrippe, Reinigung und Konservierung: Kie- 
ninger-Krippe, Modell von einer ungarischen M eierei (24 Figuren und 1 Pferd), figu- 
rale W agnersäule mit Türkenkopf, 1 lasierter Speiskasten, 1 W einbeergeiß. Papier­
mache: 1 versilbertes Hochzeitsgesteck in Schatulle, Almabtrieb-Schmuck. Eisen: 1 
gefaßtes G rabkreuz aus Schmiedeeisen, 1 Hauszeichen und W indrad einer Huf- und 
Wagenschmiede (Länge 2 m) abgestrahlt und konserviert. Gips: Gipsabgüsse von 
Sarkophagreliefs von Bogumilengräbern gereinigt, gefestigt, ergänzt und neu 
gefaßt.

Eine größere Anzahl von H olzobjekten mit Xylamon behandelt. Passepartouts für 
Leihgaben und Ausstellungen angefertigt.

D e p o t a r b e i t e n :  Ehemaligen Roßstall sowie sogenannten Sandkellergeräum t, 
K urtatscher Stubengetäfel in Gartenvitrine vorläufig zwischengelagert, Kachelofen­
teile vorübergehend ins D achbodendepot verbracht, H olzobjekte mit Xylamon 
behandelt und in die Studiensammlung M attersburg transportiert.

Überwachung der Räum arbeiten in der Schausammlung im Zuge der Räumarbei- 
ten und regelmäßige Inspektion sämtlicher Schausammlungen sowie Studiensamm­
lungen im M useumshauptgebäude und in den Außenstellen. Ü berprüfung der 
Klimawerte sowie U ntersuchung der O bjekte auf möglichen Wurmbefall.
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A ußendienst: Überwachung (M itarbeit) der Abform ungsarbeiten am Schachspiel 
des Schnitzers R upert Grießl aus W ildalpen in der W erkstätte für Museumsreplikate 
„A ra-K unst“ in A ltrandsberg (Bayerischer W ald), B R D , im O ktober 1986. Teil­
nahme an der Tagung der Arbeitsgemeinschaft der R estauratoren in Frankfurt/M ain 
(akad. R estaurator M artin Kupf, R estaurator Karl Vollstuber).

T e x t i l r e s t a u r i e r u n g .  D ie Schwerpunkte des Textilrestaurierungsateliers 
lagen für das Jahr 1986 in der Neuinventarisierung von 120 textilen O bjekten (Spit­
zen, W äsche, kleine Decken, Trachtenstücke, Kleider, M äntel, H andarbeitsgeräte) 
sowie deren Reinigung, Verpackung (in Seidenpapier mit M ottenschutzmitteln und 
in Schachteln) für die Einlagerung in der Studiensammlung M attersburg. Für A us­
stellungszwecke wurden restauriert: 4 Fraisenhäubchen, 1 Skapulier (für „Prinz- 
Eugen“-Ausstellung in Schloßhof und Niederweiden), 2 Fraisenhäubchen (für die 
ständige Schausammlung). Das längerfristige Programm der Restaurierung der viel- 
figurigen barocken „Jaufenthaler“-Krippe wurde fortgeführt (R estaurator Christine 
Klein).

e) M u s e u m s p ä d a g o g i k
Im Rahm en des museumspädagogischen Projektes „Papiertheater“ des Stadt­

schulrates von W ien übten und spielten unter Anleitung der M useumspädagogin und 
Lehrbeauftragten Christine K reuzer im V erlauf der gleichnamigen Sonderausstel­
lung des Österreichischen Museums für Volkskunde m ehr als 50 Schulklassen ein 
entsprechendes Rollenspiel. Das Museum hat sich darüber hinaus neuerlich an der 
A ktion „W iener Ferienspiel“ der M agistratsabteilung 13 der Stadt W ien beteiligt: In 
den W eihnachtsferien 1985/86 gleichfalls mit dem Them a „Papiertheater“ , in den 
Sommerferien mit einem Museumsquiz und mit Spielnachmittagen an jedem  M itt­
woch. W eiters war das Museum in die Veranstaltung von zwei „Familiensonntagen“ 
zu O stern (Thema: „O sterbräuche“ und „Eierbem alen“) und am 1. Adventsonntag 
einbezogen.

Im übrigen fanden regelmäßig an Sonntagen und auf Anmeldung an den W ochen­
tagen allgemeine und spezielle thematische Gruppenführungen statt, zu welchen 
regelmäßig alle akademischen M itarbeiter des Museums herangezogen werden. Am
3. Juni 1986 fand unter gesamtösterreichischer Beteiligung das 5. Rundgespräch, 
veranstaltet vom Museumspädagogischen Beratungsdienst des Bundesministeriums 
für Wissenschaft und Forschung, im Rahm en der Ausstellung „Papiertheater“ statt 
(Dr. Franz G rieshofer).

(k. b.)

2. Kassabericht für das Vereinsjahr 1986

Für das Berichtsjahr 1986 stehen Einnahm en von S 2,043.321,13 Ausgaben in der 
H öhe von S 1,831.834,36 gegenüber, was ein positives Ergebnis von S 211.386,77 
ergeben würde. Ü ber die Buchhaltung des Vereins für Volkskunde als Rechtsträger 
des Österreichischen Museums für Volkskunde sind sowohl die Förderungsmittel für 
die G ebäuderenovierung als auch die Steuerabrechnung abzuwickeln, woraus sich 
der Umgang wie auch die Differenz der oben angeführten Ausgaben und Einnahm en 
erklärt.

Für den D ruck von vier H eften der Zeitschrift ergaben sich Kosten von 
S 349 .090 ,-. D em  stehen Einnahm en durch den V erkauf der Zeitschrift von
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S 162.302,50 gegenüber. A n Subventionen gingen vom Bundesministerium für Wis­
senschaft und Forschung S 50.000,— und von den Bundesländern S 91.000,— ein. 
D araus ergibt sich für die Zeitschrift ein vorläufiger Fehlbetrag von S 45.788,50, der 
jedoch durch die noch nicht erfolgte Rückverrechnung von Tauschexemplaren 
gedeckt ist. D ie D ruckkosten stiegen gegenüber dem V orjahr dank der erfolgreichen 
Verhandlungen mit der D ruckerei trotz verm ehrten Umfangs nur geringfügig an.

Wichtigste Einnahm en für den Vereinsbetrieb war S 113.916,13 an Mitgliedsbei­
trägen, S 12.999,— durch V erkauf von Publikationen, S 6.740,— an Spenden und 
Tombola sowie S 5.500,— für Einschaltungen. W esentliche Ausgaben waren 
S 31.460,94 für den D ruck des N achrichtenblattes, S 39.539,60 für Porto, 
S 10.298,70 für Büro, S 40.359,— Entgelt für Rechnungsführer, S 12.919,80 für V or­
träge und Preise sowie S 6.656,45 für Generalversammlung und Hoffest, wobei letz­
terer Aufwand durch Spenden und Tombola gedeckt sind.

D er Vereinsbetrieb konnte 1986 aus den Einnahm en nicht m ehr kostendeckend 
geführt werden. D ie gegenüber dem V orjahr beträchtlich gestiegenen Kosten für das 
Nachrichtenblatt (um ca. S 11.000,—) und Porto (um ca. S 9.000,—) konnten teil­
weise durch Einsparungen bei anderen Posten des V ereinsbetriebes verringert wer­
den. D er Abgang für 1986 kann durch Rücklagen abgedeckt werden. Es wird jedoch 
auf Sparsamkeit in allen Bereichen des V ereinsbetriebes wie bisher bedacht zu neh­
men sein.

(g- m.)

3. Entlastung der Vereinsorgane
Frau Dr. M onika H abersohn berichtet, daß sie gemeinsam mit Frau OStR  Dr. 

M artha Sammer die Kassabücher geprüft habe und daß keine Mängel in der Kassa­
führung festgestellt werden konnten. Ihr A ntrag auf Entlastung des Kassiers wurde 
einstimmig angenommen. Auch der übrige Vorstand wurde ohne Gegenstimme ent­
lastet.

4. Festsetzung der Höhe des Mitgliedsbeitrages
Angesichts der gespannten Finanzlage stellte der Vorstand eine Erhöhung des 

Mitgliedsbeitrages zur Diskussion, und zwar von S 150,— auf S 180,— oder auf 
S 200, — . D ie Generalversammlung beschloß mit überwältigender M ehrheit eine 
Erhöhung auf S 200,— mit W irkung vom 1.1.1988. Studierende sollen eine Erm äßi­
gung erhalten.

5. Ehrungen
Zu diesem Punkt wurden in der Ausschußsitzung eingehende Beratungen durch­

geführt, folgende Vorschläge der Generalversammlung zur Abstimmung bzw. zur 
Bestätigung unterbreitet und per Akklam ation angenommen:

Ernennung zu korrespondierenden M itgliedern:
D ozent D r. Vâclav F r o l e c ,  Brünn 
Dr. Milko M a t i c e t o v ,  Ljubljana

Verleihung des „H üterstem s“ :
OSR G erbert L a u t h ,  Mittersill 
Hans M a y e r h o f e r ,  Zell a. Moos
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Ernennung zu verdienten Mitgliedern:
Prof. Lucie H a m p e l
OStR H erbert L a g e r
Prof. Friederike M o r v a j
O SR H ans S c h ö l m
D ipl.-G raph. Friedl Z i m m e r m a n n

D ie Verleihung der „M ichael-Haberlandt-M edaille“ ergeht 1987 an Frau Kustos
1. Klasse D r. M aria K u n d e g r a b e r ,  Leiterin des Steirischen Volkskundemuseums 
in Graz i. R.

6. Allfälliges
Zum  Allfälligen gab es keine W ortmeldung.
Anschließend an die Generalversammlung fand um 18.15 U hr der öffentliche 

Festvortrag von Univ.-Prof. D r. Leander Petzoldt aus Innsbruck über „Neue 
Ansätze zur Interpretation von Volkssagen in der Gegenwart“ statt.

D en Abschluß der Generalversammlung bildete wie in den vergangenen Jahren 
ein Empfang mit Buffet im neuen „Roßstall“ und im Kellerstüberl. Für die V orberei­
tung hat der Verein den eifrigen D am en M aresch, Janda und Kolar zu danken.

(Klaus B e i t l ,  Franz G r i e s h o f e r ,  G erhard M a r e s c h )

Tätigkeitsbericht des Ethnographischen Museums Schloß Kittsee 1986

1. R a u m  u n d  B e s c h a f f u n g
A m  M useumsgebäude Schloß Kittsee wurden aus Mitteln einer Sonderdotation 

der Kulturabteilung der Burgenländischen Landesregierung und des Bundesdenk- 
m alamtes/Landeskonservatorat Burgenland die Außenanstriche sämtlicher Fenster 
erneuert. W eiters wurden an den A ltanen des Ehrenhofes und der G artenseite Dich­
tungsarbeiten durchgeführt; Sprünge in den Steinplastiken der A tlanten konnten 
saniert werden. Im  wiederhergestellten Pförtnerhaus wurden die Verbundfenster 
eingesetzt sowie die Heizungs- und Zentralheizungsinstallationen ausgeführt.

D ie Straßenverwaltung der Bezirke Neusiedl am See und Bruck an der Leitha 
haben Genehmigungen zur Aufstellung von Straßenhinweistafeln für das E thnogra­
phische Museum Schloß Kittsee erteilt. D ie entsprechenden Hinweisschilder mit 
weißer Schrift auf grünem G rund gelangen nach dem W inter 1986/87 zur Aufstel­
lung.

Für den Bürobetrieb wurde eine elektronische Schreibmaschine mit D iskettensta­
tion angeschafft, desgleichen ein leistungsfähigeres Kopiergerät. D ie Studiensamm­
lung erfuhr durch die Aufstellung eines w eiteren M etallregalblockes einen neuerli­
chen Ausbau. Für die Zwecke von W echselausstellungen erwies sich die Anschaf­
fung einer ausreichenden Anzahl von Schraubklemmen für G lasplatten und Stell­
wände als erforderlich.

2. S a m m l u n g  u n d  D o k u m e n t a t i o n
Die H a u p t s a m m l u n g  wuchs im Berichtszeitraum um 171 Inventarnum m ern. 

Es handelt sich dabei vorwiegend um volkskundliche O bjekte von der Kundfahrt
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1986 nach Kosovo (SFR Jugoslawien), die D r. Felix Schneeweis und cand. phil. B ar­
bara Mersich durchgeführt haben. D er Gesam tbestand der Hauptsam mlung erreicht 
damit einen Stand von 3795 Inventarnum m ern (1985: 3624).

D ie B i b l i o t h e k  weist 93 Neueingänge auf und erreicht somit einen Stand von 
1605 Inventarnum mern.

Die P h o t o t h e k  verfügt über 2913 Positive (1985: 2712; Zuwachs: 201), 3172 
Diapositive (1985: 1618; Zuwachs: 1554).

3. A u s s t e l l u n g e n  u n d  V e r a n s t a l t u n g e n

N eben der ständigen Schausammlung zur Volkskunde der Länder Ost- und Süd­
osteuropas wurden 1986 folgende Sonderausstellungen (Öffnungszeiten: ganzjährig 
täglich von 10 bis 16 U hr) gezeigt: „Aufmachen — Zumachen. Aus der Schmuck­
sammlung des Österreichischen Museums für V olkskunde“ vom 1. November 1985 
bis 25. März 1986 (mit Plakat und Katalog von D r. G udrun Hem pel); „W ehrkirchen 
aus Siebenbürgen. E ine Fotodokum entation“ von O ktober 1986 bis Ende Mai 1987; 
„Volkstümliche Keramik aus U ngarn“ aus dem Ethnographischen M useum in B uda­
pest vom 4. A pril bis 26. O ktober 1986 (mit Plakat, Faltprospekt und Katalog von 
Erszebet Istvân); „Maria Biljan-Bilger“ , Personalausstellung der Künstlerin (kera­
mische Plastiken und W ebteppiche) im Schloß und Schloßpark (mit Plakat und Falt­
prospekt) vom 22. Juni bis 26. O ktober 1986; „Volkstrachten aus K roatien und dem 
Burgenland“ , gemeinsame Ausstellung des Etnografski M uzej, Zagreb, und des 
Burgenländischen Landesmuseums, Eisenstadt, vom 20. Septem ber bis 2. Novem­
ber 1986 (Plakat und Faltprospekt, Katalog, übernom men von der Ausstellung auf 
Burg Schlaining, Burgenland); „Statuen der Vergänglichkeit. Volkskunst ungari­
scher Dorffriedhöfe. E ine Fotoausstellung von Ernö Kunt, Miskolc“ ab 30. O ktober 
1986 (Plakat und Begleitveröffentlichung von E rnö Kunt).

D ie feierlichen Ausstellungseröffnungen waren jeweils von V ortragsveranstaltun­
gen begleitet: D ia-V ortrag über das Néprajzi Muzeum (Ethnographisches Museum) 
Budapest von G eneraldirektor Univ.-Prof. Dr. Tamâs Hoffmann anläßlich der 
Eröffnung der Ausstellung „Volkstümliche Keramik aus U ngarn“ am 4. A pril 1986 
durch Bezirkshauptm ann Dr. Josef R ohrer; Filmvorführung „M aria Biljan-Bilger“ 
bei der Eröffnung der gleichnamigen Ausstellung durch Bundesminister a. D. Dr. 
H ertha Firnberg am 22. Juni 1986; Konzert der Tamburizzagruppe Oslip/Uzlop aus 
A nlaß der Ausstellungseröffnung „Volkstrachten aus K roatien und dem Burgen­
land“ durch Landesrat Johann Sipötz am 20. Septem ber 1986; D ia-V ortrag „Statuen 
der Vergänglichkeit. Volkskunst ungarischer D orffriedhöfe“ von D r. Ernö Kunt zur 
Eröffnung der gleichnamigen Ausstellung durch Bezirkshauptm ann Dr. Josef Roh­
rer am 30. O ktober 1986.

Das Pannonische Forum “ Kittsee hat in Zusam m enarbeit mit dem Ethnographi­
schen Museum Schloß Kittsee wiederum vom Frühjahr bis H erbst 1986 einen Zyklus 
von 8 Schloßkonzerten im H aberlandt-Festsaal veranstaltet. D er „5. Burgenländi­
sche A dvent“ , veranstaltet vom Österreichischen Rundfunk, Studio Burgenland 
(Mag. Sepp Gmasz) zusammen mit dem Ethnographischen Museum Schloß Kittsee 
und dem Pannonischen Forum K ittsee, fand am 6. und 7. Dezem ber 1986 statt. Das 
zweitägige Programm hat m ehr als 1200 Besucher in das Schloß Kittsee geführt.
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4. V e r ö f f e n t l i c h u n g e n
Die Buchreihe „K ittseer Schriften zur Volkskunde. Schriftenreihe des E thnogra­

phischen Museum Schloß K ittsee“ wurde mit H eft 3: „Albanien-Symposium Kittsee 
1984. R eferate der Tagung: ,A lbanien, mit besonderer Berücksichtigung der Volks­
kunde, Geschichte und Sozialgeschichte1 am 22. und 23. November 1984 im E thno­
graphischen M useum Schloß K ittsee“ , herausgegeben von Klaus Beitl unter M itar­
beit von B arbara Mersich und Felix Schneeweis (183 Seiten, ISBN 3-900 359-29-6), 
und mit H eft 4: „Kroaten-Tag Kittsee 1985. ,R eferate des Kroaten-Tages/Dan kul- 
ture gradiscaskih hrvatov“ am 28. April 1985 im Ethnographischen Museum Schloß 
K ittsee“ , herausgegeben von Klaus Beitl unter M itarbeit von B arbara Mersich und 
Felix Schneeweis (51 Seiten, ISBN 3-900 359-34-6) fortgesetzt.

Z ur Sonderausstellung „Statuen der Vergänglichkeit. Volkskunst ungarischer 
D orffriedhöfe. Eine Fotoausstellung von Ernö K unt“ erschien von demselben V er­
fasser die gleichnamige Begleitveröffentlichung (80 Seiten, 49 Abb. und 1 Farbum ­
schlag, ISBN 3-900 359-23-0). Zu den Sonderausstellungen „Volkstümliche K era­
mik aus U ngarn“ und „Volkstrachten aus K roatien und dem Burgenland“ wurden 
die zur Ausstellung mitgelieferten Kataloge zum V erkauf angeboten.

5. Ö f f e n t l i c h k e i t s a r b e i t  u n d  W e r b u n g
Für sämtliche Sonderausstellungen wurden eigene Plakate gedruckt. D arüber hin­

aus ergingen regelmäßige Informationsschreiben an die regionalen und überregiona­
len Zeitungen und an den Österreichischen Rundfunk/Studio Burgenland, welche 
durch häufige Ankündigungen, Reportagen und Besprechungen auf die Ausstel- 
lungs- und V eranstaltungstätigkeit hinwiesen.

Am Verkaufsstand des Museums wurde im Jahr 1986 vor allem heutige Volks­
kunst aus Siebenbürgen (Textilien und Keramik) angeboten.

6. F o r s c h u n g s a r b e i t
N eben der ständigen wissenschaftlichen und museographischen Bearbeitung der 

am Ethnographischen M useum Schloß Kittsee verwahrten Sammlungen zur Volks­
kunde Ost- und Südosteuropas (Eigenbestand, Kollektionen des Österreichischen 
Museums für Volkskunde, des Museums für V ölkerkunde und des Österreichischen 
Museums für angewandte Kunst, alle in W ien), wofür namentlich zur Neuerfassung 
der Trachten und Textilien im Sommer eine Ferialpraktikantin für die D auer eines 
M onats zur Verfügung stand, konnte mit U nterstützung des Bundesministeriums für 
Wissenschaft und Forschung in der Zeit vom 11. bis 26. Mai 1986 von R at D r. Felix 
Schneeweis und cand. phil. B arbara Mersich eine Feldforschungs- und Sammelreise 
nach Kosovo (SFR Jugoslawien) durchgeführt werden. Es wurde in dieser Zeitschrift 
(Ö ZV  XL/89, 1986, S. 260—263) und im V ereinsvortrag vom 26. Februar 1987 dar­
über berichtet.

7. M u s e u m s p ä d a g o g i k
Das Ethnographische M useum Schloß Kittsee wurde 1986 von 11.386 Personen 

besucht. Für verschiedene Besuchergruppen wurden insgesamt 59 Führungen abge­
halten. Im  Rahm en der Ausstellung „Volkstümliche Keramik aus U ngarn“ fand 
unter Anleitung von Fachlehrerin G itta Muschitz und E rna Karall praktisches Töp­
fern für Schüler der Hauptschule Kittsee mit anschließender Ausstellungsführung 
statt. Klaus B e i t l ,  Felix S c h n e e w e i s
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Franz Wirleitner — 90 Jahre
In Bruck an der Glocknerstraße feierte D irektor i. R. R eg.-R at Ing. Franz W irleit­

ner am 23. März 1987 in aller Frische seinen 90. Geburtstag. D er bäuerlicher H er­
kunft entstam m ende N iederösterreicher aus St. Michael am Bruckbach besuchte von 
1913 bis 1915 die landwirtschaftliche Fachschule in Tulln, von 1915 bis 1920 die 
höhere landwirtschaftliche Lehranstalt Francisco Josephinum in Mödling — unter­
brochen durch Kriegsdienstleistung mit Offiziersausbildung — und 1921/22 die 
Hochschule für Bodenkultur in Wien. W ährend der letzten beiden Jahre war er 
zusätzlich in W eigelsdorf/NÖ. und anschließend 18 Jahre lang an der Landwirt­
schaftsschule W inklhof in Oberalm bei Hallein als Fachlehrer tätig. Mit U nterbre­
chungen während der Kriegszeit arbeitete er bis zur Pensionierung 1959 als D irektor 
der Landwirtschafts- und Hauswirtschaftsschule in Bruck an der G locknerstraße.

N eben seinen vielfältigen beruflichen Aufgaben als Pädagoge beschäftigte er sich 
bevorzugterweise mit der mündlichen Überlieferung. D arin konnte er die genera­
tionsweisen Ä nderungen besonders registrieren; es finde sich immer nur eine zeitli­
che Fassung der im Gedächtnis haftenden geistigen Überlieferung, denn die in 
M undart und Volkspoesie enthaltenen Schätze würden nur gelegentlich zum Aus­
druck gebracht werden. D abei erleide die M undart nicht, wie man eigentlich anneh­
men könnte, durch den Einfluß des Frem denverkehrs schwerste Einbußen, sondern 
infolge der Technisierung vieler Arbeitsvorgänge in Haus und H of und der damit 
verbundenen Ü bernahm e von Fachausdrücken aus dem allgemeinen W irtschaftsle­
ben. D aher dokum entierte er neben allgemeinen M undartausdrücken in seiner 
umfangreichen Sammlung bevorzugt G erätekunde und Arbeitsvorgänge, widmete 
sich dem mit der bäuerlichen A rbeit verbundenen Lebens- und Jahresbrauchtum , 
konnte Belege zu Volkspoesie und Volksdichtung zusammenstellen und erkundete 
neben der Volksbotanik auch volksmedizinische Heilmittel und überlieferte Volks­
methoden zur Anwendung bei Mensch und Nutztier.

Ü ber seine landes-, heimat- und kulturgeschichtliche Sammel- und Forschungstä­
tigkeit berichtete er in unzähligen Vorträgen. Teils konnte er seine Ergebnisse auch 
in mehreren Publikationen vorlegen, wobei naturgem äß die landwirtschaftlichen 
Fachzeitschriften mit Schwerpunkt auf dem Gebiet der Vieh- und Milchwirtschaft zu 
erwähnen sind, und anderseits der Salzburger Bauernkalender seit dem Jahrgang 
1925 bis heute laufend Beiträge von W irleitner enthält. Besonders hervorgehoben 
zu werden verdient seine M onographie „Die Bauernkost im Lande Salzburg. Eine 
volkskundliche B etrachtung“ (Salzburg 1951). Es handelt sich dabei keineswegs um 
ein Kochbuch mit detaillierten A nleitungen für die Zubereitung bestim mter Speisen, 
sondern stellt erstmals die allgemeinen U m stände und G egebenheiten rund um das 
Essen ländlicher Menschen in Geschichte und Gegenwart in den M ittelpunkt der 
Betrachtung: beginnend bei den verschiedenen Essenszeiten und dem jahreszeitli­
chen Wechsel der Nahrungsmittel über die mannigfach verwendeten Zubereitungs­
und Konservierungsmethoden bis zur rangmäßigen Sitzordnung bei Tisch und dem 
Wechsel der Speisenfolgen.

In einer Zeit des Umbruchs und Schwindens überkom m ener W erte hat sich der 
verehrte Jubilar gleichermaßen im Beruf, im Rahm en der Erwachsenenbildung und 
in der Forschung mit bewundernswürdigem Erfolg eingesetzt für eine Erziehung z u r  
sowie einer Erhaltung d e r  Tradition im Sinne zu fördernder Identifikation mit Kul­
tu r und Geschichte der Heimat. Möge ihm noch die Erfüllung seiner Pläne beschie- 
densein! Michael M a r t i s c h n i g
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Helmut P. Fielhauer (8 .1 0 .1 9 3 7 -5 . 2.1987)
Am 5. Februar dieses Jahres ist in W ien nach langer schwerer Krankheit der außer­

ordentliche Universitätsprofessor für Europäische Volkskunde Helm ut Paul Fiel­
hauer, V orstand des Instituts für Volkskunde der W iener Universität, im 50. Lebens­
jahr verstorben. Sah es — nach einer plötzlich notwendig gewordenen und sich als 
lebensrettend herausstellenden O peration im H erbst 1985 — in den ersten acht 
M onaten des Vorjahres aus, als würde Fielhauer die Krankheit besiegen, seine volle 
A rbeitskraft wiedergewinnen können, so war ab Septem ber für Familie, Freunde 
und M itarbeiter der körperliche Verfall unübersehbar, wiewohl das fachliche In ter­
esse, die geistige Regheit, die menschliche G röße ungebrochen blieben. W er ihn auf 
der Burgund-Exkursion im Frühherbst 1986, dann noch im Rahm en der N ürnberger 
M useumsfahrt im November, in den letzten Lehrveranstaltungen im Dezem ber 
erlebt hat, wer seinen Kampf gegen ein scheinbar unausbleibliches Ende mitver­
folgte, der hat sicherlich mit F ielhauer gehofft, ihm die nötige Kraft gewünscht, im 
Geheimen auch an W under glauben wollen — so etwa, daß seine Sehnsüchte der letz­
ten W ochen und Tage in Erfüllung gingen: nach der W ärme des Frühlings, nach dem 
W iedersehen mit Pehendorf (Fielhauers W aldviertier Zweitheimat), nach der Voll­
endung zumindest einer A rbeit (nämlich der über „seine“ M archfelder Slowaken 
und G utsarbeiter, jener von Fielhauer w iederentdeckten unbekannten M inderheit 
in Ostösterreich). D ie Bücher dafür waren um sein Krankenlager gestapelt, das er — 
wie so häufig nicht an sich, sondern an andere (M itarbeiter, Studierende) denkend 
— immer wieder verließ: noch in der Woche vor seinem Tod nahm er zwei Diplom­
prüfungen ab, wohnte er einer volkskundlichen Habilitationskommissionssitzung 
bei, an deren Ausgang ihm besonders viel lag, weil er ihr für die Zukunft des Faches 
in Wien große Bedeutung beim aß. In diese Zukunft der Volkskunde als einer 
problem orientierten Wissenschaft hatten Fielhauers A rbeiten und Aktivitäten 
gewiesen, ihr galt bis zuletzt sein Interesse, auch seine Sorge.

H . P. Fielhauer, am 8. 10. 1937 als zweiter Sohn des Am tsrates D r. O tto Fielhauer 
und seiner Ehefrau M argaretha in Wien geboren, begann nach dem Besuch von 
Volksschule und Realgymnasium in W ien-W ähring 1957 an der U niversität seiner 
H eim atstadt mit dem Studium der Germanistik und Anglistik, und zwar neben finan­
ziell bedingter voller Berufstätigkeit als Postbeam ter. Bald belegte er auch volks­
kundliche (bei den Professoren W olfram und Schmidt) und kunsthistorische Lehr­
veranstaltungen und begann — z. T. aus Zweifel an in Vorlesungen G ehörtem  — mit 
Feldforschungen in Niederösterreich. Schon 1961 holte ihn sein Lehrer Richard Wolf­
ram als M itarbeiter zum Österreichischen Volkskundeatlas (dem Fielhauer von 1964 
bis 1972 als Landesleiter für N iederösterreich verbunden blieb); 1962 erfolgte mit 
der Prom otion zum D r. phil. der Studienabschluß. Fielhauers -  germanistische — 
D issertation, eingereicht beim bedeutenden M undart- und Ortsnamenforscher 
E berhard Kranzmayer, beschäftigte sich mit sagengebundenen H öhlennam en in 
Österreich — in ihr sah und fand Fielhauer eine Verbindung von Erzählforschung, 
Flurnamenkunde und Höhlenforschung. D er Speläologie hatte schon seit Gymna­
sialzeit sein stark ausgeprägtes naturwissenschaftliches Interesse gegolten, dem er 
aber — aus schon erwähnten materiellen G ründen — das beabsichtigte Lehram tsstu­
dium vorziehen mußte. Die sich bereits abzeichnende wissenschaftliche Laufbahn 
begann 1963 mit der Ernennung zum Universitätsassistenten am von R. Wolfram 
neugegründeten Institut für Volkskunde der Universität W ien (dem Fielhauer also 
fast ein V ierteljahrhundert verbunden blieb). Etwa gleichzeitig nahm er als
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De-facto-Leiter des Proseminars seine Lehrtätigkeit auf — damalige Themen waren 
Religionsvolkskunde, Volkserzählung, Brauchtum , Wissenschaftsgeschichte. D ie­
sen Bereichen galten auch die ersten wissenschaftlichen A rbeiten und die umfangrei­
chen Explorationen in O stösterreich, die auch Fragen der Volksmedizin und der 
bäuerlichen W irtschaft miteinschlossen, wobei damals — bedingt durch die A tlasar­
beit — kulturräum liche Gesichtspunkte im V ordergrund standen. In  diese Zeit fiel 
auch die Eheschließung mit der Studienfreundin H annelore Fiegl, welche in der 
Folge nicht nur immer wieder fachkundig an Projekten m itarbeitete, sondern auch 
vier K indern — K atharina, Maria, Jakob und Florian — das Leben schenkte. Schon 
in diesen ersten Jahren akademischer Tätigkeit lernten ihn seine H örer und Schüler 
nicht nur als Lehrer, sondern auch als Freund schätzen und lieben. Ihm, der wesent­
lich die unvergleichliche A tm osphäre des damaligen Institutes im 1. Stock der 
Hanuschgasse prägte, verdanken viele jener Studentengeneration erste tiefere E in­
blicke in das Fach: in Diskussionen, amikalen Gesprächen, bei gemeinsamen Feld­
forschungen wurde man behutsam  mit Themen vertraut gemacht, erfuhr man, daß 
die Volkskunde als Wissenschaft etwas mit Menschen zu tun hat, daß Wissenschaft 
m ehr Aufgaben hat als nur den W issenschaftler zu ernähren. Eine verstärkte E inbin­
dung sozialwissenschaftlicher Erkenntnisse und der Versuch, die Volkskunde als 
Kulturwissenschaft für die Lösung kultureller Problem e nutzbar zu machen, prägten 
etwa ab 1968 Fielhauers -  u. a. von H erm ann Bausinger beeinflußte — Sicht der 
Volkskunde jenseits von Philologien und nationalen Ideologien. W ichtigster Aufsatz 
jener Zeit ist wohl „Volksmedizin — Heilkulturwissenschaft“ — was aus heutiger 
Sicht am meisten für diesen spricht, ist die Tatsache, daß ihn selbst jetzt noch manche 
Kollegen beiderlei Geschlechts nicht verstehen wollen oder können. D aß die hier 
nur angedeuteten Intentionen Fielhauers ihn schon zu Beginn der siebziger Jahre mit 
den Etablierten des Faches in Konflikt brachten, versteht sich — angesichts der über­
wiegend problem- und theorielosen österreichischen Volkskunde — beinahe von 
selbst. Um so m ehr darf hervorgehoben werden — und Fielhauer hat das stets gebüh­
rend anerkannt —, daß Leopold Schmidt in seiner „Österreichischen Zeitschrift für 
V olkskunde“ auch kritischen, vom Kanon abweichenden Aufsätzen Fielhauers Platz 
gab — jener Leopold Schmidt, der nach einem Vortrag einmal durchaus wohlwollend 
meinte, H elm ut Fielhauers A rbeiten und Foschungsansätze würde man wahrschein­
lich erst in zwanzig Jahren verstehen.

1973 reichte Fielhauer trotz einiger W iderstände seine Habilitationsschrift „M itt­
wintermasken in N iederösterreich“ ein. In ihr versuchte er nicht nur weitgehend 
unbekanntes ostösterreichisches M askenbrauchtum darzulegen und zu analysieren, 
sondern auch über die regionale M aterialerhebung hinaus grundsätzlich zum Pro­
blem der Maske vorzudringen. Begutachter der A rbeit (die leider nie im Druck 
erschienen ist) waren infolge der Vakanz der W iener Lehrkanzel Oskar Moser, 
Graz, sowie der Völkerkundler W alter Hirschberg. 1974 erhielt Fielhauer die venia 
docendi für „Europäische V olkskunde“ , wodurch er erstmals in die Lage versetzt 
wurde, in größerem Umfang höhersemestrige Studenten zu betreuen und im Rahmen 
von Seminaren Proj ekte zu planen und durchzuführen .D iese M öglichkeiten wurden 
noch verstärkt durch die bereits 1977 erfolgte Ernennung zum außerordentlichen 
Universitätsprofessor sowie in der Folge durch die W ahl zum Institutsvorstand, in 
welcher Funktion Fielhauer sodann regelmäßig bestätigt wurde -  wohl auch des­
halb, weil für ihn die „neue“ , partnerschaftliche Universität kein A nlaß zu einem 
bloßen Lippenbekenntnis, sondern ein echtes Anliegen und überdies Ergebnis
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eigener hochschulpolitischer Bemühungen (etwa als D ozentenvertreter im Kolle­
gium der noch ungeteilten Philosophischen Fakultät) war.

Was die unterschiedlichen Forschungsprojekte und wissenschaftlichen A rbeiten 
betrifft, die Fielhauer seit seiner Habilitation in Angriff genommen hat, so ist an die­
ser Stelle nur eine summarische Nennung möglich: A rbeiterkultur (Fielhauer war 
Gründungsmitglied der Kommission „A rbeiterkultur“ in der D eutschen Gesell­
schaft für Volkskunde und richtete 1980 in W ien deren 1. Tagung aus; das von ihm 
noch vorbereitete und mitorganisierte 4. Treffen in Steyr 1987 konnte er nicht mehr 
erleben) — Brauchtum (Fachkritik, zeitgeschichtlicher H intergrund) — Ethnische 
G ruppen (Slowaken und K roaten in N iederösterreich) -  Fachgeschichte (insbeson­
dere des 20 Jahrhunderts: nationale, faschistische, neokonservative Tendenzen in 
der Volkskunde) — Industrialisierung im ländlichen Raum  (G rünbacher Kohlen­
bergbau, ostösterreichische Zuckerfabriken) — K ultur der G roßstadt Wien 
(Geschäftsleute, Nahrungsmittelversorgung, politische Kultur) -  Regionale Aus- 
stellungs- und M useumsarbeit (Zuckerm useum Siegendorf, Ausstellung „Das 
andere Schloßhof“ , Arbeitsgemeinschaft der W iener Bezirksmuseen). G erade die­
ser letzte Punkt zeigt Helm ut F. F ielhauer als einen M ann der Praxis, der es als seine 
Aufgabe ansah, breiten Bevölkerungskreisen wissenschaftliche Erkenntnisse zu ver­
mitteln: seit 1963 war er freier M itarbeiter des Österreichischen Rundfunks, ab 1965 
Leiter eines Heimatmuseums im besten Sinne, des Bezirksmuseums W ähring. Es 
hatte ihm nicht nur eine bemerkenswerte Grundausstellung, sondern auch unzählige 
Ausstellungen zu verdanken, in welchen sowohl seine kulturwissenschaftlichen als 
auch seine künstlerischen Neigungen (insbesondere Malerei, die H . Fielhauer auch 
aktiv betrieb) zum Ausdruck kamen. Als Praktiker, Volksbildner, natürlich auch als 
Forscher war Fielhauer stets ein politischer Mensch, was ihm vielfach Unverständ­
nis, Kränkungen und wohl auch berufliche Hintanstellungen einbrachte. A nderer­
seits hat man mancherorts sein W irken durchaus offiziell anerkannt: durch die Z uer­
kennung eines W issenschaftspreises des Landes N iederösterreich, die Verleihung 
der Ehrenmedaille in Silber der Stadt W ien, die häufige Einladung zu Auslandsvor­
trägen und Tagungen, die ehrende A ufforderung, als Gastprofessor an der Berliner 
Humboldt-Universität zu wirken (welcher er im Sommer-Semester 1982 nachkam).

Einen „Lichtblick in der österreichischen V olkskunde“ hat eine deutschsprachige 
Kollegin Fielhauer einmal genannt. Wie recht sie hatte, zeigt ein von seinen M itar­
beitern spontan zusammengestellter und schon Ende A pril vorgelegter Sammelband 
mit Aufsätzen Fielhauers aus zwei Jahrzehnten sowie die in Ausarbeitung befindli­
che Gesamtbibliographie (sie war als Gabe zum 50. Geburtstag im O ktober vorgese­
hen). Beide lassen die ganze Breite der Fielhauerschen Forschungen erkennen, zei­
gen denjenigen, welche über die geplanten bzw. schon in Angriff genomm enen V or­
haben Fielhauers Bescheid wußten, aber auch, was nicht oder nur ansatzweise ver­
wirklicht werden konnte — und machen somit den V erlust, den die österreichische 
und die europäische Volkskunde durch den Tod von H . P. Fielhauer erlitten haben, 
erst so richtig deutlich. A n den Freunden, M itarbeitern und Schülern des V erstorbe­
nen wird es liegen, die A rbeit in seinem Sinne — nämlich „Volkskunde als dem okra­
tische Kulturgeschichtsschreibung“ zu betreiben -  fortzusetzen.

Olaf B o c k h o r n
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Erwin Mehl t

Aus dem Aufgebot von 15 Laudatores, die anläßlich der akademischen Feier zum 
80. Geburtstag von emer. Univ.-Prof. D r. Erwin Mehl im Frühjahr 1970 jeder ein 
anderes Teilgebiet seines W irkens behandelten, läßt sich eindrucksvoll nachweisen, 
wie weitgestreut und vielseitig sein W irken in zahlreichen wissenschaftlichen Diszi­
plinen gewesen war. Auch seine rund 400 Publikationen auf dem Gebiet der Leibes­
übungen sowie eine größere Anzahl philologischer und volkskundlicher A rbeiten 
lassen den Umfang seiner weitgehenden Interessen erkennen.

Erwin Mehl wurde am 28. März 1890 in K losterneuburg geboren, studierte klassi­
sche Philologie, verfaßte seine D issertation (1913) über den römischen Dichterphi­
losophen Lukrez in lateinischer (!) Sprache und wies seine philosophischen Neigun­
gen etwa auch durch eine Publikation über „Schopenhauer als Ä sthetiker“ nach. 
Doch bald — er bestand Lehram tsprüfungen aus fünf Fächern mit Auszeichnung — 
wandte er sich seinem eigentlichen Arbeitsfeld zu: den Leibesübungen. Bereits im 
Studienjahr 1919/20 erhielt Mehl seinen ersten Lehrauftrag für „Turngeschichte und 
Leichtathletik“ im damaligen Turnlehrerbildungskurs, dem späteren „Institut für 
Turnlehrerbildung“ an der W iener Universität. Im Jahr 1922 gelang ihm die G rün­
dung der Universitäts-Turnanstalt (U T A ), von der er dann auch erster Leiter wurde. 
E r stellte die Ausbildung der Turnlehrer auf neue Grundlagen und führte das Mäd- 
chentum en im österreichischen Schulsystem ein. Von 1938 bis 1945 war er stellver­
tretender D irektor des Hochschulinstitutes für Leibesübungen und habilitierte im 
Jahr 1940 über antike Schwimmkunst. Daraufhin wurde er 1941 für „Lehre und 
Geschichte der Leibesübungen mit besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen 
zur Kulturgeschichte, besonders Sprach- und Religionsgeschichte“ der erste diesbe­
zügliche H onorarprofessor an einer österreichischen Universität. Sein akademisches 
Lehram t übte er bis zum Jahre 1965 aus.

Seine zahlreichen Forschungen und Publikationen1 zur Geschichte der Leibes­
übungen ergeben insgesamt direkt eine Weltgeschichte2 von Sport und Spiel von der 
VorzeiF bis in die Gegenwart und brachten Mehl alsbald internationalen Ruhm: 
„The greatest living authority in the early history of skiing“ , bem erkte etwa A rnold 
Lunns über Mehl zur „W eltgeschichte des Schilaufs“ . Für seine W ertschätzung 
beredtes Zeugnis stellt auch die ihm gewidmete Festschrift dar, die unter dem Titel 
„Zur Weltgeschichte der Leibesübungen“4 nach einer Tabula G ratulatoria mit 300 
Namen über fünfzig Beiträge von Fachleuten aus aller W elt enthält, von Skandina­
vien bis nach Spanien und von A m erika bis nach Australien.

Auch im Inland fand er -  wohl etwas zögernder -  entsprechende Anerkennung: 
etwa als Biograph von M atthias Zdarsky, dem Begründer der alpinen Schifahrtech­
nik. Wegen seines Vorwortes zum voluminösen „G rundriß des deutschen Turnens“ 
(1923, 21930) geriet er Jahrzehnte später in politische Kontroversen5, wie ihm über­
haupt eine deutschnationale G rundtendenz unterstellt und vorgeworfen wurde6. E r 
verfaßte eine „W eltgeschichte des K leiderringens“ , deren ältester Beleg bis in die 
K ultur der Sum erer zurückreichen soll7; er hatte sich mit dem Ranggeln schon früher 
beschäftigt wie etwa in seinem Aufsatz „W oher kommt das Abnehm en der ,Schneid­
feder1?“8 Seine zahlreichen A rbeiten über alte Badstuben9 sind gleichfalls von volks­
kundlicher Bedeutung10 wie Mehl ja  eifriger M itarbeiter der Österreichischen Z eit­
schrift für Volkskunde11 war und darin auch einige seiner Publikationen besprochen 
w urden12.
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Zu einem weiteren Interessensgebiet läßt sich überleiten in A nbetracht der 
Beschäftigung Mehls mit der Geschichte der Fachsprache der Leibesübungen13: Mit 
bewundernswürdigem Engagem ent widmete sich er, der insgesamt zehn verschie­
dene Sprachen beherrschte und neben zahlreichen eigenen fremdsprachigen A rbei­
ten auch Ü bersetzungen14 herausbrachte, besonderen sprachwissenschaftlichen und 
-pflegerischen Fragen. D am it seit etwa 1929 verstärkt beschäftigt, wurde er zum 
Obmann des Vereins „M uttersprache“ — vormals „D eutscher Sprachverein, Zweig 
W ien“ 1885 gegründet — gewählt, war ab 1950 mit der regelmäßigen H erausgabe13 
der gleichnamigen M itteilungsblätter beschäftigt und hielt in diesem Rahm en zahl­
reiche V orträge, wie beispielsweise über „Die Kulturgeschichte in der Sprache des 
Spieles und Tanzes“ . Als Schriftleiter konnte er die „W iener Sprachblätter“ (seit 
1960) zur auflagenstärksten Zeitschrift dieser A rt im gesamten deutschen Sprach- 
raum m achen. Seine Bemühungen als Mitglied der Kommission für Rechtschreibfra­
gen der Österreichischen Akadem ie der W issenschaften um die N eubelebung der 
gotischen Druck- und Schreibschrift16, die nach der 1941 erfolgten Einführung der 
sogenannten Normalschrift nicht wieder ins Schulsystem aufgenommen wurde, 
schlugen fehl.

Mehl erwarb sich weiters auch Verdienste um die Heimatforschung und -pflege 
seiner G eburtsstadt: Neben erfolgreichen Initiativen zur Restaurierung von histori­
schen G edenkstätten in K losterneuburg verfaßte er einen von der Stadtgemeinde 
herausgegebenen Führer (1959), war ständiger M itarbeiter der Stadtnachrichten und 
schrieb darin zahlreiche A rtikelserien, wie beispielsweise über früheres Badeleben 
in K losterneuburg, Leben und W erk von Hammer-Purgstall, usf. Von fünfzehn V er­
einigungen wurde er zum Ehrenmitglied ernannt17.

Selbst bis ins hohe A lter begeisterter Sportler in verschiedenen Disziplinen, 
konnte Mehl auf zahlreiche Wettkampfsiege verweisen und die Besteigung schwieri­
ger Gebirgsmassive in E uropa und Ü bersee für sich reklamieren.

Nach einem erfüllten L eben18 verstarb Erwin Mehl am 28. Dezem ber 1984 in Klo­
sterneuburg-W eidling und stellte entsprechend seiner Geisteshaltung den Körper 
der Wissenschaft zur Verfügung.

Michael M a r t i s c h n i g

A n m e r k u n g e n :
1. Seine Bibliographie sh. R udolf J a h n  (H g.), Z ur Weltgeschichte der Leibes­

übungen. Festgabe für E. Mehl zum 70. G eburtstag mit einer Zeittafel zum Leben 
Mehls und einer vollständigen Bibliographie bis 1960. Frankfurt/M ain 1960. — Das 
wissenschaftliche Lebenswerk Erwin Mehls. E ine bibliographische Ergänzung zur 
Festschrift zum 70. Geburtstag Mehls (1960). Z ur Vollendung seines 75. Lebensjah­
res und zu seinem Abschied vom akademischen Lehram t. In: D ie Leibeserziehung 
III, Schorndorf 1966, S. 77—82.

2. Entsprechend lauten auch die Titel einiger seiner Publikationen u. a.: W eltge­
schichte der Leibesübungen. In: G roßer Sportalmanach (1952). — Ein neues Bild 
der Weltgeschichte des Schifahrens. In: Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins 
1957.

3. Etwa: Baseball in the stone age. In: W estern folklore V II, 1948, S. 145-161.
4. Vgl. Anm. 1.
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5. In einer parlamentarischen Fragestunde wurde der Unterrichtsm inister auf­
grund des politischen Inhalts des 42 Jahre zurückreichenden Vorworts über den wei­
teren Verbleib dieses W erkes in der Universitätsbibliothek von der A bgeordneten 
Firnberg befragt und dieser mußte sich zur Erteilung des Lehrauftrages an Mehl ver­
antworten. („A bgeordnete fragen, M inister antw orten“ . In: W iener Zeitung. Wien 
1965, Nr. 143, 24. Juni, S. 3).

6. E r wird erwähnt in: Rechtsextremismus in Österreich nach 1945. Hg. v. D oku­
mentationsarchiv des Ö sterr. W iderstandes. W ien 31979, S. 164, 183—184; Wien 
51981, S. 179, 182, 199, 216-217, 239-240, 294, 303-305. D anach wurde Mehl 1945 
vom Dienst enthoben und nach 1948 in den Ruhestand versetzt, was nicht richtig ist, 
s. o.

7. R ichard W o l f r a m ,  Erwin Mehl — 80 Jahre. In: Österr. Hochschulzeitung 
XXII, W ien 1970, Nr. 7, S. 6.

8. M itteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde XCI, 1951,
S. 183—184. Siehe auch Anm. 11.

9. Etwa: Die Badstuben (Saunen) im mittelalterlichen Klosterneuburg. In: 
U nsere H eim at XXI, 1950, S. 76—81 u. 89—99. Die Sauna — ein Jahrtausende altes 
Bauernm ittel. In: Österreichische Ärztezeitung, 1952, Nr. 7, S. 499-504. — Was der 
österreichische A rzt Guarinoni (1610) über die damaligen Badstuben (Sauna) 
berichtet: In: Sportärztliche Praxis. Zeitschrift für Sportmedizin, Sportchirurgie und 
Sporterziehung IX, W ien 1958, S. 149—154. Das Steinschwitzbad in G lauben, 
Brauch und Dichtung. In: Sauna-Archiv X, Halle/W estfalen 1972, Nr. 1, S. 1 — 18, 
7 Abb.

10. „ . . . auch von unserer Seite her volle Beachtung verdient.“ Leopold 
Schmidt in der Besprechung von Erwin M ehl, Grundriß der Weltgeschichte des Schi­
fahrens. D er Weg eines steinzeitlichen Jagdgerätes zum m odernen Sportgerät. 
Bd. I: Von der Steinzeit bis zum Beginn der schigeschichtlichen Neuzeit (1860). 
Schorndorf 1964. In: Ö sterr. Zeitschrift f. Volkskunde X V III/67 ,1964, S. 304.

11. In  der Ö sterr. Zeitschrift f. Volkskunde erschien etwa: „Latinismen im Kin­
derspiel. ,G esunkenes Kulturgut aus der H umanistenschule“.“ (Jg. IV/53, 1950,
S. 54—58). „Die angeblichen Ranggierurkunden von 1518 (Jg. XI/60, 1957, S. 
324-325).

E r beteiligte sich an der Festschrift für Leopold Schmidt: D er Ausweg aus dem 
Labyrinth. Ein megalithzeitliches Glaubenszeichen wandert um die W elt und über­
dauert vier Jahrtausende. In: Klaus B e i t l  (H g.), Volkskunde, Fakten und A naly­
sen. Wien 1972, S. 402-418.

12. „ . . . verdienstvoller Überblick . . . und verfolgt die entsprechende Literatur 
chronologisch geordnet bis zur G egenw art. . . beschäftigt sich ernstlich mit den ent­
sprechenden Zeugnissen . . . "  (Leopold Schmidt in der Besprechung von „Troja­
spiel und Trojaburg“ [Sonderdruck aus Paulys Realencyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft, Suppl. Bd. V III, Stuttgart 1956, Sp. 888—905], In: Österr. 
Zeitschrift f. Volkskunde X I/6 0 ,1957, S. 261).

„D er bedeutende Turn- und Sporthistoriker der W iener Universität legt eine 
knappe, aber äußerst inhaltsreiche Geschichte vor . . . Mehl hat das Thema neben 
vielen anderen sportgeschichtlichen Motiven seit Jahrzehnten verfolgt und die 
gesamte einschlägige L iteratur, die ja  zum Teil doch laienhaft war und ist, kritisch
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verfolgt. Seine eigene Schulung als klassischer Philologe und em inenter Interessent an 
sach- und sprachlichen Zusamm enhängen erlaubt es ihm, weit über die geläufigen 
Zusammenstellungen hinauszugreifen und eine wirkliche Ur- und Frühgeschichte 
. . .  zu schreiben. D ie Belegung dieser Geschichte mit Schrift- und Bildquellen 
erscheint vorzüglich und eigentlich auch für jederm ann lesbar, sogar für den ganz 
A ußenstehenden, weil Mehl es versteht, seine Themen erzieherisch lesbar zu 
machen. Die Einbeziehung auch musealer Q uellen, sogar der aus unseren heim atli­
chen Sammlungen, wie beispielsweise der Privatsammlung Maresch in der Loich, 
N Ö ., erweist die Aufgeschlossenheit des bejahrten Verfassers allen neuen sachli­
chen Ergebnissen gegenüber.“ (Leopold Schmidt, Anm. 10).

13. Vgl. dazu etwa: Schigeschichte im Spiegel der Sprache. Sprachzeugen für den 
W eg des gleitenden Bretteis vom norwegischen Hügelland in das alpine Gebiet. In: 
Jahrbuch des Ö sterr. Alpenvereins LXX XIII, W ien/Innsbruck 1958, S. 147—157. 
Jahn als Spracherzieher. Zum  200. Geburtstag des Turnvaters (geb. 11.8. 1778 zu 
Lanz). In: Wiss. Schriftenreihe „M uttersprache“ , H . 9 (=  Sonderheft 7/1978) der 
W iener Sprachblätter, 1978. S. 9 —24.

14. So übersetzte er etwa gemeinsam mit G a u l h o f e r  „Das Lehrbuch dänischen 
Turnens“ (1924) von K. A . K n u d s e n .

15. Mehl war von 1926 bis 1939 auch H erausgeber der Zeitschrift „N euer W eg“ .
16. Bemühungen um Neubelebung der deutschen Druck- und Schreibschrift. In: 

Die Presse. W ien, 15./16. O ktober 1977, S. 22.
17. 1954—1979. Hg. Stadtgemeinde Klosterneuburg. Klosterneuburg 1979.
18. Zusätzlich zu den bereits zitierten Hinweisen siehe für Bio-bibliographisches 

etwa: O. B e c k m a n n ,  Sportlexikon (1934). H a s s e n b e r g e r ,  Das turn wissen­
schaftliche Schaffen Prof. Mehls (V erordnungsblatt d. Reichsbundes f. Leibesübun­
gen 1942). R. T e i c h l ,  Ö sterreicher der Gegenwart (1951). J. R e c l a ,  Wissenschaft­
liche A rbeiten über Leibesübungen (1958). F. R i n n e r ,  Univ.-Prof. D r. E . Mehl, 
dem E rneuerer des Turnens und Erforschers seiner Geschichte, zum Siebziger 
(Sportärztliche Praxis. Wien 1960, S. 74—83). R. W o l f r a m ,  Erneuerung des D ok­
tordiploms nach 50 Jahren für Erwin Mehl. Prom otionsansprache. In: Bundesturn- 
zeitung d. Österr. Turnerbundes I, Wien 1965, S. 51—52. Kürschners Gelehrtenlexi­
kon 1980 (Sp. 2499—2500). H erbert L a g e r ,  Univ.-Prof. a. D. Dr. habil. Erwin 
Mehl. In: D er fröhliche Kreis 35, Graz 1985, H . 1, S. 16 f.

Wayland Debs Hand (1907-1986)

Unterwegs zu einer Sitzung der American Folklore Society verschied plötzlich und 
unerw artet am 22. O ktober 1986 Wayland D ebs Hand.

Seine akademische Laufbahn begann W ayland H and an der Universität von Utah, 
wo er 1934 seine Studien abschloß. 1936 prom ovierte er mit der D issertation „The 
Schnaderhüpfel: A n Alpine Folk Lyric“ an der University of Chicago und unterrich­
tete in den folgenden Jahren als Professor für Germanistik an der U CLA  in Los 
Angeles. Erste A nerkennung auf dem G ebiet der Volkskunde erfuhr er 1942 durch 
die Verleihung des „Chicago Folklore Prize“ . 1946 wurde er zum Associate D irector 
des Folklore Institute of Am erica ernannt und erhielt im gleichen Jahr ein For­
schungsstipendium der Library of Congress. In den folgenden Jahren führte er den
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Vorsitz der Germanistischen Fakultät und wirkte als H erausgeber maßgeblicher 
Fachzeitschriften, darunter z. B. des „Journal of American Folklore“ und der 
„W estern Folklore“ . 1960 folgte seine Ernennung zum „Guggenheim Fellow“ und 
im folgenden Jahr wurde er mit der Leitung des „Center for the Study of Com- 
perative Folklore and Mythology“ an der U CLA  betraut, dessen Bibliothek ihm zu 
E hren heute seinen Namen trägt.

W ayland D . H and erfreute sich auch international großen Ansehens und erhielt 
zahlreiche Auszeichnungen, darunter den Giuseppe Pitré Preis, Fellow of the Well­
come M useum of London (1970) oder den finnischen Löwenorden (1972). Daneben 
zählte er zu den Initiatoren eines Forschungsprojektes auf den Philippinen und lehrte 
als Gastprofessor an der U niversität von Santiago de Chile.

D ie letzten zehn Jahre waren gekennzeichnet durch seine A rbeit an der „Encyclo- 
pedia of American Popular Beliefs and Superstitions“ , die mit Unterstützung des 
„National Endowm ent for the Humanities Research G ran t“ herausgegeben werden 
kann.

Seine Lebensfreude und sein W issensdrang waren ein Vorbild für alle im wissen­
schaftlichen Bereich Tätigen, seine zahlreichen Leistungen auf dem Gebiet der 
V olkskunde legen Zeugnis ab von einem erfüllten Leben, und sein Tod bedeutet 
einen schmerzlichen Verlust.

Raymond L. B u r t
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Literatur der Volkskunde
Klaus Beitl, Barbara Mersich, Felix Schneeweis (Hgg.), A l b a n i e n  — S y m p o ­

s i o n  1984. R eferate der Tagung „Albanien. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Volkskunde, Geschichte und Sozialgeschichte“ am 22. und 23. Novem ber 1984 
im Ethnographischen Museum Schloß Kittsee (Burgenland); (=  K ittseer Schriften 
zur Volkskunde, Bd. 3). K ittsee, Ethnographisches M useum, 1986, 184 Seiten.
Anlaß für das ebenso seltene wie begrüßenswerte Ereignis, daß albanische und 

westeuropäische Wissenschaftler sich gemeinsam an einen Tisch setzen und ein Sym­
posium veranstalten, war eine Ausstellung über albanische Volkskultur, die von 
Albanien bestückt wurde und die ebenfalls im Schloß Kittsee stattfand.

Die Volkskultur der A lbaner hat von jeher in der Forschung ein starkes Interesse 
gefunden, war doch Albanien ein Land, in dem sich, ähnlich wie in M ontenegro, 
archaische Lebensformen bis in die jüngste Vergangenheit erhalten haben. A lbanien 
war also eine Schatzkammer, ein Land, in dem man noch „sammeln“ konnte, mit der 
starken Gewißheit, etwas Neues zu finden. Das kom m t auch im ersten Beitrag, dem 
von F. Schneeweis, deutlich zum Ausdruck, der sich mit der Sammeltätigkeit 
österreichischer Wissenschaftler beschäftigt. H ier wird nicht nur auf bekannte For­
scher, wie Nopcsa und H aberlandt, zurückgegriffen, sondern auch auf (jedenfalls 
dem Rezensenten) weniger bekannte eingegangen, wie auf L. Forstner und 
H. Heger, die während des Ersten W eltkrieges den durch österreichisch-ungarische 
Truppen besetzten Teil A lbaniens bereisten. Volkskundlich relevante M aterialien 
sammelten in A lbanien auch die dort tätigen Diplom aten, vor allem die konsulari­
schen V ertreter der D onaum onarchie. Mit ihnen beschäftigt sich der Beitrag von 
R. Schwanke. Schwanke, sicher einer der besten K enner der W iener Archivalien, 
bem üht sich, die unbestreitbaren Verdienste aufzuzeigen, die sich die V ertreter der 
M onarchie bei der landeskundlichen Erforschung Albaniens erworben haben. E r 
beginnt sehr früh, mit den ersten K ontaktaufnahm en zwischen den Balkanchristen 
und Wien Ende des 16. Jahrhunderts, schildert dann die zum Scheitern verurteilten 
Versuche einer politischen und militärischen Zusam m enarbeit zwischen lokalen 
albanischen M achthabern und dem Kaiser und schließlich die intensiviertere Tätig­
keit der V ertreter Wiens nach Einführung der Tanzimat, als Österreich die Möglich- 

■' keiten auszuschöpfen begann, die sich aus dem K ultusprotektorat ergaben. 
Schwanke hebt, m. E . völlig zu Recht, die positiven Auswirkungen des in A lbanien 
heute um strittenen K ultusprotektorats hervor. E r differenziert aber auch: Eindeutig 
positiv werden H ahn, Ippen, Thallöczy, R appaport und Kral bew ertet, weniger gut 
komm en die Konsuln in Prizren weg, denen er mangelnde O bjektivität vorwirft,
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weil sie die Liga mit einer R äuberbande gleichsetzten. Sicher ist den Berichten der 
Konsuln nicht immer unbedingt zu trauen. Wo in Albanien am tierten aber die 
„Angehörigen der Feudalschicht“ , die für die W esensart der A lbaner so wenig V er­
ständnis hatten (S. 21)? U nd auch die Staatsbeam ten slawischer Nationalität, die 
Schwierigkeiten im Umgang mit dem nichtslawischen Bauernvolk der A lbaner hat­
ten (S. 22), waren in A lbanien kaum vertreten. Berechtigter ist es sicher, den im 
Rahm en der makedonischen R eform aktion im albanischen Siedlungsraum tätigen 
österreichischen Offizieren Ignoranz und A rroganz vorzuwerfen.

Von den albanischen Referenten gibt zunächst A . Dhrim o einen sehr informativen 
Überblick über die Forschungen zur albanischen Volkskultur, und zwar von den frü­
hen albanischen Schriftstellern, die erste Nachrichten überm ittelten (Barletius, 
Budi, Bogdani und Bardhi) über die italo-albanischen und ausländischen A utoren 
bis hin zur zeitgenössischen albanischen Volkskunde. H ier erfahren wir auch, was 
sonst kaum über die G renzen Albaniens hinausdringt, nämlich über in V orbereitung 
befindliche A rbeiten — so z. B. über den „Atlas der albanischen Sprache“ und eine 
A bteilung für Namensforschung, die bereits eine vollständige Kartei der Ortsnamen 
des Landes erstellt haben soll. Es ist zu hoffen, daß bald zumindest eines dieser Pro­
jekte abgeschlossen und der nichtalbanischen Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
wird. Jeder, der sich einmal mit der historischen Geographie A lbaniens beschäftigt 
hat, weiß, wie schwierig es ist, in den Quellen genannte Örtsnam en zu verifizieren.

Programmatischen C harakter trägt der Beitrag von A. Ugi über die historischen 
W urzeln und Besonderheiten der albanischen Volkskultur. H ier wird versucht, den 
Stellenwert aufzuzeigen, den die Volkskultur im Rahm en der gesellschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung Albaniens hatte. Volkskultur ist dabei für Ugi Kultur der 
„werktätigen M assen“ , und zwischen Illyrern und A lbanern besteht eine K ontinui­
tät, die weder durch „Barbareneinfälle“ (Slawen) noch durch die Türken unterbro­
chen wurde. Als Bindeglied zwischen der illyrischen und der albanischen dient die 
„arbërische“ K ultur — zumindest für den deutschen Sprachgebrauch eine Neuschöp­
fung. Ugi behauptet, ohne freilich einen Beweis dafür anzutreten, daß diese „arbë- 
rische“ Kultur auch in den Städten anzutreffen war. Die in ihrer Geradlinigkeit 
beeindruckende Geschichtskonstruktion wird fortgeführt, indem behauptet wird, im
7. bis 11. Jahrhundert (einer Zeit, für die kaum D aten vorliegen) seien die Voraus­
setzungen für die Bildung der albanischen Nation geschaffen worden, die dann im
11. bis 14. Jahrhundert bereits eine historische Realität war. Es wird allerdings die 
Einschränkung gemacht, daß sich diese albanische Nation nicht auf dem gesamten 
von Illyrern bew ohnten Territorium  entwickelte, sondern nur in dessen nördlichen 
Zonen. E inen H öhepunkt erreichte die Entwicklung dann in der Schaffung eines 
„zentralisierten albanischen Staates“ unter Skanderbeg. E iner Ü berprüfung durch 
quellenmäßig belegte Fakten dürfte diese schöne Theorie sicher nicht standhalten, 
soll sie wahrscheinlich auch nicht. D ie Türkenzeit wird folgerichtig kurz abgehandelt 
— sie barg zwar die Gefahr einer Entnationalisierung in sich, die ethnisch-kulturelle 
S truktur des albanischen Volkes konnte sich aber letzten Endes doch behaupten. Die 
Türkenzeit wird so zum ununterbrochenen Kampf für Freiheit und Unabhängigkeit.

Wie stellt sich in diesem Zusamm enhang die Rolle der Volkskultur dar? Sie bleibt 
die Bewahrerin der nationalen Einheit: D ie heidnischen E lem ente verbinden, die 
monotheistischen Religionen können keine festen W urzeln schlagen. Dieses Volks­
erbe ist es, das in Albanien weitergepflegt wird, wobei man bestrebt ist, Fehl­
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einschätzungen der Vergangenheit zu verm eiden, in der die Rolle der Religion (das 
ist z. T. sicher richtig) übertrieben und das patriarchalische Leben oft verherrlicht 
wurde (auch hier kann man zustimmen).

Es folgt der neben Dhrim o einzige wirklich volkskundliche Beitrag des Bandes: 
P. Thomo charakterisiert die Typen der albanischen V olksarchitektur, die sich in 
den einzelnen Regionen des albanischen Siedlungsgebietes gemäß ihren Funktionen 
und den geographischen G egebenheiten unterschiedlich entwickelte. Es handelt sich 
dabei -  dieser Eindruck entsteht jedenfalls — um eine durchwegs eigenständige E nt­
wicklung, der orientalische Einheitsfirnis, der einst den gesamten osmanischen 
Balkan überdeckte, scheint A lbanien ausgespart zu haben!

Die letzten drei Beiträge stammen von österreichischen Wissenschaftlern und bie­
ten dem Rezensenten weniger Stoff zu A nm erkungen, als die albanischen Beiträge. 
K. F. Schappelweins R eferat über die albanische Landwirtschaft fällt etwas aus dem 
Rahmen und konzentriert sich zudem auf die Nachkriegszeit. D ie „freiwillige“ Basis 
der Kollektivierung dürfte vom Ausland her kaum überprüfbar sein. M. D . Peyfuss 
bleibt seinen A rom unen treu und behandelt sehr informativ die Beziehungen zwi­
schen Voskopoja und W ien, das in der Mitte des 18. Jahrhunderts Venedig als H an­
delspartner ablöste. Von besonderem  Interesse sind die Angaben über die Voskopo- 
je r Kolonie in W ien, die unter den dort ansässigen Orthodoxen eine hervorragende 
Rolle spielte. D er W iener Orientalist M. Köhbach gibt einen sehr klaren Überblick 
über die Entwicklung im Paschalik Skutari, wo die einheimische Dynastie der 
Bushatlliu versuchte, sich mit auswärtiger Hilfe eine autonom e, erbliche Herrschaft 
gegenüber der Pforte zu ertrotzen. Ausführlich wird vor allem auf die Zeit Kara 
M ahmud Paschas eingegangen, der u. a. auch mit Kaiser Joseph II. in K ontakt 
stand. D er A rtikel enthält auch detaillierte Angaben über die Stammesorganisation 
in Nordalbanien.

Insgesamt handelt es sich um einen sehr interessanten Sammelband, der einerseits 
die Stärken und Schwächen der albanischen Forschung aufzeigt und andererseits 
zeigt, daß außerhalb Albaniens auf dem G ebiet der albanischen Volkskunde nichts 
getan wird, und mangels M öglichkeiten zur Feldforschung wohl auch nichts getan 
werden kann. Möglichkeiten für westeuropäische Forscher böten sich allerdings in 
Jugoslawien an. Bisher aber bleibt die vom Ausland her betriebene albanische 
Volkskunde historisch — Vergangenheitsbewältigung.

Einige kleine Schönheitsfehler, die dem Rezensenten auffielen: Bei Schneeweis,
S. 13, ist Anmerkung 2 sicher falsch. Es muß heißen: G ert Robel, Franz Baron 
Nopcsa und Albanien. Ein Beitrag zu Nopcsas Biographie. W iesbaden 1966. Bei 
Schwanke, S. 21, dürfte es sich bei B ara in Jugoslawien um B ar (Antivari) handeln; 
man soll die A lbanisierung nicht zu weit tre iben! A uf S. 26 dürften die Anmerkungen 
etwas durcheinandergehen (49 wohl 51 usw.). Was Schwanke mit Bogdad meint, 
dürfte wohl nur er selbst wissen.

Peter B a r t l

Vâclav Frolec (Hg.), D a s  D o r f  i m P r o z e ß  g e g e n w ä r t i g e r  V e r ä n d e r u n ­
g e n /  Vesnice v procesu soucasnych zmën. Gesellschaftswissenschaftliche Studien 
/ Spolecenskovëdnf Studie. (=  Vlastivëdnâ knihovna moravskâ, Bd. 48, Hg.: 
Museums- und Heimatkundliche Gesellschaft in Brno, Institut für Volkskunst in 
Strâznice), Brno 1986, 205 Seiten, Text in Deutsch und Englisch, tschechische 
Zusammenfassung.
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D er Sammelband enthält analytische Studien, die als Zusammenfassung bisheri­
ger Forschungsansätze, theoretischer und methodologischer Auffassungen und 
Resultate bei der Erforschung des Gegenwartsdorfes im Bereich der „Gesellschafts­
wissenschaften“ — Volkskunde, Folkloristik, Soziologie, Psychologie und Sprach­
wissenschaft — betrachtet werden. D ie Studien beleuchten den W andel des dörfli­
chen Lebens in der Tschechoslowakei von verschiedenen A spekten her. Eine Ü ber­
sicht über die bisherigen Ergebnisse bei der Erforschung des Gegenwartsdorfes brin­
gen V. Frolec (Volkskundler) und V. Seplâkovâ (Folkloristin). D er Beitrag ist durch 
die wichtigste L iteratur zu diesem Them a ergänzt. Ü ber die „Revolution in der 
Landwirtschaft“ referiert V. Podborsky (A rchäologe). L. Slezâk (Historiker) behan­
delt „Die Sozialisierung des Dorfes im historischen K ontext“ ; über die „Sozioprofes- 
sionellen V eränderungen im südmährischen D orf“ erfahren wir durch L. Novotny 
(Soziologe). Mit der Familienform in der Gegenwart setzt sich L. Mozny (Soziologe) 
auseinander. Neue A spekte für die Erforschung des Gegenwartsdorfes bringen die 
Beiträge von Psychologen, so berichten J. Svancara und R. Lukâsovâ über das „Psy­
chologische Profil eines siebenjährigen Kindes aus Prusânky und aus B rünn“ ; um 
einen statistischen Vergleich der „Psychologie der W ertpräferenzen in der Stadt und 
auf dem Land“ geht es im Beitrag von J. Kulka. Z ur Frage des „Religiösen Bewußt­
seins der Einwohner eines südmährischen Dorfes in der Gegenwart“ stellt J. Gabriel 
(Philosoph) die Resultate einer Umfrage dar. Im Beitrag von F. Hradil und Z. 
Vesela (Pädagogen) wird wiederum die Problematik der „School and its function in 
the life of Contemporary village“ angesprochen. Ü ber die Anwendung und Funktion 
des traditionellen D ialektes und der Hochsprache berichtet M. Krcmovâ in der Stu­
die „Sprache und lokale Gemeinschaft“ . B. Benes und I. Halacovâ (Folkloristen) 
steuern den Beitrag über „Die Erzählung der dörflichen Kinder und der Jugend“ bei.

V. Frolec hebt im Vorwort dieses Sammelbandes hervor, daß es das Ziel dieser 
Publikation sei, auch im Ausland Interesse an diesem Bereich der wissenschaftlichen 
Forschung in der Tschechoslowakei zu wecken und man sich daher entschieden 
habe, die Studien in Deutsch und Englisch zu publizieren. Tatsächlich bietet dieser 
Band eine gute Grundlage für jeden, der sich mit dem G egenwartsdorf in der Tsche­
choslowakei auseinandersetzen will, obwohl sich die Aufsätze hauptsächlich auf die 
Ergebnisse aus Südmähren stützen. Man kann sich daher an diesem „bescheidenen 
Beitrag zur internationalen wissenschaftlichen Zusam m enarbeit“ (V. Frolec) freuen 
und hoffen, daß auch die böhmischen und slowakischen Kollegen diesem Beispiel 
bald folgen werden. V era M a y e r

Frauke Hildebrandt, D i e  N a c h b a r s c h a f t e n  i n A n g e l n  v o m  17.  b i s  19.  
J a h r h u n d e r t .  (=  Studien zur Volkskunde und Kulturgeschichte Schleswig-Hol­
steins, Band 16), N eum ünster, Karl Wachholtz Verlag, 1985,105 Seiten.
D er Begriff Nachbarschaft rückt gegenwärtig immer m ehr in den M ittelpunkt des 

Interesses der Großstadtsoziologie, die versucht, Nachbarschaftsmodelle aufzustel­
len, um der wachsenden Entfrem dung zwischen den Menschen entgegenzuwirken. 
Eine Reihe von W issenschaftlern beschäftigt sich sowohl mit den modernen als auch 
mit den traditionellen Form en des 17., 18. und 19. Jahrhunderts. Sie sind somit auch 
ein Interessensgebiet der Volkskunde geworden, die m ehr über die sozialen und kul­
turellen Verhältnisse in den D örfern und das Alltagsleben der Dorfbewohner erfah­
ren will.
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Die Verfasserin versucht, die bisherige K ette der U ntersuchungen, die sich bisher 
auf west- und süddeutsche sowie siebenbürgische Nachbarschaftsformen 
beschränkte, mit ihrer A rbeit über eine geographisch geschlossene Landschaft in 
Schleswig-Holstein anhand der Landschaft „A ngeln“ , zu durchbrechen. Sie wollte 
herausfinden, „inwieweit die Nachbarschaften als integrierende Faktoren wirkten 
und durch ihre kulturellen und sozialen Leistungen eine Einheitlichkeit förderten“ 
(Seite 8). Sie legt den A nsatz der „Rechtlichen V olkskunde“ nach K.-S. K ram er 
ihrer Untersuchung zugrunde, allerdings nicht ohne Ergänzungen hinzuzufügen.

Die Verfasserin hat ihr Ziel, ein möglichst genaues Bild der Nachbarschaften in 
Angeln in den letzten Jahrhunderten aufzuzeigen, und deren soziale und kulturelle 
Leistungen darzustellen, vortrefflich erreicht.

Manfred E. G a n z

Jürgen Brockstedt (H g.), R e g i o n a l e  M o b i l i t ä t  i n S c h l e s w i g - H o l s t e i n
1 6 0 0 —1900.  Theorie, Fallstudien, Quellenkunde, Bibliographie. (=  Studien zur
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins, hg.v. A rbeitskreis für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins und Gesellschaft für
Schleswig-Holsteinische Geschichte, Band 1), N eum ünster, Karl Wachholtz V er­
lag, 1979, 240 Seiten.
In der Gegenwart ist räumliche Mobilität eine allgemeine Erscheinung. D er heu­

tige Mensch in E uropa und Nordam erika wechselt im Laufe seines Lebens einmal 
oder m ehrere Male seinen W ohnsitz, sowohl innerhalb seines W ohnortes als auch in 
der Region, im Verwaltungsbezirk und auch über die Grenzen hinweg. Diese W an­
derungen gab es früher nicht, denn die Menschen waren früher seßhafter als heute.

„Wie es sich jedoch im einzelnen damit verhielt, wann die M obilität zu- oder 
abnahm, welches die Ursachen dafür waren, welche regionalen und sozialen Verhal­
tensunterschiede bestanden, wodurch M obilität in der Vergangenheit überhaupt 
ausgelöst wurde, darüber wissen wir noch verhältnismäßig wenig.“ (Seite 9.) V er­
schiedene wissenschaftliche Disziplinen beschäftigten sich mit dem vielseitigen 
Them a der M obilität, so z. B. die Bereiche Wirtschafts- und Sozialgeschichte, 
Raum- und Stadtplanung, G eographie, Soziologie und die Wirtschaftswissenschaf­
ten.

D er vorliegende Sammelband umfaßt zwölf Beiträge einer A rbeitstagung, die der 
obengenannte A rbeitskreis im O ktober 1978 in Kiel durchführte.

Zwei Abhandlungen (Kortum und Pusback) zeigen auf, wie schwierig es ist, mit 
einer allgemeinen Theorie die wichtigsten Probleme der regionalen M obilität zu 
erforschen.

Ü ber Forschungslücken und -möglichkeiten informieren zwei weitere Beiträge 
(Brockstedt und Momsen). Im weiteren folgen eine A rbeit über das Patriziat der 
Nordschleswiger Städte (Kraack) und eine über die M obilität von Lehrern und Schü­
lern im 18. und 19. Jahrhundert (Fr. Kopitzsch, Holz und W. Kopitzsch), ferner 
einige Beiträge über wichtige Quellengruppen zur regionalen Mobilität, wie z. B. 
Volkszählungen (M omsen), Kirchenbücher und polizeiliche M elderegister (H en­
nings) und Bürgerbücher (Brockstedt).

Eine Bibliographie der bisherigen Veröffentlichungen zur regionalen Mobilität in 
Schleswig-Holstein von 1600—1900 (Lorenzen-Schmidt) beschließt den Band.
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Die A rbeiten in diesem Sammelband liefern Grundlagen für eine bessere E rfor­
schung des behandelten Themas „regionale M obilität“ als Indikator sozialen W an­
dels.

Manfred E . G a n z

EnnoBurmeister, H i s t o r i s c h e  G e b ä u d e  d e s  D o r f e s  A s c h  ( =  B audokum en­
tation, Bd. 16). M ünchen, Fachbereich A rchitektur der Fachhochschule M ün­
chen, o. J ., 315 Seiten, A bb., Pläne.
In der umfangreichen A rbeit werden von Studenten der Fachhochschule 

19 O bjekte des Dorfes Asch, Gem einde Fuchstal, Landkreis Landsberg a. Lech, mit 
Grundrissen, Schnitten, Details und Fotos vorgestellt. D ie G ebäudeerhebung führt 
über Projekt, Lage, E igentüm er und B auherrn zu Angaben über Bebauungsplan, 
B aukörper, Dachkonstruktion, Gebäudenutzung und Geschoßflächennutzung. Die 
Baubeschreibung erfaßt Situation, Fassadengestaltung, Konstruktion, Ausstattung 
und Nutzung. Abschließend wird noch die Baugeschichte kurz angeführt und die 
Bausubstanz beurteilt.

D ie A rbeit ist mit einem Bericht „Aus der Geschiebe des O rtes A sch“ von Josef 
Schöner einbegleitet. Landeskonservator Dipl.-Ing. Wilhelm Neu, der bei der Aus­
wahl der O bjekte behilflich war, hat einen Beitrag über „Ortsanlage und B auern­
hausform en“ geschrieben, in dem er das in der M itte des Fuchstales gelegene D orf 
Asch darstellt und die vorliegende Bearbeitung mit der Präsenz verschiedener A lt­
formen des heimischen Bauernhauses begründet. Nach Rudolf H oferer gehört das 
historische Bauernhaus im Fuchstal zur großen Hauslandschaft des „Oberschwäbi­
schen H auses“ . Wilhelm Neu erläutert das vom Starnberger See bis ins württem- 
bergische Oberschwaben reichende Verbreitungsgebiet mit seinen wichtigsten 
Unterscheidungsmerkmalen und ordnet das in der vorliegenden Publikation bearbei­
tete D orf Asch dem südlich der Dachform engrenze liegenden Bereich mit dem leg- 
schindelgedeckten „Flachsatteldachhaus“ zu. Einige Beispiele des Nordostallgäuer 
Typus, dem Wilhelm Neu das alte heimische Haus des Dorfes Asch zurechnet, haben 
in den sorgfältig durchgeführten Bauaufnahm en, die das Ergebnis einer Lehrveran­
staltung des WS 1983/84 an der Fachhochschule München darstellen, eine hauskund- 
lich und baugeschichtlich gleichermaßen wertvolle D okum entation gefunden.

Viktor H erbert P ö t t l e r

Paul Werner (H g.), D a s  B u n d w e r k .  Eine alte Zimmermannstechnik. K onstruk­
tion — Gestaltung — Ornamentik. U nter M itarbeit von Hans Gschnitzer, Volker 
Liedke, Wilhelm Neu, H erta Ö ttl, Wolfgang O tt, Siegfried Schamberger, Alois 
Stockner, Richilde W erner und Stefan W inghart. M ünchen, Verlag Georg D. W. 
Callwey, 1985, 246 Seiten mit 332 Abb. (Schwarzweiß- und Farbfotos) und 113 
Textfiguren, 1 Übersichtskarte.
Als „Bundwerk“ bezeichnet man eine reine Holzkonstruktion mit außen sichtba­

rem Ständergerüst, das auf der Innenseite entweder durch waagrechte Bohlen oder 
Laden geschlossen oder durch in N uten oder Falzen stehende B retter ausgesetzt ist 
oder das überhaupt als durchlässiges Traggerüst offen bleibt. Es findet fast aus­
schließlich in der bäuerlichen Holzarchitektur des ost- und südbayerischen Raumes 
sowie im Gebiet der einstigen österreichisch-ungarischen Donaumonarchie
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Anwendung, wo es nach P. W erner neben dem Blockbau und Fachwerk „die dritte 
große Holzbautechnik“ darstellt (S. 9a). Von ihr meint der V erfasser ganz richtig 
(S. 14c): „Die Frage nach dem konstruktiven W oher und W oraus, nach dem zeitli­
chen N ebeneinander oder Nacheinander und nach den diversen technischen, form a­
len und stilistischen .Patenschaften1 wird noch viele Hausforscher beschäftigen“ . In 
der Tat hat man erst in den letzten 60 Jahren, vor allem von Bayern aus und eher 
punktuell vorgehend, eine nähere Erfassung und Durchforschung dieser an sich 
überaus charakteristischen Bauweise eingeleitet, mit der Namen, wie W. Erhard, 
Rudolf Pfister, Siegfried Schamberger, A. Jüngling, Hans W. Stoerm er bis herauf zu 
Wilhelm Neu, Paul W erner und G ünther Knesch, verbunden sind. Die Bundwerk- 
Technik fand vor allem im Bereich der Vierseithöfe für Stadel- und sonstige W irt­
schaftsgebäude Verwendung und wurde gerade in den östlichen Landkreisen 
Bayerns bzw. Oberbayerns neuerdings zum Gegenstand aktuellen Interesses seitens 
der Bauforschung, der Bau- und Heimatpflege wie auch zunehmend der D enkm al­
pflege. A ußerhalb von Bayern hat man dieser hauslandschaftlich gewiß sehr typi­
schen Holzbauweise dagegen nur ganz vereinzelt und in besonders gelagerten Fällen, 
wie etwa in beiden Tirol (J. W. Deininger, Hans Gschnitzer, H erta Ö ttl) oder in 
Oberösterreich (E. Burgstaller, R. Heckl), einige Aufm erksam keit geschenkt. 
D abei standen hier wie dort schon wegen der stark dekorativen Außenwirkung die­
ser Holzbautechnik selbst bei konstruktionsbezogenen Überlegungen die formalen 
und ästhetischen Gesichtspunkte in deren Gesamtbeurteilung spürbar im V order­
grund. D aß man hier ganz allgemein und schon vom Anfang her nicht zu einer syste­
matischen, vergleichenden Gefügeforschung im Sinne der modernen volkskundli­
chen Hausforschung, wie beispielsweise beim niederdeutschen Hallenhausgerüst 
und -fachwerk, vorgedrungen ist und sich damit auch bisher kaum eine gültige Fach­
terminologie erarbeiten konnte, ist zweifellos ein Nachteil, der auch dieser vorlie­
genden ersten und eher noch vorwissenschaftlichen Zusammenfassung der bisheri­
gen Befunde über das Bundwerk in Bayern und in den westlichen Alpenländern 
(Tirol, G raubünden) sehr deutlich nachhängt. Um so dankbarer notiert und spürt 
man die helfende H and Torsten G ebhards in diesem W erk, der ja  seit langen Jahren 
nicht müde wurde, gerade in Fragen des Dach- und W andbaues auf die fundam entale 
Bedeutung einer diesbezüglichen Volks-, Handwerks- bzw. Fachterminologie hinzu­
arbeiten („W örter und Sachen“).

In dem vorliegenden wuchtigen Band sucht nun der durch m ehrere Bildbände zur 
alpin-bairischen B aukultur bekannt gewordene M ünchner Verfasser bisherige 
eigene wie auch fremde A rbeiten und Darstellungen über das Bundwerk in Bayern 
und in den westlichen A lpenländern (vor allem in Tirol und Südtirol) etwas modifi­
ziert zusammenzufassen. Offenbar geschieht dies vordergründig für die praktische 
Bau- und Denkmalpflege, in der er selbst ja  beruflich tätig ist. Das ergibt in der gera­
dezu luxuriösen und daher auch dem entsprechend kostspieligen Buchausstattung, 
von der Hausforscher sonst nicht einmal zu träum en wagen, eine erste umfassende 
und materialreiche Zusammenfassung und Ü bersicht der überaus wandelhaften 
Sachverhalte, um deren Bewältigung Paul W erner sichtlich bemüht ist und auch 
organisatorisch viel aufgeboten hat.

Inhaltlich gliedert sich W erners Buch (anknüpfend an Karl Klöckners [f] Bild­
bände zur H olzarchitektur) in einen einführenden Textteil (S. 10—68), in den bei 
weitem umfangreicheren „Bildteil“ mit ausgezeichneten und z. T. sogar farbigen 
Lichtbildern nach einer Ü bersichtskarte (S. 69—236) und in einen A nhang mit
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z. T. sehr ausführlichen Anmerkungen und Quellennachweisen sowie mit einer L ite­
raturliste und Registern, darunter sogar einem eigenen Register der behandelten 
„Bundwerklandschaften“ . Leider besteht zwischen den eher kompilatorisch zusam­
mengestellten Textabschnitten, denen 113 eigene und separat durchgezählte Text­
figuren (Pläne, Zeichnungen, Fotos) beigegeben sind, und dem überreichen, für den 
weniger bew anderten Leser vielleicht zu überlasteten „Bildteil“ kein unm ittelbarer 
Verweiszusammenhang, so daß bei der hier behandelten, äußerst differenten und im 
D etail zugleich diffizilen M aterie die Zusamm enhänge zwischen beiden D arstel­
lungsteilen nicht ganz leicht faßbar und erkennbar sind. W ieder einmal beklagen 
muß ich die U nsitte der modernen Buchhersteller mit Lichtsatz, die es sich auf 
Kosten der Leser zu bequem macht und die immerhin wichtige Nachweise von Quel­
len und Bildern in einem friedhofartigen Nachhang solcher schwerer Bände zusam­
menwirft, so daß man den unhandlichen Buchkorpus andauernd vor- und zurück­
werfen muß und sich dabei die Augen schmerzhaft anstrengt. Ein Vorteil dürfte dies 
nur für den D rucker und V erleger, keinesfalls aber für den Benützer solcher P ro­
dukte sein, der sich dabei eher an die immerhin noch gut lesbaren alten M eßbücher 
gewiesen fühlt, die wenigstens mit E inm erkbändern ausgestattet sind. Das umfas­
sende und nach Hauslandschaften von Oberösterreich und Ostbayern bis ins südöst­
liche G raubünden (U nterengadin, Müstair) in Gruppen zusammengefaßte, präch­
tige Bildmaterial ist hingegen sachgerecht und ausführlich beschriftet.

In einer so aufwendigen Buchdarstellung wendet sich das Interesse des Benützers 
begreiflicherweise auch dem einführenden Text und dessen Aussagen zu. In diesem 
findet man zahlreiche Einzelkapitel, die in sich relativ wenig Zusamm enhang aufwei­
sen, zu drei A bschnitten zusammengefaßt, die immerhin Aussagen „Zur Vorge­
schichte der Bundwerktechnik“ (S. 10—14), „Bundwerkformen in den verschiede­
nen H auslandschaften“ (S. 15—59) sowie „Wege zur E rhaltung“ derselben 
(S. 59—67) enthalten und betreffen. Mit der knappen und gedrängten archäologi­
schen Beleuchtung des „vor- und frühgeschichtlichen Pfostenbaues“ durch St. Wing- 
hart und mit W erners eigener Kurzskizze zur H erkunft und Entwicklung von „Stän­
derbau“ und „Ständerbohlenbau“ greift man zweifellos weit vor die Zeitphasen, in 
denen sich das eigentliche Bundwerk entwickelt und entfaltet haben kann. Denn bei 
ihm handelt es sich doch viel eher um eine Spar- und Leichtbauweise neuzeitlicher 
A rt, hinter der man ganz sicher auch zentraldirigistische M aßnahmen der Holzer­
sparnis und W aldschonung wird sehen müssen und der man gleichsam geistesge­
schichtlich das Zeitalter der „H ausväter“ und der Aufklärung am ehesten wird hin­
terstellen können. H ier zeigt sich zum einen eben, daß allein von Bayern aus die E n t­
wicklung dieses sich dort übrigens erst ganz spät und reich entfaltenden technischen 
Stils schwer zu beurteilen sein dürfte. Ich verweise in diesem Zusammenhang und 
zur E rhärtung meiner Auffassung nur auf die bisher gar nicht beachtete bzw. regi­
strierte Tatsache, daß sich in den verschiedenen Landschaften die Bundwerktechnik 
erst nach der M itte des 17. Jahrhunderts eindeutig feststellen läßt und man in den 
sogen. „A rtikularkirchen“ Oberungarns, der heutigen Slowakei, einen deutlichen 
Hinweis auf die Lenkung von oben bei solchen holzsparenden Leichtbauweisen mit 
Bundwerk oder einfach verbreitertem  Ständerwerk vorfindet. Diese Kirchenbauten 
im einstigen Ungarn beruhen auf den sogen. Artikularien (XXV und XXVI) eines 
ungarischen Parlamentsbeschlusses zu Ödenburg/Sopron vom Jahre 1681 und ent­
halten als Folge der Gegenreform ation bestimmte bauliche Beschränkungen für 
evangelisch-lutherische Kirchen. Danach durften solche nur in Ausnahmefällen,
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und zwar am D orfrand oder außerhalb der Stadtm auern, ohne Verwendung von 
Stein und Eisen, ohne Turm und Glocken, nur mit von der H auptstraße abgewand­
tem Eingang und vor allem nur in der „m inderen“ Leichtbauweise mit Bretterscha­
lung erbaut w erden1) . Allein in der Slowakei gab es ursprünglich 38 solche A rtikular­
kirchen, von denen die ältesten aus dem 17. Jahrhundert in der M ehrzahl wohl Bund­
w erkbauten in der A rt der großen evangelisch-lutherischen Kirche von H ronsek 
(ungar. G aranesek/dt. Garamßeg) in der Slowakei waren, die 1725/26 erbaut worden 
ist2).

H ier m üßte weiters bedacht werden, daß die Anwendung von Bundwerktechniken 
auch in Siebenbürgen allenthalben bei Scheunenbauten und an den W ehrgängen der 
dortigen Kirchenburgen festzustellen ist und Bundwerkstadel vor allem auch in 
Innerösterreich (O berkrain, K ärnten und Steierm ark) reichlich Vorkommen. H ier 
überall erscheint diese Bauweise namentlich bei W irtschaftsgebäuden gegenüber 
dem ursprünglichen Blockbau eindeutig als sekundär, im ganzen also als jüngere 
Baugeschichte. Die bestimmende Frage der „H erkunft“ dieser Sparbauweise und 
ihrer späteren zierhaften H ypertrophie kann vermutlich nur von einer vergleichen­
den historischen Gefügeforschung befriedigend beantw ortet werden, die von den 
Entwicklungen der baulichen Grundgefüge und -Strukturen ausgehend und land­
schaftsweise, konstruktionsanalytisch Formenschicht um Formenschicht abhebt. 
E rst so läßt sich dann zwischen den aus den spätmittelalterlichen Stockwerk-Ständer- 
bau-Gefügen abzuleitenden asymmetrischen Langstreben einfachster A rt und den 
aus einer symmetrischen K urzstrebentechnik von Kopf- und Fußbändern bzw. aus 
erweiterten A ndreaskreuzen entwickelten G itterbändern des späteren 19. Jahrhun­
derts in Ost-Oberbayern ein genetischer Bezug mit jeweils landschaftlichen Akzen­
tuierungen herausarbeiten. Sicher in ganz anderer Richtung sind dagegen wohl die 
besonders reichen Giebelbundwerke Tirols einzuordnen, die sich j a nur an den baye- 
risch-tirolischen und salzburgischen Grenzen mit dem flächigen W andbundwerk in 
den Giebelzonen der W ohnhäuser überlappen. Ohne Frage treten hier andere V or­
aussetzungen in Geltung, die nicht zuletzt mit dem W ohnhausbau, der Entwicklung 
der Dachwerke und der Bausitte offener Hausgiebeln im südalpinen Bereich Zusam­
menhängen und die man eigentlich nicht mit dem geschlossenen Bundwerk der Sta­
delwände direkt vergleichen kann, schon weil sie eindeutig viel älter und ganz anders 
strukturiert sind, d. h. in dreidimensionaler A nordnung aus dem A ufbau der Stock- 
pfettengerüste hervorgehen, und allerdings auch bis in die jüngste Zeit herauf stark 
dem Gesetz der „Verprächtigung“ am bäuerlichen W ohnhaus unterworfen sind. 
Schon aus den zahlreichen Abbildungen bei W erner ist zu ersehen, daß daneben 
auch in den Landschaften Tirols ein vielfältig gestaltetes W andbundwerk besteht, 
das bisher freilich in der Entwicklung seiner z. T. sehr altertümlichen Gefüge unbe­
achtet blieb, von denen sich jedoch ganz deutlich eine Brücke zu den bayerischen 
Frühdenkm älern im Lkr. A ltötting und M ühldorf („Prader“ in Goldau 1595/1608; 
Nodern bei Pfaffing, Lkr. Rosenheim, 1661; Ebing bei W aldkraiburg, Lkr. Mühl­
dorf, 1712, usw.) schlagen ließe. D er V erfasser hat aus der besonderen Kenntnis und 
Erfahrung mit seinem bayerischen M aterial Wege in diese Richtung eingeschlagen, 
wenn er „Zum geschichtlichen W erdegang der Bundwerktechnik im nordöstlichen 
O berbayern“ (S. 17c—19c) Stellung bezieht. D ie „künstlerische Überform ung des 
Bundwerks“ in ihrer jeweiligen stark zeit- und stilbedingten Bindung dürfte erst auf 
der Grundlage dieser gefüge- und baugeschichtlichen Sachverhalte deutlicher ver­
ständlich zu machen sein, wobei auch wieder weniger die Hofbildung als solche,
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als vielmehr die Funktionsstrukturen der betroffenen G ebäude ausschlaggebend 
gewesen sein dürften. Leider sind vor allem die Scheunenbauten in der gesamten 
Hausforschung diesbezüglich immer und überall völlig vernachlässigt worden, 
obwohl ihre hohe Relevanz für das Hofleben und erst recht für A rbeit und Wirtschaft 
eigentlich deutlich vor A ugen stehen müßte.

U nser kleiner Exkurs in die Möglichkeiten einer effizienten Bundwerkforschung 
zeigt, wie anregend Paul W erners Buch für dieses Neuland der Hausforschung sein 
kann. Dessen reiches Material und viele interessanten Details, auch die schöne D ar­
stellung über Zim merm eister, Zunftbücher und die Zim m ererarbeit in Vergangen­
heit und Gegenwart von Volker Liedke, W. Neu und Alois Stockner, die hier aufge­
nomm en wurde (S. 33—38), über Firstbier und Firstbaum heben nach A. Stockner 
und Franz C. Lipp (S. 39 f.) wird man begrüßen. Für den weiten Bereich Bayerns 
also liegt hier eine mutige und eigentlich schon lange fällige, zusammenfassende D ar­
stellung vor. Sie wird hoffentlich auch andernorts das Interesse an einer zweifellos 
nicht bloß kunstgewerblich oder künstlerisch, sondern auch baugeschichtlich und 
volkskundlich bedeutsam en Großerscheinung ländlich-bäuerlichen Bauens wecken, 
anregen und vertiefen helfen.

O skar M o s e r

A n m e r k u n g e n :
1. Vgl. dazu Jân L i c h n e r ,  Slowakei. (=  K unstdenkm äler der CSSR), München 

1979, S. 377 und 395.
2. J. L i c h n e r ,  Slowakei, Abb. 255—256; vgl. neuerdings Vera M a y e r ,  Holzkir­

chen. N euentdeckte Baukultur in Böhmen, M ähren, Schlesien und der Slowakei, 
W ien-M ünchen 1986, Abb. 200-202.

Torsten Gebhard, K a c h e l ö f e n ,  M ittelpunkt häuslichen Lebens. Entwicklung,
Form , Technik. 3., durchges. u. erw. Aufl. M ünchen, Callwey, 1983, 214 Seiten.
Kachelöfen sind wieder „in“ , unter dem M otto: zurück zur natürlichen W ärme. 

Die modernen Heiztechniken haben jedoch den befeuerbaren Ofen aus der städti­
schen W ohnkultur weitgehend verdrängt, so daß sich der Wunsch nach einem 
„gemütlichen“ Kachelofen nur in ländlichen Gebieten wieder realisieren läßt. In der 
bäuerlichen, dabei vor allem alpinen W ohnkultur findet der Kachelofen für die 
„Bauernstube“ im W ochenendhaus des Städters seine Vorbilder. Das vorherr­
schende A ngebot der Keramikindustrie, der grün-weiße Schüssel- und Buckel­
kachelofen, kom m t einer verbreiteten bürgerlichen Vorstellung vom Rustikalen 
dabei entgegen.

W er über diese Bewegung, die der A utor in seiner Einführung skizziert und deren 
A ktualität auch im M ittelpunkt des Beitrags von O tto Hufnagel (D er Kachelofen in 
der Gegenwart) steht, hinaus, den Kachelofen nicht nur als W ärm espender ansieht, 
sondern auch geschichtliches Interesse daran findet, dem kann das Buch von Torsten 
G ebhard stärkstens empfohlen werden. H ier wird der Kachelofen vorrangig als Bild­
träger erkannt und präsentiert. Einem einleitenden Textteil des A utors folgt der viel 
umfangreichere Bildteil, in dem uns berühm te und weniger bekannte Beispiele aus 
dem mittel- bis osteuropäischen Raum  vorgestellt werden. D ie Auswahl zeigt 
O bjekte der bäuerlichen Kultur, Prunköfen der Renaissance und des Barock aus 
weltlichen und klerikalen H ochkulturen, bürgerliche Ofentypen des 19. Jhs. und
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der Jahrhundertw ende sowie Beispiele m oderner Kachelöfen mit zumeist historisie­
render Motivik.

Das Gesamtwerk über Kachelöfen läßt die Ideenvielfalt und das Geschick des 
Hafnerhandwerks vergangener Jahrhunderte im mittel- und osteuropäischen Raum 
auf anschauliche A rt ermessen. Eine gelungene Würdigung der H afnerkunst.

Claudia W a c h a

II L u o g o  D e l  L a v o r o .  Dalla manualitâ al comando a distanza. Electa XVII
Triennale di Milano. Milano 1986, 283 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
„II Luogo Del Lavoro“ ist der Katalog zur gleichnamigen zweiten Ausstellung der 

XVII. Triennale, die 1986 in Mailand stattfand. Schon der U ntertitel deutet pro­
grammatisch den Inhalt dieser Triennale an. In insgesamt 46 Beiträgen, die jeweils 
auch Sektionen in der Ausstellung waren, werden vielfältige A spekte der Kulturge­
schichte des A rbeitsplatzes behandelt. Es entspricht dabei der Zielsetzung der V er­
anstalter, nicht bei der Vergangenheit stehen zu bleiben, sondern auch die Gegen­
wart und die Zukunft zu beleuchten. In der Tat sind es ja  auch jene aktuellen, zum 
Teil dramatischen V eränderungen des A rbeitsplatzes, die Fragen nach der Bewälti­
gung etwa der industriellen Revolution durch unsere V orfahren aufwerfen.

Die vorindustrielle Zeit und das Einsetzen der industriellen Revolution wird aus­
führlich in den Kapiteln „Prima della Revoluzione industriale“ und „Dalla bottega 
alla fabbrica“ behandelt. Vom Ackerbau der alten Ägypter ausgehend, wird ein wei­
ter Bogen über die Salinen im westsizilianischen Trapani, die Bergbaukultur in Sar­
dinien, die A rbeit in der m ittelalterlichen Stadt (etwa Kunsthandwerk) bis hin zu den 
Seidenmühlen in Oberitalien gespannt.

Dabei wird von den V eranstaltern besonders betont, daß nicht nur der A rbeits­
platz einen starken W andel erfahren hat, sondern damit auch die sozialen und kultu­
rellen Beziehungen der M enschen untereinander. Im Kapitel „II territorio completa- 
mente artificiale“ wird in den Beiträgen über die D eichbauten in H olland und die 
Trockenlegungen in Italien ein weiterer A spekt ausgeführt, nämlich, wie stark 
menschliche A rbeit auch das Panoram a, die menschliche Umgebung, verändert hat.

In „II lavoro trasformo in immagine“ werden bildhafte Darstellungen industrieller 
A rbeit besprochen und deren Ikonographie überzeugend dargestellt. Im folgenden 
Abschnitt „D entro la fabbrica“ geht es um den A rbeitsplatz in der Fabrik, interes­
sant ist aber auch der Beitrag von Laura Bonin über die Berufs- und Arbeitskleidung.

Neben den „Aussichten für die Z ukunft“ und zahlreichen Beispielen von konkre­
ten Arbeitsplätzen, scheint mir besonders der Aufsatz von A lberto Mioni interessant 
zu sein, der sich mit Industriearchäologie, Industriem useen, vor allem aber mit der 
Verwendung von inzwischen leerstehenden Industriegebäuden beschäftigt und V or­
schläge für eine weitere Nutzung dieser Kulturbauten mit italienischen und interna­
tionalen Beispielen anführt. Dies ist ja  inzwischen auch zu einem berechtigten Pro­
blem für den Denkmalschutz in Österreich geworden.

Obwohl alle Beiträge natürlich lesenswert sind, können hier nur einige weitere 
kurz erwähnt werden. So befassen sich der Volkskundler A ntonio B uttitta1) und 
M argherita D e Simone mit der bereits erw ähnten Salzgewinnung und deren M oder­
nisierung in Sizilien. D er auch in Österreich bekannte Carlo Poni2), W irtschaftsge­
schichteprofessor und Leiter des Muso della civilitâ contadina in San M arino di
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Bentivoglio bei Bologna schreibt über die Seidenmühlen in Italien, die bereits vor 
der industriellen Revolution fabriksmäßig organisiert waren. U nd zu guter Letzt ist 
auch der Beitrag des Ex-voto-Forschers Angelo Turchini3) ausgesprochen inform a­
tiv . E r beschäftigt sich darin vor allem mit Arbeitsunfällen etwa in der Textilindustrie 
und beim Eisenbahnbau, hervorgerufen durch Transmissionen, elektrischen Strom 
und Explosionen, die als neue Motive in den Votivtafeln des 19. und 20. Jahrhun­
derts abgebildet werden.

Bei der bekannt schönen und sorgfältigen italienischen Kataloggestaltung bedau­
ert der Rezensent, von den zahlreichen Abbildungen keinen Vorgeschmack geben 
zu können. Allen jenen aber, die in der nächsten Zeit nach Mailand kommen, sei die 
dritte, heurige Ausstellung der XVII. Triennale im Palazzo dell’A rte ans Herz 
gelegt, die unter dem Titel „Le Cittâ Im m aginate“ die Vergangenheit und die 
Zukunft von neun italienischen Städten darstellt und damit zum Anlaß der zweihun­
dertjährigen W iederkehr von G oethes Reise nach Italien zu einer anderen „Reise in 
Italien“ einlädt. U nter den Ausstellungsgegenständen können auch K arten des Po- 
D eltas betrachtet werden, die 1812—14 von Ö sterreichern in Auftrag gegeben 
wurden.

R einhard J o h 1 e r

A n m e r k u n g e n :
1. Antonio B u t t i t a ,  Semiotica e antropologia, Palermo 1979.
De r s . ,  La magia come segno e come conflitto, Palermo 1979.
2. Zum gleichen Them a der am leichtesten greifbare Aufsatz von Poni:
Carlo P o n i ,  M aß gegen Maß: Wie der Seidenfaden lang und dünn wurde. In: Ber- 

dahl/Lüdtke/M edick u. a ., Klassen und Kultur. Sozialanthropologische Perspekti­
ven in der Geschichtsschreibung. Frankfurt a. Main 1982, S. 2 1 -53 .

3. Angelo T u r c h i n i ,  Lo straordinario e il quotidiano. Ex voto, santuario, reli­
gione popolare, Brescia 1980.

Erika Hubatschek, A l m e n  u n d  B e r g m ä h d e r  i m o b e r e n  L u n g a u .
1939—1984. 2., wesentl. erw. A ufl., Innsbruck, Eigenverlag, 1987,182 Seiten mit
92 A bb., zwei Statist. Beilagen.
W enn man selbst die Idee zur Neuauflage dieses W erkes und zur Nachforschung 

des sozio-ökonomischen W andels gegeben, die beschriebene Region monatelang 
durchforscht und m ehrere Bücher darüber herausgebracht hat, scheint es, daß man 
fast eine zu enge Beziehung zu jener Veröffentlichung hat, um sie einigermaßen 
objektiv zu beurteilen. Doch liest man eine Rezension über die Erstauflage dieses 
W erkes vor über einem V ierteljahrhundert -  der Buchautorin sicherlich längst ent­
fallen - ,  dann sehe ich mich mit dem der Sachvolkskunde sicherlich nicht zu sehr 
zugewandten Leopold Schmidt nach wie vor einer Meinung: „Dieses prächtige Büch­
lein, eine A rbeit aus dem geographischen Institut der Universität Innsbruck, ist mit 
volkskundlicher Grundeinstellung erarbeitet und sowohl vom reichen, gewissenhaft 
erwanderten und erschauten Stoff wie von einer zielgerichteten Verwertung her für 
unsere Hochalpenvolkskunde von größter B edeutung.“ (Ö ZV  V /5 4 ,1951, H. 3—4,
S. 183 f.)

Im ersten Teil enthält das nunm ehr fast aufs D oppelte angewachsene Buch den 
unveränderten Nachdruck des längst vergriffenen W erkes aus dem Verlag der
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Kammer für Land- und Forstwirtschaft in Salzburg von 1950 und beinhaltet die 
gekürzte D issertation der A utorin aus dem Jahre 1940: In einer dreigeteilten Gliede­
rung sind einerseits das Almgebiet des oberen Lungaus behandelt, andererseits die 
natürlichen Voraussetzungen für die Nutzung dieser zentraleuropäischen Region 
und schließlich „der Mensch und die A lm en“ . D ieser letzte A bschnitt reicht von 
Besitzverhältnissen und V iehstand über Siedlungsformen und Almpersonal bis zu 
den Ernährungserzeugnissen und M ahderträgen.

D er zweite Teil des W erkes ist gegenwartsvolkskundlich von besonderer Bedeu­
tung, stellt er doch einen Vergleich zwischen den Gegebenheiten von 1939 und 1984 
dar, und kann so manche typische Entwicklung für G roßräum e aufzeigen, obwohl 
das Untersuchungsgebiet nur ein knappes D rittel des Lungaues umfaßt und wie kein 
zweites bis vor kurzem von teils noch archaisch anm utenden Lebens- und W irt­
schaftsformen geprägt war: Wohl etwas zu positivistisch aufgezeigt und leider groß- 
teils ohne ausgreifende Schlußfolgerung, aber dennoch in seltener Eindringlichkeit 
kommt zum A usdruck, wie die Betroffenen innerhalb kürzester Zeit eine völlig 
andere Identifikationsform zu entwickeln gezwungen waren: die V erkehrserschlie­
ßung durch den ungemein rücksichtslosen Bau der Tauernautobahn änderte die her­
kömmlichen Kommunikationskreise, die Mitarbeit bei der Errichtung von Kraftwer­
ken wandelte die alteingesessenen Wirtschafts- und Gewerbeformen ebenso wie die 
Beschäftigungsmöglichkeiten in den mannigfachen Zweigen des Frem denverkehrs, 
die Zahl der Voll- und Zuerw erbsbetriebe nahm durch das Verschwinden der fami­
lienfremden Arbeitskräfte rasant ab und damit ging auch die Betriebsgröße und der 
Viehbestand stark zurück, durch das A ussterben des Almpersonals verkürzte sich 
die W eidezeit und nahm en die Galtviehalmen zu, die sinkenden Bestoßungszahlen 
bedingten die Zunahm e der Sekundärwälder und dazu konform des W ildbestandes.

H eute stellt die immer weiter fortschreitende Aufgabe der einst in Jahrhunderten 
mühsam in den Lebensraum  einbezogenen H öhenregionen — erstaunlicherweise 
werden immer noch, nun wohl nur zu einem Bruchteil von einst, im oberen Lungau 
Bergmähder genutzt — einen Rückschritt unserer Kultur dar: angesichts härtester 
Bedingungen im Daseinskampf begann es mit der A bwanderung von der H öhe setzte 
sich fort in Landflucht und zunehm enden Agglomerationen und retrovertierte vor 
kurzem wieder zur Stadtflucht mit romantisierend-,, alternativen“ Lebensvorstellun- 
gen. Trotz veränderter Verhältnisse bleibt aber die Bestoßung der Almen unersetz­
bar, ja  ihre Bedeutung für die Landeskultur und Landschaftspflege nimmt immer 
m ehr zu.

Z ur Veranschaulichung der Erhebungsm aterialien wurden 25 Tabellen und zwei 
Statistikbeilagen in den neuen Text eingearbeitet. Als kleiner Mangel anzusehen ist 
das Fehlen einer ergänzenden Literaturzusamm enstellung in der Folge des E rst­
erscheinungsjahres, so daß diesbezügliche Publikationen etwa der A utorin selbst in 
allzu großer Bescheidenheit unerwähnt blieben wie beispielsweise „Bergmahd im 
oberen Lungau einst und je tz t“ (in: H eim at als Erbe und Auftrag. Hg. R. Acker-Sut- 
ter, Salzburg 1984, 257—273). Im Gegensatz zur Erstauflage in einst schlechten Z ei­
ten bringt die m oderne Reproduktionstechnik die Q ualität der zahlreichen Bilder 
eindrucksvoll zur W irkung. D aß das W erk im Eigenverlag erschien, soll nicht zur 
irrigen Meinung verleiten, daß sich kein V erleger gefunden hätte, sondern daß sich 
die A utorin des Interesses an ihrem W erk sicher sein konnte — auch die zweite A uf­
lage ihres „Bauernwerkes in den Bergen“ (1984) war innerhalb eines einzigen Jahres 
vergriffen —, nicht das Risiko der Eigenfinanzierung scheute und die M ühe des
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privaten V ertriebes auf sich nahm. D aß sich ihre Verkaufserwartungen auch erfüllen 
mögen, wünscht der Rezensent, indem er nochmals L. Schmidt resüm ierend zitiert: 
„Die Verfasserin, ebenso gute Wissenschaftlerin wie Bergsteigerin und Lichtbild­
nerin, hat mit dieser A rbeit auch die österreichische Almvolkskunde in ganz hervor­
ragendem Ausmaß gefördert.“

Michael M a r t i s c h n i g

Nikola Petrovic, D i e  S c h i f f a h r t  u n d  W i r t s c h a f t  i m m i t t l e r e n  D o n a u ­
r a u m  i n  d e r  Z e i t  d e s  M e r k a n t i l i s m u s .  D er Bau des D onau-Theiß, des 
Franzens-Kanals und die Bestrebungen gegen Ende des 18. Jahrhunderts, den 
mittleren Donauraum  mit dem Adriatischen M eer zu verbinden. Hg. v. d. A kade­
mie der Wissenschaften und Künste der W ojwodina in Nowi Sad und dem Institut 
für Geschichte in Belgrad. Belgrad, Verlag Istorijski Institut, 1982, 565 Seiten, 
48 A bb., 7 K arten, zahlreiche Vignetten.
D ie Geschichte der W asserwirtschaft ist mit der Wirtschaftsgeschichte und der 

Geschichte eines Landes und Volkes eng verbunden.
Es lag daher auf der H and, die Geschichte des Donau-Theiß-Kanals, des soge­

nannten Franzens-Kanals, einer näheren Studie zu unterziehen. D ieser Kanal wurde 
während der Regierungszeit von Kaiser Franz II. erbaut und diente zur Verbindung 
der D onau mit der Theiß. Im gleichen Zuge wurde ein nur teilweise gelungener V er­
such unternom m en, die K ornkam m ern an der mittleren D onau durch ein weitver­
zweigtes System von Schiffahrtskanälen mit dem Adriatischen M eer zu verbinden.

Im vorliegenden Buch stellt der V erfasser die Erbauung des Franzens-Kanals 
durch die „Königlich Ungarische Schiffahrts-Company A G “ in den Jahren 1793 bis 
1802 in den M ittelpunkt seiner Forschungen und theoretischen Analysen. Diese 
Aktiengesellschaft war die erste in der Habsburgerm onarchie, in Ungarn und Süd­
osteuropa überhaupt. D ie Röm er hatten bereits Ansätze zu einem Kanalbau und zu 
Flußregulierungen gemacht. So war der Franzens-Kanal das größte und umfang­
reichste Bauvorhaben in diesem Teil Europas seit der Röm erzeit bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts.

D ie E rbauer des Kanals waren die B rüder Joseph und Gabriel von Kiss. Sie waren 
nicht nur M iteigentüm er der eigens für den Bau des Donau-Theiß-Kanals gegründe­
ten Bauunternehm ung, sondern auch Projektanten, technische D irektoren des 
Kanalbaus und Aktionäre der Kanalgesellschaft. D er A usbau und die Fertigstellung 
des Kanals gestalteten sich in politischer, wirtschaftlicher und technischer Hinsicht 
äußerst schwierig. Nach dem Zweiten W eltkrieg wurde dieser Kanal rekonstruiert 
und zum D onau-Theiß-Donau-Kanal erweitert.

Die ausgezeichnete M onographie ist ein bedeutender Beitrag zur Geschichte des 
W asserbaues, der Wasserwirschaft, zur allgemeinen Technikgeschichte und zur 
Geschichte der im mittleren D onauraum  angesiedelten V ölker der Habsburgerm o­
narchie.

D er Verfasser widmet sich in einem besonderen Kapitel einer komparativen 
Betrachtung der Geschichte der Kanäle und der Straßen in der Welt. Das Schlußka­
pitel gibt einen Rückblick auf den Bau des großen Hydrosystems D onau-T heiß- 
D onau nach dem Zweiten Weltkrieg.

Neben den Historikern und V erkehrshistorikern werden Hydrotechniker, H ydro­
logen, H ydrauliker und Hydrogeographen interessante Tatsachen zur Geschichte
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ihrer wissenschaftlichen und technischen Disziplinen in der vorliegenden Studie ent­
decken.

Manfred E . G a n z

Miroslava Ludvikovâ, M o r a v s k â  l i d o v â  v y s i v k a  (Mährische Volksstickerei). 
Hg. vom M ährischen Museum in Brünn. Brünn 1986, 244 S., 236 z. T. farb. A bb., 
mit Zeichnungen und einer K arte, d t., engl., franz., russ. Zusammenfassung.
Miroslava Ludvfkovâ, die Textilsachverständige des Mährischen Museums in 

Brünn, in Fachkreisen bekannt für eine Reihe von profunden A rbeiten über Technik 
und Ornam entik volkstümlicher Stickereien, aber auch zu Themen der Trachtenfor­
schung ihres Landes, hat einen neuen Baustein zur Erforschung volkstümlicher Tex­
tilkunst geliefert. Es handelt sich um eine umfangreiche A rbeit über die Volkssticke­
rei in M ähren, die einen sowohl in die Breite wie auch in die Tiefe gehenden Ü ber­
blick zu diesem Them a in der genannten Region ermöglicht. A nhand umfangreichen 
Materials aus verschiedenen tschechoslowakischen M useen werden die formalen 
Kriterien, wie Stickereitechniken (Stickereien nach gezähltem Faden und nach V or­
zeichnungen, Kreuzstichstickerei, W eißstickerei), W andlungen der Farbigkeit, die 
verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten auf Heimtextilien oder Trachtenteilen, 
M otivunterschiede je nach Region und Entstehungszeit (geometrische Form en, 
vegetabile und zoomorphe Motive, ganze Genreszenen) usw. ausführlich erläutert. 
Das Buch besticht aber vor allem dadurch, daß es über diese Formalismen hinaus­
geht, und auch auf Fragen der Entwicklung und Verbreitung der Stickerei und deren 
Ursachen eingeht, auf wirtschaftliche G ründe für Ä nderungen von Material und 
Technik, auf die Rolle der Beeinflussung der Produktion sogenannter Volkskunst 
durch volkskundliche Forschungen und Ausstellungen, auf die soziale und kulturhi­
storische Bedeutung der offiziellen Unterstützung der Heimindustrie und der Tätig­
keit von Stickereischulen. D ie 236 größtenteils gut dokum entierten Abbildungen — 
manche von ihnen sogar in Farbe —, deren qualitätsvolle Reproduktionen viele 
Details erkennen lassen, machen das Buch zu einem sehr wertvollen Nachschlag­
werk der volkskundlichen Textilforschung. Eine umfangreiche Literaturliste ergänzt 
den positiven Eindruck dieser Publikation.

M argot S c h i n d l e r

Hans-Jürgen Rach, Bernhard Weissei (H gg.), B a u e r  u n d  L a n d a r b e i t e r  im 
K a p i t a l i s m u s  in d e r  M a g d e b u r g e r  B ö r d e .  Z ur Geschichte des dörflichen 
Alltags vom Ausgang des 19. Jahrhunderts bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
(=  Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturgeschichte, Band 66/3; U nter­
suchungen zur Lebensweise und K ultur der werktätigen Dorfbevölkerung in der 
Magdeburger Börde, Teil II). Berlin/D D R, A kadem ie-Verlag, 1982, 438 Seiten, 
55 A bb., 11 Tabellen, 6 Karten.
Nachdem die H erausgeber H . J. Rach und B. Weissei 1978 und 1979 die ersten 

Halbbände des ersten Teils unter dem Titel: „Landwirtschaft und Kapitalismus. Zur 
Entwicklung der ökonomischen und sozialen Verhältnisse in der M agdeburger 
Börde vom Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zum Ende des Ersten W eltkrieges. 
Untersuchungen zur Lebensweise und Kultur der werktätigen Dorfbevölkerung in 
der M agdeburger B örde“ , Berlin/D D R, A kademie-Verlag, Teil 1,1, 1978 und Teil 
1,2, 1979, und H ainer Plaul: „Landarbeiterleben im 19. Jahrhundert. E ine volks-
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kundliche U ntersuchung über V eränderungen in der Lebensweise der einheimischen 
Landarbeiterschaft in den D örfern der M agdeburger Börde unter den Bedingungen 
der Herausbildung und Konsolidierung des Kapitalismus in der Landwirtschaft, Ten­
denzen und Triebkräfte. (Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturge­
schichte)“ , Berlin/D DR, Akademie-Verlag, 1979, herausgegeben hatten, liegt nun 
eine dritte Studie über die M agdeburger Börde vor. Sie ist ein Sammelband mit Bei­
trägen von sieben A utoren, die sich mit der Geschichte, der Lebensweise und Kultur 
der Dorfbevölkerung in der M agdeburger Börde sowie mit dem Strukturwandel auf 
dem D orf von etwa 1800 bis zum Ende des E rsten W eltkrieges beschäftigt. Im M ittel­
punkt steht der arbeitende Mensch im Alltagsleben, so der Bauer mit seiner Zucker­
rübenproduktion, der einheimische Landarbeiter und die in- und ausländischen Sai­
sonarbeiter und -arbeiterinnen, die sogenannten „Sachsengänger“ . Es wird analy­
siert, wie diese landwirtschaftlichen Arbeitskräfte gearbeitet, gewohnt, sich ernährt, 
gekleidet und weitergebildet haben; weiter wird die Rolle des dörflichen Vereinsle­
bens und die Entwicklung der M undart unter dem Einfluß der ausländischen Landar­
beiter untersucht. Es liegt noch ein Beitrag zur politischen Entwicklung in der Stadt 
Magdeburg aus dem Blickwinkel der Geschichte der M agdeburger A rbeiterbew e­
gung vor. Dam it ergibt sich ein relativ geschlossenes Bild dörflichen Lebens in einer 
vom Zuckerrübenanbau geprägten Landschaft.

Es ist ein methodisch und empirisch sorgfältig bearbeiteter Themenkreis, der zur 
Entwicklung der regionalen Wirtschafts-, Sozial- und Kulturgeschichte der ländli­
chen Bevölkerung Stellung nimmt.

M anfred E . G a n z

Vâclav Frolec (H g.), Ca s  z i v o t a .  Rodinné a spolecenské svâtky v zivotë clovëka/ 
Lebenszeit. Familien- und Gesellschaftsfeiern im M enschenleben (=  Lidovâ kul- 
tura a soucasnost/Volkskulturund Gegenwart, Bd. 10), Brno, Verlag Blok, 1985, 
262 Seiten, 34 A bb., deutsche, englische und russische Zusammenfassung.
D er zehnte Band der Brünner Edition „Volkskultur und Gegenwart“ setzt sich mit 

den „Rites de passage“ auseinander. D er Schwerpunkt dieses Bandes sind Referate, 
die den heutigen Stand und die V eränderungen der Zerem onien, Bräuche und Feste, 
die mit der G eburt, der Reife, der Hochzeit und dem Tod des Menschen Zusammen­
hängen, in den verschiedensten Regionen der Tschechoslowakei, schildern. N ur am 
Rand wird in diesem Band die Hochzeit besprochen, da diesem Thema bereits der 
9. Band der Edition gewidmet war (siehe dazu die Buchbesprechung in ÖZV 
XXXIX/88, 1985, S. 103 — 105). D arüber hinaus gilt das Augenmerk auch den 
Geburtstags- und Namenstagsfeiern, Jubiläen, wie zum Beispiel Silberne und 
Goldene Hochzeit, wie auch den Ereignissen aus dem Studentenleben — M atura, 
Beanien (Aufnahm e in die Gemeinschaft der Hochschulstudenten), aber auch den 
Aufnahmezeremonien in ein Pfadfinderlager (Tramps-Kolonie) oder der R ekrutie­
rung. W eiters sind in diesem Band Beiträge mit theoretischen Überlegungen über 
das Lebensbrauchtum , die Brauchtum straditionen und über die Ergebnisse ihrer 
Erforschung in der Tschechoslowakei, Polen, Ungarn und der D D R  enthalten.

Vera M a y e r

Barbara Kienzl, D i e  b a r o c k e n  K a n z e l n  in K ä r n t e n  (= Das K ärntner Lan­
desarchiv 13), Klagenfurt, Verlag des K ärntner Landesarchivs, 1986, 488 Seiten, 
180 A bb., 5 Skizzen.
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Das Thema dieser wichtigen kunsthistorischen Publikation, mit der rund 350 Kir­
chenkanzeln aus K ärnten aufgearbeitet wurden, liegt nun scheinbar außerhalb unse­
res Faches. Als O rt der Predigt innerhalb der Gemeinschaft des Kirchenvolkes 
spricht die Kanzel namentlich in ihren barocken Hochform en unm ittelbar zu diesem. 
U nd wie in der Predigt selbst, so kam der überschwengliche Lebensstil der Barocke 
mit ihren zahlreichen A ndachten und Festen, dem Triumphgefühl und den Schau­
spielen der Jesuiten gerade in den Ländern Innerösterreichs auch ungebrochen in 
der Ausstattung von Kirche und Kanzel zur Wirkung. D eren sichtliche und spre­
chende Hervorhebung bei K atholiken und Protestanten wie auch ihre ebenso 
unübersehbare Meidung in jüngster Zeit und schon vor dem Zweiten Vatikanum 
erweisen sie als ein ganz entscheidendes Medium im kirchlichen Leben, das zwischen 
Spätm ittelalter und m oderner Zeit auch über letzteres manches zunächst vielleicht 
nicht Erw artete aussagt.

Die Grundlage für diese sehr fleißige Bestandsaufnahm e der Kanzeln in Kärnten 
bildet eine G razer D issertation bei H orst Schweigert. Sie geht von einer Übersicht 
zur Handwerksgeschichte der Tischler, M aler und Bildhauer Kärntens im 17. und
18. Jahrhundert aus und gliedert sich in eine formalgeschichtliche Untersuchung der 
barocken Kanzeln in ihrer stilgeschichtlichen und kunsttopographischen G ruppie­
rung samt etwa zehn weiteren, außergewöhnlichen Kanzeltypen in K ärnten. Im 
zweiten H auptabschnitt behandelt sie ferner die Ikonographie der barocken K an­
zeln, die auch für den Volkskundler eine sehr willkommene Hilfe darstellt und rund 
20 ikonographische Grundmotive erarbeitet. Schließlich folgen dann in einem K ata­
log die einzelnen D enkm äler in alphabetischer Reihe nach ihren Standorten, ein 
umfangreicher Bildteil sowie L iteratur und Register.

Das Buch ergänzt nicht nur die bisherigen Kunsttopographien für das Land K ärn­
ten von der alten Ö KT 1 Helferts (1889) bis zum neuen Dehio (19812), sondern es 
bietet gerade für den Volkskundler zahlreiche Anknüpfungsmöglichkeiten, auf die 
der Verfasser allerdings nirgends näher eingeht. So wäre schon handwerksgeschicht­
lich die frühneuzeitliche Kanzel etwa auch mit dem Hausmöbel und Stilmöbel in 
Parallele zu setzen; bei manchen Denkm älern (Pleßnitz, Oberwollanig, Gorit- 
schach, St. Jakob bei Wolfsberg u. ä.) sind solche Zusamm enhänge unübersehbar. 
U nd die H erausarbeitung zahlreicher Tischlerwerkstätten und Faßm aler in Kärnten 
wird auch die M öbelforschung mit Interesse registrieren, in der wir übrigens mit 
manchem schon vorgearbeitet haben.

Auch was die Kanzelausstattung und deren Bildmotive betrifft, liest der Volks­
kundler schon manches m ehr aus den Gestaltungsprogram men und deren doch sehr 
typischen Zeitlagen vom 16. bis zum späten 18. Jahrhundert heraus. So etwa wird 
man die Kanzel von St. M artin im Granitztal wohl nicht nur dem Fest „Mariae 
N am en“ zuschreiben. In ihrer Gesamtausführung ist sie vielmehr der theologischen 
Spekulation der „trinitas terrestris“ und „trinitas coelestis“ gewidmet, zu der auch 
das beliebte frühbarocke Bildthem a vom „heiligen W andel“ und der heute noch sehr 
populäre, kräftige A usruf „Jessas M ar’and Josef“ mit einem sehr viel tieferen bildge­
schichtlichen, glaubens- und kultgeschichtlichen Hintergrund gehört. D ie Verfasse­
rin behandelt auch das bildhafte Gleichnis vom „Sämann“ nach M atth. 13,3 (S. 218— 
221), das an 19 K ärntner Kanzeln in bestim mten Varianten nachgewiesen wird. 
D am it hat sich die Volkskunde zunächst und eingehend befaßt (Leopold Schmidt, 
J. N eubauer), und letzterer hat am Vorkomm en dieses Motivs namentlich im steiri­
schen Ennstal in vorjosephinischer Zeit eine besonders zeitspezifische homiletische
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H altung, vielleicht sogar ein erstes „ökumenisches“ Zeichen der Gemeinsamkeit 
zwischen Katholiken und Protestanten erkennen wollen.

D aß alle diese Dinge nun auch säuberlich in übersichtlichen Tabellen zusammen­
gefaßt sind, wird man als Volkskundler besonders begrüßen, ebenso die sehr sorgfäl­
tige Beschreibung der Einzeldenkmäler im Katalogteil. D ie lange vernachlässigte 
geistige W elt der Barocke und die frömmigkeitsgeschichtlichen Spannungen von 
Nachbarock und Aufklärung sind sichtlich und doch auch in der Kanzelkunst nieder­
gelegt und festgeschrieben. A n sie möchte man denken, wenn man dieses nützliche 
Buch von B arbara Kienzl liest — und es vermutlich immer wieder zur H and nehmen 
wird müssen. Oskar M o s e r

Giovanni B. Bronzini, Mario Azzarone, Gianni de Vita, S a n t u a r i  e p e l l e g r i -  
n a g g i  i n P u g l i a :  S a n  M i c h e l e  su i  G a r g a n o  ( = Rilevazione sistematica 
della cultura popolare in Puglia, Vol. 1). (Lecce), Congedo Editore, 1985, 91 Sei­
ten, 195 Abb. im Anhang.
D ie Serie ist offensichtlich bestrebt, breiteres Publikumsinteresse mit wissen­

schaftlicher Gediegenheit zu verbinden. Um die letztere bem üht sich vor allem der 
Lehrstuhlinhaber für Volkskunde an der Universität Bari, Giovanni Bronzini.

Von ihm stammt auch der erste Teil „Origine dei culto e devozioni popolari“ (H er­
kunft des Kults und der volkstümlichen Verehrungsformen). Ü ber die Legende des 
hl. Michael auf dem Gargano ist schon verschiedentlich geschrieben worden, aber 
hier ist in gedrängter und übersichtlicher Form alles W esentliche zusam mengetra­
gen, einschließlich der wichtigsten A bschnitte aus der lateinischen Legendenfas­
sung. Bronzini setzt sich mit einzelnen Quellen ebenso auseinander wie mit den D eu­
tungsversuchen. D aß er sich dabei auf italienische M aterialien beschränkt und weiter 
abliegende Varianten frem der Länder vernachlässigt, ist zu verstehen. Knapp gehal­
ten sind Bronzinis Kapitel „Le vie e i tempi dei pellegrinaggi“ (Die Wege und Zeiten 
der Pilgerfahrten) und „II Santo guerriero e il Santo dei pastori“ (D er heilige Krieger 
und der Heilige der H irten).

Nach dieser m ehr historischen und theoretischen Darstellung gehen die beiden fol­
genden Teile stärker ins Praktische; Mario Azzarone beschäftigt sich mit „Iscrizione 
votive a San M ichele“ , indem er 11 Texte genau verzeichnet und glossiert. Gianni 
D e Vita endlich geht mit „Rilevazioni attuali sui pellegrinaggi“ auf die Erscheinungs­
formen des derzeitigen W allfahrtswesens ein. Dankenswerterweise verzeichnet er 
L ieder, A nrufe und litaneiartige Formulierungen nicht nur im Text, sondern gibt 
auch die M elodien wieder.

Insgesamt bietet dieser Textteil mehr H andfestes als der folgende sehr ausführli­
che Abbildungsteil. H ier ist nicht nur die technische Seite der Fotografien nicht aus­
reichend, sondern manche Bilder stehen zu beziehungslos im Zusammenhang. Ein 
erheblicher Teil ist ohne Bildunterschrift, und zahlreiche Fotos bedürften eines sie 
ergänzenden Kommentars. Das gesamte Bildmaterial könnte zu einer beeindruk- 
kenden Aussage gelangen, doch so wirkt es lediglich wie eine Serie von Dias ohne 
Erklärungen. Schade, denn in dem Band steckt mehr, als man beim flüchtigen 
D urchblättern wahrnimmt. E r darf nicht nur als lokaler Beitrag zum W allfahrtswe­
sen auf dem Gargano gelten, darüber hinaus ist hier auch ein Kapitel zum noch rela­
tiv wenig erarbeiteten Komplex des Engelbildes aus der volkstümlichen Perspektive 
geschrieben worden. Felix K a r l i n g e r
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Giovanni B. Bronzini, I „ C a n t i  p o p o l a r i  T o s c a n i “ di  N.  T o m m a s e o .
Lecce, Milella, 1985, 402 Seiten.
D er Schriftsteller Niccolö Tommaseo hat nicht nur toskanische, sondern auch kor­

sische, griechische und slavische Volkslieder gesammelt und ediert. Als Philologe 
des 19. Jahrhunderts ist erstaunlich, mit welcher A kribie und wissenschaftlichem 
Niveau er seine enzyklopädischen W erke zu italienischen Synonymen und zur italie­
nischen Sprache allgemein gestaltet hat. D ie gleiche Präzision und Zuverlässigkeit 
findet sich auch in seinen Volksliedsammlungen.

Es ist zweifellos ein V erdienst von Bronzini, sich nun ausführlich mit den einzelnen 
Sammlungen zu beschäftigen. Seine Analysen berücksichtigen die verschiedenen 
Gesichtspunkte von Sprache und Stil ebenso wie den psychologischen Hintergrund 
und die U nterschiede zwischen rustikaler und urbaner Funktion.

Im dritten Abschnitt des Buches vergleicht der A utor Aspekte der Volkslyrik mit 
solchen der Kunstpoesie. E r zeigt dabei nicht nur das grundsätzlich Gegenteilige zwi­
schen den beiden Bereichen, sondern er übersieht auch nicht die Grenzen und 
Bezirke, in denen sich die Weit subjektiver Kunstbezeugung und traditioneller dich­
terischer Äußerung vermischen oder überschneiden.

D er A bschnitt „Glossario“ ist besonders aufschlußreich nicht nur für die farbige 
Bilderwelt, ebenso kommen die Erscheinungen der W ortmusik, an der die Toskana 
beneidenswert reich ist, zum Ausdruck. Dieses Glossar ist jedoch gerade für den 
A usländer ein höchst wichtiges Hilfsmittel, viele Texte volkstümlicher A rt zu verste­
hen, die sich bisher höchstens aus dem K ontext erschlossen haben.

Im Anhang hat dann Bronzini etliche kritische Texte von Tommaseo ausgewählt, 
welche uns dessen Einstellung gegenüber volksliterarischen G attungen zeigen. Es 
geht dabei um Sprichwörter (De proverbi in generale), um volkstümliche Dichtung 
und Im itationen (Poesia del popolo e imitazione), um Grundsatzfragen zur Volks­
liedsammlung und Volksliedforschung (D e’ canti popolari) und schließlich um die 
Funktion von Volksliedern als K inderlieder (Canti per il popolo e per i giovanetti).

Das Buch erschließt sich nicht leicht, und eine zusammenfassende Bibliographie 
hätte seine Benützung erleichtern können.

Was einzelne Text-Deutungen angeht — so etwa die Ansätze zu Liedern auf den 
Seiten 194 und 195 —, hätte sowohl Tommaseo wie Bronzini ein Blick auf spanische 
Volkslied-Parallelen Aufschluß geben können. Italienische Volkslieder verschleiern 
manchmal ihre Provenienz aus einer frühbarocken A tm osphäre, in der mancher 
Topos zwischen Italien und Spanien hin- und hergewandert ist. U nd wie der kunst­
vollen M etaphorik von M arino und von G ongora vieles gemeinsam ist — ohne daß 
man von einer Abhängigkeit sprechen könnte —, so finden sich auch im italienischen 
und (besonders) im katalanischen und valencianischen Volkslied deutliche Paralle­
len.

Bronzinis Buch enthält viel M aterial und regt zum Nachdenken an.
Felix K a r l i n g e r

Paul-W. W ührl, D a s  d e u t s c h e  K u n s t m ä r c h e n .  — Geschichte, Botschaft und
E rzählstrukturen. Heidelberg, Quelle & Meyer, 1984, 370 Seiten.
Es handelt sich hier um ein vielschichtiges und umfangreiches Buch, das mutig ver­

sucht, ein heikles Them a nicht nur innerliterarisch abzuhandeln. Problematisch
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m ußte dabei bleiben, daß der Begriff „M ärchen“ -  wie der A utor selbst zugibt -  
schwer konkret und präzise einzufangen ist. Schwerer wiegt vielleicht noch, daß 
W ührl persönlich keine Erfahrung m it dem Volksmärchen hat.

Sieht man von solchen begrifflichen und inhaltlichen Differenzen ab, bietet das 
W erk eine Fülle von Inform ationen und Analysen nicht nur hinsichtlich literarischer 
M aterialien, sondern es bem üht sich ebensosehr um eine Verdeutlichung dessen, 
was daran märchenhaft ist. Es tauchen Kapitelüberschriften auf, wie: „Das falsche 
und das lehrreiche W underbare“ , „Die Erziehung des Phantasten zur W irklichkeit“ , 
„Poetologie des surreal-symbolischen M ärchens“ und so weiter. Das „W underbare 
als Träger der M ärchenbotschaft“ erfährt eingehende und gescheite U ntersuchun­
gen, die uns — auch wenn keine deutliche Parallele zum Volksmärchen gezogen wird 
— ebenso über manche Erscheinungen im Bereich volkshaften Erzählens nachden- 
ken lassen.

Es fehlt bei W ührl kaum einer der bedeutenderen M ärchen-Autoren, und doch 
hat er die G efahr eintöniger W iederholungen verm ieden und bei jedem  behandelten 
D ichter das W esentliche herausgestellt und in jeweils neuer Sicht bestim mte Züge 
verdeutlicht. Von Christoph M artin W ieland bis Friedrich D ürrenm att wird so ein 
w eiter Bogen geschlagen, der an Gegensätzen reich ist und der die Peripherie des 
Einzugsbereichs „Kunstm ärchen“ absteckt. W enn dabei auch Stücke behandelt wer­
den, die wir gemeinhin eher als Sage einstufen möchten — wie Gotthelfs „schwarze 
Spinne“ —, so berücksichtigt Wührl zweifellos mit gutem G rund solche literarische 
Erscheinungen, da sich ebenso wie in der oralen Tradition hier nur schwer Grenzen 
ziehen lassen. Hingegen wird auf die (Kunst-)Legende — wohl bewußt — verzichtet.

D ie vielen Einzelanalysen zeigen, welche Einstellung die verschiedenen Dichter 
zum W underbaren und Zauberhaften haben; aber noch wichtiger für volkskundliche 
A spekte ist der Versuch einer Synthese, wie sie der A utor im 4. Teil seines Buches 
unter dem Titel „Vom Welt- und Menschenbild im deutschen K unstm ärchen“ ver­
mittelt.

Es ist dazu notwendig, W ührls Vorgangsweise aufzuzeigen: „Die Fiktion gemein­
schaftstiftenden Erzählens“ , „Aus A rkadien ins Zwischenreich“ , „Aus der N atur in 
die Stadt“ , „Das Böse und das G ute“ , „D er M ärchenheld und die Gesellschaft“ , 
„Am bivalenter Fluchtraum  Phantasie“ . Zweifellos gibt es hier A spekte, die auch in 
der Volkserzählforschung noch nicht überwunden sind, wie gleich die erste Vorstel­
lung von Spinnstubengeschichten und anderen planmäßigen Erzählrunden. Im Kapi­
tel über den K unstm ärchenhelden lesen wir: „Von Reifungskrisen und ungebändig- 
ter Sexualität, von problematischen Liebesbindungen weiß das deutsche Kunstm är­
chen viel zu erzählen.“ H ier liegen erstaunlich verwandte Züge zum Volksmärchen 
vor, wenn sie auch beim letzteren oft im D ruck übergangen oder abgemildert worden 
sind. D ankbar begrüßt man die reichen bibliographischen Hinweise sowie Titelregi­
ster, Namen- und Sachregister, die dem Leser das Auswerten des Bandes erleich­
tern, der nicht immer leicht zu lesen ist.

W ührl grenzt den Begriff Kunstm ärchen praktisch auf die Prosa-Versionen ein. 
Das ist aus der Blickrichtung der Literaturwissenschaft verständlich, und dennoch 
müssen wir diese Einschränkung bedauern, weil im dram atisierten M ärchen der 
Übergang zwischen der mündlichen Ü berlieferung, der schriftlichen Fixierung und 
der poetischen Ausform ung in einzelnen Stufen deutlicher abzulesen ist. Auch hat 
wohl das gespielte M ärchen stärker auf die orale Tradierung zurückgewirkt als die 
gedruckte Prosa.
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Insgesamt stellt das Buch von W ührl eine beachtliche Leistung dar, die auch das 
Interesse der Volkskunde verdient.

Felix K a r l i n g e r

Hans Baumgartner (H g.), B a i r i s c h e  S a g e n .  Oberbayern zwischen Chiemsee,
Inn und Isar. Aufgezeichnet und hg. v. -  (=  Deutsche Sagen, Bd. 1), Kassel,
Erich R öth Verlag, 1983,106 Seiten.
In dem Raum  zwischen Chiemsee, Inn und Isar, im sogenannten „W asserburger 

Land“ , sammelte der Lehrer H ans Baum gartner in den letzten Jahren (D aten sind 
nicht angegeben) Volkserzählungstexte, von denen hier 165 abgedruckt wurden. Die 
aus der mündlichen Überlieferung aufgezeichneten Erzählungen werden durch rund 
45 Texte aus der L iteratur (H eim atblätter, Sagensammlungen) ergänzt. D abei han­
delt es sich freilich zum Teil um Volksglaubensberichte und um romantische 
Beschreibungen (Nr. 19), die mit Sagen im engeren Sinne nichts gemein haben. In 
einer kurzen Einleitung beschreibt B aum gartner seine Sammelmethode, die sich als 
das erweist, was man heute „teilnehm ende Beobachtung“ nennen würde. Insgesamt 
68 Gewährsleute haben zu dem vorliegenden Bändchen beigetragen, die meisten, 
wie nicht anders zu erw arten, mit drei oder vier Berichten, nur einer verm ittelte über 
zwanzig Texte.

Bewundernswert ist das Vertrauen des Sammlers auf die orale Kontinuität seiner 
G ewährsleute und ihrer Texte. „Kaum einm al“ , schreibt Baum gartner, „habe ich 
Sagenwissen angetroffen, das aus Büchern oder Chroniken angelesen w ar.“ Und 
ähnlich kühn behauptet Joachim Schwebe im Vorwort: „Es gilt für die Erzählfor­
schung als erwiesen, daß von gedruckten M ärchen- oder Sagensammlungen ein 
erstaunlich geringer Ein- und Rückfluß auf die lebende Erzähltradition auszugehen 
pflegte.“ A bgesehen davon, daß es keine Untersuchungen über diesen R ückkoppe­
lungseffekt gibt, stimmt dies noch nicht einmal für analphabetische Erzähler aus Ost­
europa, die nachgewiesenermaßen M ärchen und Erzählungen aus populären Druk- 
ken der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts wiedergeben. In dieser pauschalen 
Weise läßt sich diese Behauptung jedenfalls nicht halten; sie setzt außerdem  eine 
profunde Kenntnis der Erzähltypen bzw. -motive voraus, die den regionalen Fundus 
weit übersteigt. D ie noch am ehesten authentisch wirkenden Erzählungen dieser 
Sammlung sind M em orate und Erlebnissagen sowie oikotypische Versionen, die auf 
der Erinnerung oder persönlichen, meist numinosen Erlebnissen der Gewährsperso­
nen beruhen und mit der heimatlichen Umgebung verknüpft sind. H ier bringt der 
H erausgeber einige reizvolle Motive, die sich z. B. um den G eisterpfarrhof zu W ang 
drehen. Neben einer großen Anzahl „Historischer Sagen“ werden im wesentlichen 
Sagen von Spukorten und Spukerscheinungen, Hexen und Teufelssagen sowie regio­
nale Dämonengestalten, wie der B ockreiter, eine A rt Korndäm on, und Frevelsagen 
(W iedergänger) referiert. D aneben bringt B aum gartner eine Reihe von Berichten 
über Heiler und Heilanweisungen sowie Segenssprüche (D rei Jungfrauensegen), die 
die A ktualität des Besprechens in der Gegenwart belegen.

Vielen dieser hier gesammelten Texte, deren A uthentizität nicht angezweifelt 
werden soll, fehlt das, was eine Erzählung zur Sage m acht, der epische G ehalt, was 
der H erausgeber selbst feststellen muß. O ft sind es nur Vorgangsbeschreibungen, 
Volksglaubensberichte und halbwissenschaftliche D arstellungen, eben das, was der 
H erausgeber anprangert, Texte, die „aus der Rolle des volkskundlich Belehrenden 
heraus geschrieben“ sind.
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In einem A nhang versucht er zu bestimmen, was eine Sage sei und wie Sagen 
erzählt werden. H ier spricht er das Problem des A berglaubens und der Frage nach 
m odernen Sagenbildungen an. V on Interesse ist seine morphologische Analyse des 
Sagenerzählens, Beobachtungen, wie die parataktische A neinanderreihung und die 
einsträngige Form des Sagenaufbaus, direkte R ede, W iederholungen und Form el­
haftigkeit, die B aum gartner an Textbeispielen exemplifiziert.

E in eher dürftiges und zufälliges Literaturverzeichnis versucht der Sammlung eine 
„wissenschaftliche“ A brundung zu geben; inzwischen dürfte der Herausgeber 
gem erkt haben, daß das „H andwörterbuch des deutschen A berglaubens“ nicht von 
„K. B eth“ , wie bei ihm angeführt, herausgegeben wurde.

W eniger wäre m ehr gewesen, könnte man über diese Sammlung schreiben, denn 
einige der hier versammelten Texte vermitteln durchaus ein, wenn auch notwendi­
gerweise lückenhaftes Bild der regionalen Glaubensvorstellungen und Sagenüberlie­
ferung; ihre unveränderte W iedergabe und Inbezugsetzung zur Person des Erzäh­
lers, biografische, lokalhistorische und motivvergleichende Anmerkungen hätten 
vielleicht einen Eindruck vom sozialen und psychologischen Stellenwert der Sagen 
wie auch vom volkskulturellen W andel dieser Landschaft geben können. Ergän­
zungstexte aus anderen Sammlungen hätten sich erübrigt — aber dann hätte es kein 
„Sagenbuch“ gegeben.

Leander P e t z o l d t

Wolfgang Eschker (H g.), D e r  Z i g e u n e r  i m P a r a d i e s .  Balkanslawische
Schwänke und lustige Streiche. Kassel, Erich R öth Verlag, 1986, 206 Seiten.
D er Balkan bietet, wie bekannt, ein großes und vielschichtiges Reservoir an 

Volkserzählungen. Eschker, bereits durch seine mazedonischen M ärchen als Fach­
mann ausgewiesen, zeigt in diesem Band die drastisch-burlesken Seiten des Erzähl­
guts der Balkanslaven. Slovenische, kroatische, bosnische, serbische, makedonische 
und bulgarische Texte komm en hier zu einer eindrucksvollen Wirkung. (Es fehlen 
lediglich Texte aus dem Raum  der jugoslawischen U krainer.)

D ie Auswahl ist klug getroffen und die Texte sind vorzüglich übersetzt. W ir finden 
bei Eschker nicht nur einige international verbreitete Schwänke, sondern es geht 
dem A utor vor allem um solche Geschichten, die etwas Landschafts-Typisches ent­
halten. So begegnet man so kräftigen Geschichten, wie jener vom „M ädchen, das 
immer furzte“ oder „Vom Kind, das G ott geholfen hat“ . Bei derlei Erzählungen fällt 
das Lachen nicht immer leicht, denn sie halsen dem Leser oft eine bittere W ahrheit 
oder Gesellschaftskritik auf.

A ber jener Zug, den man in M itteleuropa vielleicht als „grausam“ empfinden 
mag, wird auf dem Balkan, dessen Bevölkerung viele G reuel und schwere Leiden 
kennengelernt hat, nicht so empfindsam aufgefaßt.

Auffallend ist der antiklerikale Zug auch bei orthodoxen Geschichten — wie 
Nr. 37 „Weshalb der Pope ertrunken ist“ .

Bei anderen Erzählungen tritt das Charakteristische der Landschaft im Wechsel 
der Personen oder Requisiten zutage. D er Schwank von dem, der einen Bären gefan­
gen hat, wird im Serbischen durch einen Heiducken ersetzt.

U nd typisch sind auch Schwänke, wie der „U nheilkünder“ (Nr. 39 und Nr. 40), 
denen im Vergleich zu romanischen Parallelen der lustige Ausgang fehlt, so daß 
diese Texte eher m akaber wirken.
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D er A utor bringt auch Beispiele von Schwänken, die sich um weithin bekannte 
Eulenspiegel-Typen ranken. Manche sind wohl vom Türkischen her beeinflußt, doch 
andere hängen offensichtlich mit Seriengeschichten aus der W estromania zusam­
men. D ort ist Pedro de M alazarte ein Schelm, der als H eld manchmal recht brutaler 
Episoden sehr populär geworden ist. Sogar der Name „Peter“ ist in etlichen bulgari­
schen Schwänken (bei Eschker die Nummern 99,100,101 und 105) beibehalten, der 
A blauf leicht variiert.

Das Nachwort versucht, in den Komplex des Balkanschwankes einzuführen und 
seine Funktion aufzuhellen. D aß es auf den Südost-Raum akzentuiert ist, wird man 
verstehen, wenn auch darunter die Gesamtzusammenhänge sowohl geographisch 
wie auch historisch etwas zu kurz kommen. D er erwähnte Pedro läßt sich unter die­
sem Namen bis ins Spätm ittelalter zurückverfolgen, aber es ist schwer zu ergründen, 
warum er den Namen nicht gewechselt hat, w ährend einige Schwänke, deren frühe­
ste schriftliche Belege wir in Frankreich finden — etwa im „Roman de T rubert“ — 
sich in Namengebung und Milieu stärker der landschaftlichen Umgebung angepaßt 
haben. Insgesamt ein gut gelungener Band. Felix K a r l i n g e r

Radu Niculescu, G h i c i t o r  — Editie ingrijitä, bibliografie §i index bibliografic. —
Bucure§ti, Editura Minerva, 1986, LXVI, 223 Seiten.
Dieses Buch des Volkskundlers Radu Niculescu enthält 771 volkstümliche Rätsel, 

geordnet und gegliedert in 21 Sachgruppen. M an muß die kluge Einleitung gelesen 
haben, um nicht nur die Vielschichtigkeit des Phänomens „R ätsel“ zu verstehen, 
sondern auch seine verschiedenen Funktionsweisen und spielerischen Möglichkeiten 
ausloten zu können. „Spirit §i Poezie“ (Geist und Dichtung) hat der A utor als 
wesentliche Eigenheiten der G attung akzentuiert und selbst auf fast poetische Weise 
ausgelegt. Es handelt sich jedoch nicht um die Analyse eines nur von den Texten 
ausgehenden Literaturwissenschaftlers, sondern um eine behutsame A nleitung, hin­
ter den Rätseln die Menschen zu erkennen, die derlei auszuspinnen vermögen. D er 
A utor hat eine praxisnahe Einstellung, einen Bezug nicht nur zu dem hinter den 
W orten stehenden Spieltrieb, sondern auch zu der in diesen und mit diesen W orten 
erklingenden Musik. D enn über die Freude am geistreichen Einfall hinaus geht es 
dem Rätselhersteller sehr oft um Klang und Harmonie.

M an muß in der Tat große Teile dieses Buches laut lesen, um nicht nur an Inhalten 
zu rätseln, vielmehr sich an der W ortmusik berauschen zu können.

So manches Mythische und Mysteriöse klingt in einzelnen Rätseln an; und so wir­
ken Teile dieser G attung nicht nur wie eine Schule des D enkens, des Nachsinnens 
und Nachgrübelns: sie bedeuten wirklich eine A rt Unterweisung in einem geheimnis­
vollen Kosmos.

Die Textgruppen beginnen mit dem Menschen unm ittelbar und führen über Haus 
und Dorf, Pflanzen- und Tierwelt ins Meteorologische, in Tages- und Jahreskreislauf, 
ins Kosmische von Sonne, Mond und G estirnen, um bei den Elem enten zu enden.

N eben einer reichhaltigen Bibliographie enthält das Buch einen exakten Q uellen­
nachweis.

M anche Rätsel sind — oder waren einmal — auch bei uns bekannt; andere hinge­
gen überraschen durch ihre hintergründige Erfindungsgabe. Im m er wieder aber ver­
führt der liedhafte Klang dazu, auch Enträtseltes nochmals nur mit dem O hr aufzu­
nehmen. Felix K a r l i n g e r
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Annemarie Verweyen (B earb.), C o m i c s  (=  Führer und Schriften des Rheinischen
Freilichtmuseums und Landesmuseums für Volkskunde in Kommern, Nr. 30).
Köln, Rheinland Verlag, 1986, 163 Seiten, Abb.
Das Rheinische Freilichtmuseum in Kommern hat im vergangenen Jahr eine Aus­

stellung zum Them a „Comics“ präsentiert, was sicher so manchen älteren Museums­
besucher oder M useumsbeam ten in Erstaunen versetzt haben mag, wie D ieter Pesch 
in seinem Vorwort anm erkt. In seinem Katalogbeitrag versucht nun Rolf Wilhelm 
Brednich darzustellen, warum dieses Thema durchaus in ein volkskundliches 
Museum paßt und daß volkskundliche Forschung sich schon seit längerer Zeit mit 
der W elt der bunten Zeichnungen auseinandersetzt. Ausgehend von einer der ersten 
großen Ausstellungen zu diesem Them a in Frankreich (Louvre 1967), die 1970 auch 
nach Berlin übernom m en wurde, erwachte auch das Interesse der Forschung für die­
sen Bereich der modernen M assenkultur, die lange Jahre hindurch von vielen 
Erwachsenen, Lehrern und Jugendforschem  als Schund angesehen wurde, der 
jugendliche Kriminalität geradezu hervorruft. Nicht zuletzt seit Asterix und seinen 
G efährten haben die Comic-Hefte aber Eingang sogar in den Schulunterricht gefun­
den. Brednich weist in seinem Aufsatz „Die Comics in der volkskundlichen For­
schung“ (S. 27—36) auf die verschiedenen Ansatzpunkte hin, die sich gerade für 
unser Fach ergeben -  von der Imagerie über die Erzählforschung bis hin zur Volks­
kunst, die viele Stilelemente aus dem ästhetischen Formenschatz der Comiczeich­
nungen aufnimmt.

Die anderen Beiträge in diesem Katalog beschäftigen sich mit weiteren Aspekten 
des Comics, von seiner Entstehung über seine Geschichte, seine Rezeption durch 
Kinder, bis zu Themen, wie „Comics und Politik“ oder „Comics und D ritte W elt — 
am Beispiel Lateinam erikas“ . Als Ziel der Ausstellung nennt Annem arie Verweyen 
in der Einführung: „Die V eranstalter sind bem üht, über die Festlegung der volks­
kundlichen Bedeutung und der daraus resultierenden Forschungsarbeit ein mög­
lichst treffendes Bild eines immerhin schon in dieser Form hundert Jahre alten, in 
seinen Entwicklungsformen sich jedoch stetig ändernden Mediums zu geben“ 
(S. 26).

Ein schön gestalteter und informativer Katalog zu einem Them a, das in unserer 
Zeit sicher großer Beachtung bedarf.

Eva K a u s e l

Niko Kuret, S l o v e n s k a  k o l e d n i s k a  d r a m a t i k a  (Slowenische W eihnachts­
und Dreikönigs-Umzugsspiele). L jubljana, Verlag der Slovenska Matica, 1986,
279 Seiten, 49 A bb., Notenbeispiele (Julijan Strajnar).

In erstaunlich rascher Folge und Fülle hat Niko K uret (geb. 1906) Bücher und A uf­
sätze zur Them atik von Sitte und Brauch (Praznicno leto Slovencev, 4 Bände Celje/ 
Cilli 1965—71), zum slowenischen Krippenbau (Jaslice na Slovenskem, Ljubljana 
1981), zum dortigen Maskenwesen (Maske slovenskih pokrajin, Ljubljana 1983) und 
nunm ehr aus dem Umkreis des geistlichen Volksschauspieles das vorliegende, reich 
bebilderte Buch über W eihnachtsumzüge und (Stuben-)Spiele vorgelegt. Dies 1986 
im Gefolge einer kleinen, aber ausgezeichneten Kurzübersicht über „Das geistliche 
D ram a“ (Duhovna dram a. In: Literarni leksikon, H eft 13, hrsg. von der Sloweni­
schen Akademie der W issenschaften, Institut für slowenische L iteratur und Litera­
turwissenschaften, Ljubljana 1981).
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W eihnachtliche Umzugsspiele sind in Südosteuropa vor den tief einschneidenden 
Beschränkungen unserer Jahrzehnte dichter als in Mittel- und W esteuropa gestreut 
und nach Texten und Liedweisen überliefert als die rumänischen colinda, die slawischen 
kolede, die neugriechischen kâlanta usw. Früh und überall konnten sie aus der keimhaft 
dramatischen Evangelienszene (Luk. 2,8) der H irten auf dem Felde vor Bethlehem 
(„Hirtenschlaf“) entstehen, sich zu Kurzformen für den Heischeumzug der (m askier­
ten) H irten, zusätzlich Dreikönige bilden, die möglichst oft an einem „Umzug“ auf­
geführt werden sollten. Sie konnten sich aber auch, stark beeinflußt von den spani­
schen „H irten-Eklogen“ des 15. Jh ., etwa im Gefolge eines Juan del Encina 
(1469—1534), zu jenen breiten „Hirtenschlaf“-Szenen ausweiten, die Grundlage für 
die bei den Jesuiten ab dem mittleren 16. Jh. üblichen, auch in Wien, Krems, Lai­
bach, Klagenfurt, Graz beliebten dialogi als Kleinspiele innerhalb des G otteshauses 
(z. B. Laibach 1599 in lateinischen, deutschen und „slawischen“ Liedern und V er­
sen!) entwickeln. Einst hatte diesen Barockisierungsweg Leopold Schmidt („Frühe 
alpenländische H irtenspiele“ , in: Komödie I, W ien 1946, 189—192) erkannt und 
L. K retzenbacher konnte Archivalien, K leinvermerke und ganze Texte dazu aus 
Innerösterreich vorlegen („Frühbarockes W eihnachtsspiel in K ärnten und Steier­
mark. K lagenfurter und G razer W eihnachtsspiele des frühen 17. Jh. als kulturhisto­
rische D enkm äler der G egenreform ation in Innerösterreich“ . Klagenfurt 1952). 
Ehemalige Jesuitenschüler, nachmalige Pfarrer, mochten solchen Spielbrauch in 
ihre Landpfarren übertragen haben, ausgeformt in den Südostalpen zu vielfältiger 
Erscheinungsform der Umzugsspieltexte mit Liedern in M asken wie heute bei den 
K ärntner Sternsingern (vgl. Oskar Moser, „Die K ärntner Sternsingerbräuche“ , Kla­
genfurt 1956; hier ein Nachweis für Slowenisches in U nterkärnten 1641). So geben 
W eihnachtslieder, die nicht immer als Reststücke verlorener Spiele angesehen wer­
den dürfen, Nachklänge des zunächst nonnenklösterlichen, nachmals bürgerlichen 
„Kindelwiegens“ (agitatio cunarum) und krainerische wie untersteirische und pan- 
nonische Texte und Darstellungsweisen (auch aus Neuaufnahmen solcher Ü berliefe­
rungen in slowenischen D örfern an der unteren R aab, im Porabje) nebeneinander 
her. Lediglich auf K ärnten beschränkt erweisen sich die größeren (Stuben-)Spiele, 
übersetzt aus dem Deutschen in der gleichen Volksschauspiellandschaft Inneröster­
reich (vgl. Ö Z V 11/51,1948,148—194) wie eigenständig auf slowenisch nachgeformt. 
So beim K ärntner A ndreas Suster vulgo Drabosenig (D rabosnjak) (1768—1825) mit 
gerade dessen Beständigkeit im Beibehalten und N eu-„Dichten“ slowenischen 
Volksschauspiels (V erlorener Sohn, Köstenberger Passion) in einer Zeit, da der 
W ind der Spätaufklärung dem Spielbrauchtum bei D eutschen und Slowenen heftig 
und eisig entgegenschlug. D ie Fülle der slowenischen Traditionen zu solchem nie 
und nirgends ethnisch genau abgrenzbaren Spielbrauch ist groß, der Beitrag der 
Volksschauspielforschung, die bei uns in Österreich seit Karl W einhold (1823—1901) 
ungebrochen blüht, hier geleistet für die kulturelle Ü berlieferung eines abendland­
weit gültigen Themas aus dem E rbe unserer slowenischen M itbewohner und Nach­
barn ist bedeutender Wissenschaftsgewinn. Leopold K r e t z e n b a c h e r

Hans Schuhladen (R ed.), So  e i n  T h e a t e r ?  ! Zum gegenwärtigen Spiel von A m a­
teurbühnen in M ünchen. Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung des Instituts 
für deutsche und vergleichende Volkskunde, in Zusam m enarbeit mit dem K ultur­
referat der Landeshauptstadt M ünchen, Abteilung Volkskunstpflege (=  Beiträge 
zur Volkstumsforschung, BD. XVI). M ünchen, Institut für Volkskunde, 1986, 
136 Seiten, Abb.
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Im Rahm en einer Ü bung am Institut für Volkskunde der U niversität München 
erarbeiteten Studenten unter der Leitung von Hans Schuhladen ein Konzept für eine 
Ausstellung zum A m ateurtheater in München. Trotz gewisser Schwierigkeiten bei 
Finanzierung und Organisation konnte die Ausstellung schließlich auch verwirklicht 
und in der Rathaushalle vom 14. bis 24. April 1986 gezeigt werden.

160 Adressen wurden von der Arbeitsgruppe angeschrieben, 37 ausführliche 
Interviews und zahlreiche kürzere Gespräche wurden mit den verschiedenen G rup­
pen und deren M itgliedern geführt, um das für die Ausstellung notwendige Material 
zusammenzutragen (vgl. dazu auch den Bericht zur Ausstellung in den Bayerischen 
B lättern für Volkskunde 13,1986, H . 1, S. 32 -34 ).

D er Katalog gliedert sich in acht H auptkapitel: D ie M ünchner Spielgruppen und 
ihre Spielstätten — Typen des A m ateurtheaters in M ünchen — Von der Idee zum 
Spiel — Aufgaben und Leistungen in Selbstdarstellungen — Zu Aufgaben des A m a­
teurtheaters allgemein — Z ur Geschichte des M ünchner A m ateurtheaters — Spielen, 
mein Leben (Erinnerungen von Laienspielern) — Z ur Förderung des A m ateurthea­
ters. Religiöses Spiel und Puppentheater werden dabei ebenso behandelt wie die 
Bühnen von Ausländern oder Kabaretts. G erade bei einem Them a wie diesem zeigt 
sich wieder, wie förderlich die Zusam m enarbeit der Volkskunde mit anderen Diszi­
plinen, in diesem Falle der Theaterwissenschaft, ist — wie z. B. auch die Ausstellung 
über Volksschauspiel im Burgenland (M attersburg 1982) gezeigt hat. D arüber hin­
aus ist es für Studenten des Faches Volkskunde, von denen sicherlich zumindest ein 
Teil seinen Arbeitsplatz später in einem Museum finden wird, wichtig, sich mit der 
Konzeption und D urchführung von Ausstellungen vertraut zu machen, und man 
kann die Idee einer Lehrveranstaltung, die hierzu die Möglichkeiten bietet nur 
begrüßen.

Eva K a u s e l
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Eingelangte Literatur Frühjahr 1987

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als Rezen­
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde, eingelangt sind. D ie Schriftlei­
tung behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten V er­
öffentlichungen zu besprechen.

A . N. Afanasjew, Russische Volksmärchen. In neuer Übertragung von Swetlana 
Geier. M ünchen, W inkler, 1985, 962 Seiten.

Edith Almhofer, Performance A rt. D ie Kunst zu leben (=  K ulturstudien, Sb. 1). 
W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1986,166 Seiten, A bb.

Anton Amann, Soziologie. Ein Leitfaden zu Theorie, Geschichte und Denkwei­
sen. W ien-Köln, Böhlau, 1986, 316 Seiten, Tbn.

Charlotte Änderte, D er andere Peter Rosegger. Polemik, Zeitkritik und Vision 
im Spiegel des „H eim garten“ 1876-1918. Hg. aus Anlaß des 140. G eburtstages von 
Peter Rosegger. W ien, Ö sterr. Agrarverlag, 19862, 258 Seiten, Abb.

Gertrud Angermann, Engel an Ravensberger B auernhäusern. Ein Beitrag zum 
W andel des D ekors vom 18. bis 20. Jahrhundert (=  Beiträge zur Volkskultur in 
Nordwestdeutschland, H . 2). M ünster, C oppenrath, 1986, 206 Seiten, 71 Abb.

Viktoria Arnold (H g.), „Als das Licht kam “ . Erinnerungen an die Elektrifizierung 
(=  D am it es nicht verlorengeht . . ., Bd. 11). W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1986, 288 
Seiten.

Peter Assion (H g.), Transformationen der A rbeiterkultur. Beiträge der 3. 
A rbeitstagung der Kommission „A rbeiterkultur“ in der D G V  in M arburg vom 3. bis
6. Juni 1985. M arburg, Jonas Verlag, 1986, 256 Seiten, Abb.

Eva-Maria Bangerter-Schmid, Erbauliche illustrierte Flugblätter aus den Jahren 
1570—1670 (=  Mikrokosmos, Beiträge zur Literaturwissenschaft und Bedeutungs­
forschung, Bd. 20). Frankfurt/M .-B ern-N ew  Y ork, Peter Lang, 1986, 307 Seiten, 
Abb.

Georg Baumkirchner, H eim atbuch G urten. G urten, G emeinde, 1986,304 Seiten, 
Abb.

Hermann Bausinger, Volkskultur in der technischen W elt. Frankfurt/M .-N ew  
York, Campus Verlag, 1986, 228 Seiten.
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Heinrich Beck (H g.), Germ anenproblem e in heutiger Sicht (=  Ergänzungsbände 
zum Reallexikon der Germanischen A ltertum skunde, Bd. 1). Berlin-New York, 
W alter de G ruyter, 1986, 412 Seiten.

H oward S. Becker, A ußenseiter. Z ur Soziologie abweichenden Verhaltens. 
Frankfurt/M ., Fischer, 1981, 211 Seiten.

Gertrud Benker, Bürgerliches W ohnen. Städtische W ohnkultur in M itteleuropa 
von der G otik bis zum Jugendstil. M ünchen, Callwey, 1984, 232 Seiten, 323 Abb.

Margit Berwing, Preetzer Schuhmacher und ihre Gesellen 1750—1900. A uf­
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W olf Dieter Lüddecke, Polizey-Diener der Stadt Hildesheim. Eine Darstellung 
der geschichtlichen Entwicklung der H ildesheim er Polizei (=  Schriftenreihe des 
Stadtarchivs und der Stadtbibliothek Hildesheim, Bd. 16). Hildesheim, Bern ward, 
1987, 257 Seiten, Abb.

Miroslava Ludvikova, M oravskâ lidovâ vysivka. Brünn 1986, 244 Seiten, A bb., 
Ktn. (D t. Zusammenfassung: Mährische Volksstickerei. 237 — 237).

Patricia Lysaght. The Banshee. The Irish Supernatural Death-M essenger. Dublin, 
The Glendale Press, 1986, 433 Seiten, Ktn. (R).

Brigitta Mader, Die Alpenslawen in der Steierm ark. E ine toponomastisch-archäo- 
logische Untersuchung (=  Schriftenreihe der Balkankommission, Linguistische
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A bteilung, Bd. 31). W ien, Ö sterr. A kadem ie der W issenschaften, 1986,168 Seiten, 
5 Tafeln mit Abb. und K arten im Anhang.

Bronislaw Malinowski, M agie, Wissenschaft und Religion. U nd andere Schriften. 
Frankfurt/M ., Fischer, 1983, 258 Seiten.

Markus May, Robert Schweitzer, Wie die K inder lesen lernten. D ie Geschichte 
der Fibel. Katalog einer Ausstellung der W ürttem bergischen Landesbibliothek in 
Zusam m enarbeit mit der Sammlung Pöggeler. 2. verb. u. erw. A ufl., Stuttgart 1984, 
277 Seiten, Abb.

Wolfram Metzger, Zeugnisse der Volkskultur. Bilder und Texte zur 8. volkskund­
lichen Ausstellung des Badischen Landesmuseums Karlsruhe. K arlsruhe-G aggenau 
1986, 72 Seiten, Abb.

Nenna von Merhart, Paul Flatz (Bearb.), Die Krippe in der Familie. Festschrift 
zum XII. internationalen Kongreß der Krippenfreunde aller Länder der W elt. Die 
neun Bundesländer Österreichs berichten über ihr Krippenschaffen. Innsbruck, 
V erband der Krippenfreunde Ö sterreichs, 1985, 56 Seiten, A bb.

Wolfgang Mieder (H g.), Grimmige M ärchen. Prosatexte von Ilse Aichinger bis 
M artin W alser. Frankfurt/M ., R . G. Fischer, 1986, 259 Seiten.

Heinz-Peter Mielke. W andeln über Dächern. Bedachungsmaterial in Vergangen­
heit und Gegenwart. Mit einem Beitrag von R obert Plötz. Müsers, Grafik-Druck, 
o. J ., 129 Seiten, A bb.

G. Mihajlova (H g.), The Plovdiv Region Ethnographical and Linguistic Studies. 
Sofia, Bulgarian Academy of Sciences, 1986, 389 Seiten, Abb. (Engl. Summary S. 
385-387).

Helga Möbius, Die Frau im Barock. Stuttgart, Kohlhamm er, o. J . , 216 Seiten, 164 
A bb.

Ingo Mörth, Wilhelm Rausch (H g.), Kultur im Lebensraum  der Stadt. Theoreti­
sche und empirische Perspektiven am Beispiel Linz a. d. D onau (=  Sozialwissen­
schaftliche M aterialien, Bd. 8). Linz, T rauner, 1985, 372 Seiten. Tbn.

Hans Moser, Volksbräuche im geschichtlichen W andel. Ergebnisse aus fünfzig 
Jahren volkskundlicher Quellenforschung. K löpfelnachtbräuche, Perchtenlaufen, 
Sternsingen, Städtische Fasnacht des M ittelalters, D ie Pum perm etten, O sterei und 
Ostergebäck, Maibaum und M aienbrauch, D er Santrigl, Jahreslaufbräuche in der 
Oberpfalz, Vom Folklorismus in unserer Zeit (=  Forschungshefte hg. v. Bayerischen 
Nationalmuseum M ünchen, Bd. 10). M ünchen-Berlin, D eutscher Kunstverlag, 
1985, 415 Seiten.

Pavlo Myrkovyc, Rusyn E aster Eggs from eastern Slovakia. W ien, Braumüller, 
1987,146 Seiten, A bb ., Tbn.

Cornelius Neutsch, Religiöses Leben im Spiegel von Reiseliteratur. D okum ente 
und Interpretationen über Rheinland und W estfalen um 1800 (=  K ölner V eröffent­
lichungen zur Religionsgeschichte, Bd. 9). K öln-W ien, Böhlau, 1986, 148 Seiten.

Wanda Nimtz-Wendtland, D ie Nehringer. Volkstum — Brauchtum — Volks­
glaube auf der kurischen N ehrung (=  Schriftenreihe der Komm. f. ostdt. V kde., 
Bd. 34). M arburg, N. G. Eiw ert, 1986,163 Seiten, Abb. (R).

Gottfried Oberthaler, U ltner Talmuseum in St. Nikolaus, U ltental. 4. erw. A ufl., 
U lten, Museumsverein, 1986, 50 Seiten, Abb.
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Stephan Oettermann, Läufer und V orläufer. Z u einer Kulturgeschichte des Lauf­
sports. Frankfurt/M ., Syndikat, 1984,171 Seiten, Abb.

Stephan Oettennann, Zeichen auf der H aut. Die Geschichte der Tätowierung in 
Europa. Frankfurt/M ., Syndikat, 1985, 132 Seiten, Abb.

Berti Petrei, D er Kokolore. Menschen und Geschichten einer Kindheit. Klagen- 
furt, Heyn, 1986, 271 Seiten, Abb.

Berti Petrei, Jahrtausende ziehen mit uns. D er Roman der Geschichte und Erfor­
schung des K ärntner Vierbergelaufes. K lagenfurt, Heyn, 1986, 175 Seiten, Abb. 
(U nveränderter Nachdruck der Ausgabe 1962).

Karlheinz Pilcz, Sagen, M ärchen, Schwänke und Geschichten aus Mödling und 
Umgebung. 4. Bändchen. Mödling, Eigenverlag, 1986, unpag., Abb.

Barbara Pischel, W anderspuren der Kunststile der W andalen. Kulturgeschichte 
und Volkskunst der W andalen II (=  Europäische Hochschulschriften, Reihe XIX, 
A bt. A , Bd. 27). F rankfu rtM .-B em -N ew  York, Peter Lang, 1987,208 Seiten, Abb.

Jân Podolâk (H g.), Zâhorskâ Bratislava. Vlastivednâ monografia devfnskej novej 
vis, dübravky, lamaca a zâhorskei bystrice. Bratislava, V ydavatel’stvo obzor, 1986, 
335 Seiten, A bb. (D t. Zusammenfassung S. 314-320).

Clara Prickler, Volkskunst zum Anziehen. E rneuerte Burgenländische Trachten. 
Eisenstadt, R oetzer, 1986, 116 Seiten, A bb., Schnittmuster.

Josef Riesler, Heiligenkreuz am W aasen. Heiligenkreuz, M arktgem einde, o. J., 
128 Seiten, Abb.

Heidi Rosenbaum , Form en der Familie. Untersuchungen zum Zusammenhang 
von Familienverhältnissen, Sozialstruktur und sozialem W andel in der deutschen 
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts. Frankfurt/M ., Suhrkamp, 1982,634 Seiten, Tbn.

Maria Luigia Rossi, L ’aneddoto di tradizione orale nel comune di Subbiano. 
Novelle, barzellette, bazzecole (=  Biblioteca di „Lares“ , N. S. Bd. XLIV). Florenz, 
Leo S. Olschki, 1987, 340 Seiten, Abb.

Paul von Salvisberg u. a. (H g.), D er Radfahrsport in Bild und W ort. Mit einem 
Vorwort von H ans-Erhard Lessing. H ildesheim -New York, Olms Presse, 1980, 280 
Seiten, Abb.

Dietmar Sauermann, Volkskundliche Forschung in W estfalen 1770—1970. 
Geschichte der volkskundlichen Kommission und ihrer V orläufer. Bd. 1: Historische 
Entwicklung, Bd. 2: G rundlagenm aterial des Archivs für westfälische Volkskunde 
(=  Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, H. 16/1 und II). M ünster, 
Coppenrath, 1986, 314, 310 Seiten, Abb.

Dietmar Sauermann (H g.), O stern in Westfalen. M aterialien zur Geschichte eines 
volkstümlichen Kirchenfestes (=  Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, 
H. 46). M ünster, C oppenrath, 1986, 388 Seiten, 30 Abb. im Anhang.

Günter Schenk, Fassenacht in Mainz. Kulturgeschichte eines Volksfestes. S tutt­
gart, Konrad Theiss, 1986,142 Seiten, Abb.

Heinz Schilling u. a., Leben an der Grenze. Recherchen in der Region Saarland/ 
Lorraine (=  Notizen, Bd. 25). Frankfurt/M ., Institut für Kulturanthropologie und 
Europäische Ethnologie, 1986, 401 Seiten, Abb.
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Michael Schilling, Imagines mundi. M etaphorische Darstellungen der W elt in der 
Em blem atik (=  M ikrokosmos, Beiträge zur Literaturwissenschaft und Bedeutungs­
forschung, Bd. 4). Frankfurt/M .-B ern-N ew  York, Peter Lang, 1979, 290 Seiten, 
32 Abb.

Regina Schulte, Sperrbezirke. Tugendhaftigkeit und Prostitution in der bürgerli­
chen Welt. Frankfurt/M ., Syndikat, 1984, 272 Seiten, Abb.

Adelbert Schusser (Red.), Musik im mittelalterlichen Wien. Katalog der 103. Son­
derausstellung im Historischen Museum der Stadt Wien. W ien, Eigenverlag der 
Museen der Stadt W ien, 1986,182 Seiten, Abb.

Leo Schuster, „ . . . U nd immer wieder mußten wir einschreiten!“ Ein Leben „im 
Dienste der O rdnung“ . H g., bearbeitet — mit U nterstützung Ernestine Schusters — 
und mit einer Einleitung versehen von P eter Paul Kloß (=  D am it es nicht verloren­
geht . . ., Bd. 8). W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1986, 211 Seiten, 19 Abb.

Matthias Seefelder, Opium. Eine Kulturgeschichte. Frankfurt/M ., A thenäum , 
1987, 322 Seiten, Abb. (R).

Friedrich Wilhelm Singer, Bildnotizen zur Volkskunde im Fichtelgebirge. Mit 
einem Index der geographischen Namen, Personennam en, Sachen und W örter. Arz- 
berg, Selbstverlag des Verfassers, 1985, 334 Seiten, 284 Abb.

Oswald Sint, „Buibm und Gitschn beinândo is ka Zoig!“ Jugend in Osttirol 
1900—1930. B earbeitet und mit einem Vorwort versehen von P eter Paul Kloß (=  
Dam it es nicht verlorengeht . . ., Bd. 9). W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1986, 317 Sei­
ten, Abb.

Herbert Sinz, Lexikon der Sitten und Gebräuche im H andwerk. M it einem V or­
wort von Paul Schnitker. F reiburg-B asel-W ien, H erder, 1986, 221 Seiten, Abb.

Peter Sitzwohl, Dietmar Kurzmann, Lebenszeichen — Initiativen aus dem W ald­
viertel. Gföhl, W aldviertler Bildungs- und W irtschaftsinitiative, 1985, 95 Seiten, 
Abb.

Horst Speichert, In tausend Spiegeln. Jugendliche und Erwachsene 1985. Eine 
Studie wird vorgestellt. Hg. v. Jugendwerk der D eutschen Shell. Reinbek b. H am ­
burg, Rowohlt, 1986, 187 Seiten, Tbn.

Hermann Steininger (Zstllg.), Bibliographie niederösterreichischer Bibliogra­
phien. M it dem Essay „Bücherwitze“ . E ine kleine Auswahl gesammelt und kom ­
mentiert von Franz Mathias Rinner. Perchtoldsdorf-M ödling, Eigenverlag, 1986, 
303 Seiten (M anuskript).

Robert Louis Stevenson, Reise mit dem Esel durch die Cevennen. Köln, D iede­
richs, 1986, 220 Seiten, Abb.

Wolfgang Snppan, Musica H um ana. D ie anthropologische und kulturethnologi­
sche Dimension der Musikwissenschaft (=  Forschen — Lehren — V erantw orten, 
Festgaben zur V ierhundert-Jahr-Feier der Karl Franzens Universität Graz, Bd. 8). 
W ien-K öln-G raz, Böhlau, 1986,121 Seiten, A bb., Noten.

Zoltân Szilârdfy, Gâbor Tüskés, Éva Knapp, Barokk kori kisgrafikai âbrâzolâsok 
magyarorszâgi bücsüjâröhelyekröl. Budapest, Egyetemi Könyvtâr, 1987,313 Seiten, 
369 Abb. (Dt. Zusammenfassung: Barockzeitliche W allfahrtsbildchen aus ungari­
schen W allfahrtsorten. S. 71—74).

202



Hans Peter Thum, Sabine Baumgärtner, Spardosen aus zweitausend Jahren. Die 
Kulturgeschichte des Sparens. S tuttgart-B erlin-K öln-M ainz, Kohlhamm er, 1983, 
184 Seiten, Abb.

Thorstein V ehlen, Theorie der feinen Leute. Eine ökonomische Untersuchung 
der Institutionen. Frankfurt/M ., Fischer, 1986, 382 Seiten.

Werner Vogler (Hg.), Ländliche W irtschaft und Volkskultur. Georg Leonhard 
H artm anns Beschreibung der st. gallischen A lten Landschaft (1817/1823) (=  125. 
N eujahrsblatt). St. Gallen, H istorischer V erein des Kantons St. Gallen, 1985,96 Sei­
ten, A bb. (R).

Margrit Vogt, A lte niederdeutsche Volkstänze (=  Beiträge zur Volkskultur in 
Nordwestdeutschland, H . 53). M ünster, C oppenrath, 1986, 204 Seiten, Noten, 
33 Abb. im Anhang.

Rüdiger Vossen, W eihnachtsbräuche in aller Welt. W eihnachtszeit — W endezeit 
— M artini bis Lichtmeß. M it Beiträgen von Karla Vossen und G ertrud Schier 
(=  Wegweiser zur V ölkerkunde, H. 33). Hamburg, Christians Verlag, 1985,193 Sei­
ten, Abb.

Christoph Wagner, Das große Buch vom Bier. Eine Kulturgeschichte der öster­
reichischen B ierbraukunst. W ien, Christian Brandstätter, 1984, 208 Seiten, 
262 Abb.

Rudolf Wagner (H g.), Das m ultinationale österreichische Schulwesen in der 
Bukowina. Bd. II: Mittel-, Berufs- und Hochschulwesen. M ünchen, Verlag „D er 
Südostdeutsche“ , 1986, 232 Seiten, Abb.

Alastair Walker, Ommo Wilts (Zstllg.), Friesisch heute. Beiträge zur einer 
Tagung über nordfriesische Sprache und Sprachpflege (=  Schriftenreihe der A kade­
mie Sandelm ark, N. F. 45/46). Sandelmark, Akadem ie, 1979,128 Seiten, Graph.

Gerhard Wanner, Kinderarbeit in V orarlberger Fabriken im 19. Jahrhundert. 
Feldkirch, Kammer für A rbeiter und Angestellte für Vorarlberg, 1986, 72 Seiten, 
37 A bb.

Hermann Watzl, „ . . . in loco, qui nunc ad sanctam crucem vocatur . . .“ Quellen 
und A bhandlungen zur Geschichte des Stiftes Heiligenkreuz. Heiligenkreuz, Heili­
genkreuzer Verlag, 1987, 628 Seiten, Abb.

Ann-Charlotte Weimarck, Annamirl och njutningens ugn. A spekter pâ „folkkon- 
sten“ och folkkonstforskningen i Europa. Âhus, Kalejdoskop förlag, 1987,195 Sei­
ten, A bb. (Engl. Summary: A nnam irl and the Stove of Delight. With reference to 
„folk a rt“ and „folk a rt“ research in Europe. S. 159—180).

Christian Weis, Begnadet, besessen oder was sonst? Okkultismus und christlicher 
G laube. Salzburg, Verlag St. P eter-O tto  M üller, 1986,164 Seiten.

Paul Werner, D er Bergbauernhof. Bauten, Lebensbedingungen, Landschaft. 
M ünchen, Callwey, 1979, 221 Seiten, 311 A bb., Ktn.

Erich Wimmer (Zstllg.), Studium der Volkskunde in Bayern. F ach Vertretungen — 
Studiengänge — Studienregelungen — Literaturhinweise (=  Ethnologia Bavarica,
H. 12). W ürzburg-M ünchen, BBV, Bay. Nationalmuseum, 1986, 64 Seiten.

Otto Friedrich Winter, Walter Topitz (R ed.), 1000 Jahre Rossatz. Festschrift. 
Rossatz, M arktgemeinde, o. J ., 64 Seiten, Abb.
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Inga W intzell, Jeans och jeanskultur. Stockholm, Nordiska M useet, 1985,133 Sei­
ten, Abb.

Mechthild Wiswe, Spanschachteln. Geschichte -  Herstellung -  Bemalung. 
M ünchen, Keyser, 1986,195 Seiten, 161 Abb.

Elli Zenker-Starzacher, M ärchen aus dem Schildgebirge. Deutsches Erzählgut aus 
Ungarn. Klagenfurt, Carinthia, 1986, 143 Seiten, Zeichnungen von E rna Moser- 
Piffl.

Stefan Ziekel, Burgkirchen. Burgkirchen, Gemeinde, 1986, 520 Seiten, Abb.
Volkskunde an der Münchner Universität 1933—1945. Zwei Studien von Eva 

Gilch und Carmen Schramka mit einem dokumentarischen Beitrag von Hildegunde 
Prütting (=  M ünchner Beiträge zur Volkskunde, Bd. 6). M ünchen, M ünchner V er­
einigung für Volkskunde, 1986, 94 Seiten.

(Inhalt: Eva Gilch, „Volkskunde“ an der Ludwig-Maximilians-Universität in den 
Jahren 1933—1945, 13—42; — Carmen Schramka, M undartenkunde und G erm ani­
sche Religionsgeschichte. Z ur Tätigkeit von O tto M außer und O tto Höfler. 43—66; 
— Hildegunde Prütting, Die Zerstörung des volkskundlichen Seminars. Zwei kom ­
m entierte Briefe vom Juli 1944. 67—76.)

Alltag und Fortschritt im Mittelalter. Internationales Round-Table-Gespräch, 
Krems an der D onau, 1. O ktober 1984 (=  Veröffentl. d. Inst. f. mittelalterliche R ea­
lienkunde Österreichs, Bd. 8). W ien, Ö sterr. Akadem ie der Wissenschaften, 1986, 
240 Seiten, Abb.

Frau und spätmittelalterlicher Alltag. Internationaler Kongreß Krems an der 
Donau, 2 . - 5 .  O ktober 1984 (=  Veröffentl. d. Inst. f. m ittelalterliche Realienkunde 
Österreichs, Bd. 9). W ien, Ö sterr. Akadem ie der Wissenschaften, 1986, 615 Seiten, 
A bb.

Zwischen Mutterkreuz und Minirock. Frauenalltag in Österreich von 1945 bis 
1962. Ausstellung erarbeitet von einer Studentengruppe unter M itarbeit von 
Dr. Helene Maimann am Institut für Geschichte der Universität Salzburg. Salzburg 
1985, 71 Seiten, Abb.

Frauenforschung 1984. Laufende und abgeschlossene A rbeiten (=  Them endoku­
mentation 1). W ien, Sozialwissenschaftliche Inform ationsstelle, 1985, 23 Seiten.

L’Enfant en Pays d’Auge. Katalog einer Ausstellung im Foyer R ural Le Billot. 
O. O ., 1980, unpag., Abb.

Jugendforschung. Laufende und abgeschlossene A rbeiten (=  Them endokum en­
tation 3). Wien, Sozial wissenschaftliche Inform ationsstelle, 1985, 15 Seiten.

Zur Religiosität und Kirchlichkeit von Jugendlichen in Österreich 1986. W ien, 
Institut für kirchliche Sozialforschung, 1986,130 Seiten, Tbn.

Von der Großmutter zum Enkel. Jugend in W ien von der Jahrhundertw ende bis 
zum Jahr 2000. Katalog zur Ausstellung im Österreichischen Gesellschafts- und 
Wirtschaftsmuseum. W ien, Österr. G esellschafts-u. W irtschaftsmuseum, 1987,107 
Seiten, Abb.

Kulturen, Handwerk, Kunst. Hg. v. Museum für V ölkerkunde und Schweizeri­
sches Museum für Volkskunde. B asel-B oston-Stuttgart, B irkhäuser Verlag, 1979, 
372 Seiten, Abb.
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La montagne face au changement. Observation du changement social et culturel 
(=  Documents d’Ethnologie Regionale, Vol. 8). Grenoble, Centre Alpin et Rhoda- 
nien d’Ethnologie, 1984,175 Seiten, Abb.

Images du Travail. Peintures et dessins des collections frangaises. Katalog einer 
Ausstellung im Musée national Fernand Léger, Biot-Alpes Maritimes. Paris, Edi- 
tions de la Réunion des musées nationaux, 1985, 211 Seiten, Abb.

Fränkisches Volksleben im 19. Jahrhundert. Wunschbild und W irklichkeit. Möbel 
— Keramik — Textil in U nterfranken 1814 bis 1914. Begleitband zur gleichnamigen 
Ausstellung (=  Land und Leute). W ürzburg, Echter, 1985,196 Seiten, Abb.

Hausbau in Lübeck. M it Beiträgen zum H ausbau in Ham burg, Lüneburg und 
Mölln (=  Jb. f. Hausforschung, Bd. 35). Sobem heim , A rbeitskreis für H ausfor­
schung, 1986, 380 Seiten, Abb.

Heimatbuch der Stadt Weißkirchen im Banat. Salzburg, Verein W eißkirchner 
Ortsgemeinschaft, 1980, 668 Seiten, A bb., Kt. beiliegend.

Parschlug einst und jetzt. D ie Entwicklungsgeschichte unserer Gemeinde. Par- 
schlug, Gem einde, 1985, 51 Seiten, A bb.

Heimatbuch der Gemeinde St. Margarethen/Sieming. St. M argarethen, 
Gemeinde, 1986,163 Seiten, Abb. im Anhang.

Schwechats Vergangenheit und Gegenwart. Schwechat, Stadtgemeinde, 1986, 
352 Seiten, Abb.

Eva K a u s e l
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Richard Wolfram

Südtiroler Volksschauspiele und Spielbräuche
(Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Klasse der Österreichischen A kadem ie der 
Wissenschaften, 480. Band) W ien 1987. 360 Seiten Text, 8 Farb- und 32 Schwarzweißtafeln, 
Oktav, broschiert (ISBN 3 7001 0832 X) öS 4 2 0 ,- ,  DM  60,—
Inhalt: 1. W ilde-Mann-Spiele und Egetmannumzüge (Vintschgau, Bozner U nterland) -  2. 
D ie Nikolausspiele (Pustertal) -  3. D ie P re ttauer Spiele des Gregor Steger -  4. Kleinspiele 
bei geselligen Zusam m enkünften.

Tirol ist die reichste Volksschauspiellandschaft Österreichs. Aus ihr werden vier sehr unter­
schiedliche Them engruppen dargestellt und in ihrer Spielform auch photographisch dokum en­
tiert: Fasnachtsbräuche in dram atischer Form , Nikolausspiele, W erke eines bedeutenden 
Volksdichters des 19. Jahrhunderts und lustige Kleinspiele bei unterhaltenden Zusam m en­
künften. D ie Sammlung enthält zum Teil noch unveröffentlichte Spieltexte, vor allem aber die 
W iedergabe der lebendigen Spielweise, die in den älteren Publikationen meist zu kurz kam; 
ein Verm itteln direkter Anschauung. Dazu wird eine wissenschaftliche Einordnung in die grö­
ßeren Zusam m enhänge geboten.

MITTEILUNGEN DES INSTITUTS 
FÜR GEGENWARTSVOLKSKUNDE 

Sonderband 2: 
VOLKSKUNDLER IN UND AUS ÖSTERREICH HEUTE

(unter Berücksichtigung von Südtirol)
Nach den Unterlagen des bio-bibliographischen Lexikons der Volkskundler im deutschspra­
chigen Raum  des Instituts für Gegenwartsvolkskunde der Österreichischen A kadem ie der 
Wissenschaften, bearbeitet von Eva Kausel.
Wien 1987. Sitzungsbericht der phil.-hist. Klasse, 481. Band. 138 Seiten, Oktav, broschiert 
(ISBN 3 7001 0846 X) öS 2 2 4 ,- ,  DM  3 2 ,-
Yorliegendes Verzeichnis versucht einen Überblick zu geben über Personen, die zur Z eit in 
Österreich als V olkskundler tätig sind, und versteht sich als Teil einer geplanten Publikation, 
die den gesamten deutschsprachigen Raum  erfassen soll. A n H and von Kurzbiographien und 
Bibliographien soll der aktuelle Stand der W issenschaft dargestellt werden. Aufgenommen 
wurden nicht nur Lehrende an den U niversitätsinstituten, sondern auch B etreuer wichtiger 
Sammlungsbestände, M useumsfachleute, Rundfunkm itarbeiter usw. Das Lexikon soll eine 
Hilfestellung bieten für die K ontaktaufnahm e zwischen W issenschaftlern aus dem In- und 
Ausland sowie die Möglichkeit, sich rasch über A dressen, berufliche Laufbahn, Titel, aber 
auch Geburtstage zu informieren. D as Publikationsverzeichnis soll dazu dienen, Schwer­
punkte in der wissenschaftlichen Tätigkeit der behandelten Personen zu erfahren und Interes­
sensgebiete aufzuzeigen.

VERLAG D ER  ÖSTERREICHISCHEN AKADEM IE
D ER  W ISSENSCHAFTEN 

A-1010 Wien, Dr.-Ignaz-Seipel-PIatz 2
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Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

A bb . 1: Magische und christliche Symbole als Schutzzeichen gegen j egliche G efahr.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem Öberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 2: D ie verstümmelte Sator-Formel.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 3: Kugel- und W affensegen.
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Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 4: Waffenbeschwörung mit gekreuztem Schwert und D egen über Totenkopf 
und Röhrenknochen.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts
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Abb. 5: „Fünf-W unden-Bild“ mit Immaculata-Symbolik.



A bbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts
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Abb. 6: Eine Darstellung aus einem Schutzbrief als graphische Vorlage für das 
„Fünf-W unden-Bild“ .



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 7: Magierkopf, umgeben von kreisförmigen Siegeln.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts
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A bb. 8: Magische Sigillen und Buchstabenreihen.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 9: Waffensegen und magisches Buchstabenkreuz.



Abbildungen zu: G rabner, Magie und Heilglaube in einem oberösterreichischen
„W und-Segen-Büchelein“ des 18. Jahrhunderts

Abb. 10: Schutzzeichen gegen Pest und andere K rankheiten.



Abbildungen zu: Vogt, Schmaraggeln
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Wiener jüdische Volkskunde
Von Christoph D a x e i m ü l l e r

In seinen „Merksprüchen für Folkloristen“, einem Meisterwerk 
des wissenschaftlichen Zynismus und dennoch bis heute nicht ohne 
praktischen Reiz, forderte Friedrich Salomon Krauss u. a.:

„Dräng dich nicht in folkloristische Winkelvereine ein und halt 
keine populärwissenschaftlichen Vorträge für hysterische Weib­
lein, denn das ist der Weg, der zur Verßach ung führt.

Gründe keinen Folklore- Verein und keine Folklore-Zeitschrift; 
denn damit vertrödelst du kostbare Lebenszeit, die du unter allen 
Bedingungen fruch tbringender zu deiner A  usbildung in der Fachli­
teratur verwenden kannst. [. . .]

Erwäge stets, daß die Menschheit einheitlichen Ursprungs ist. 
Ihre Laufbahn war überall im wesentlichen die gleiche von Anfang  
an; sie bewegt sich in verschiedenen geographischen Gebieten in 
formell zwar verschiedenen, sachlich aber übereinstimmenden 
Geleisen und ihre Entwicklung war bei allen Gruppen (Völkern), 
soweit sie dieselbe Kulturstufe erreichten, von grösster Ähnlich­
keit. “2

Wer die Kontroverse des Wiener jüdischen Folkloristen, 
Gerichtsdolmetschers, Sekretärs der Israelitischen Allianz, Profes­
sors und Direktors an der Wiener Kriegsinvalidenschule, Dr. Fried­
rich S. Krauss (1859—1938) mit dem seit 1. August 1903 in Wien als 
Rabbiner tätigen Historiker und Volkskundler Dr. Max (Meir) 
Grunwald (1871 — 1953) kennt, mag argwöhnen, daß diese drei 
Leitsätze auf letzteren gemünzt gewesen sein könnten. Denn Grun­
wald verstieß gegen alle drei von Krauss aufgestellten Regeln: 1. Er 
verschwendete viel Zeit auf die Volksbildung in zahllosen populär­
wissenschaftlichen Vorträgen, weil er jüdische Volkskunde als eine
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in die Praxis umsetzbare Wissenschaft verstand, die einem seiner 
Tradition und Kultur entfremdeten westeuropäischen Judentum 
den Weg zur Selbstfindung ermöglichen sollte. 2. Er gründete 1898 
nach zweijähriger Vorbereitung in Hamburg die „Gesellschaft für 
jüdische Volkskunde“ und gab von 1898 bis 1929 die „Mitteilungen 
(der Gesellschaft) für jüdische Volkskunde“ heraus, die von 1923 
bis 1925 als „Jahrbuch für jüdische Volkskunde“ erschienen2. 3. Er 
brachte, nicht zuletzt gezwungen von der Not der Zeit, dem Antise­
mitismus, und vom Desinteresse der nichtjüdischen volkskundli­
chen Vereine und Gesellschaften3, den Mut auf, jüdische Volks­
kunde als selbständige Disziplin und nicht als Teilaspekt einer allge­
meinen Wissenschaft vom Menschen zu begreifen.

Der streitbare Dolmetscher. Friedrich Salomon Krauss und das 
Problem einer jüdischen Volkskunde

Krauss, Grunwald, Alfred Landau (1850—1935), Moritz Güde- 
mann (1835—1918), Bernhard Wachstein (1868—1935) oder der in 
Wien verstorbene, jedoch schon seit längerem in Palästina ansäs­
sige Chajim Nachman Bialik (1873—1934), Schriftsteller, Folklorist 
und zeitweiliger Herausgeber der von 1914 bis 1920 in Odessa 
erschienenen volkskundlichen Zeitschrift „Reshumot“4, sie alle 
ergäben ein Potential von Gelehrten, das Wien zwischen der Jahr­
hundertwende und 1938, als Grunwald nach Jerusalem emigrieren 
mußte5, zur Hochburg und zum geistigen Zentrum der jüdischen 
Volkskunde in Mitteleuropa gemacht hätte und — mit Einschrän­
kungen — tatsächlich auch machte.

Der Historiker wird protestieren, wenn der Volkskundler For­
scher wie Güdemann oder Wachstein für sich vereinnahmt. Doch 
dazu zwingen Institutionalisierung und Selbstverständnis der jüdi­
schen Volkskunde. Güdemann etwa gehörte seit 1898 der „Gesell­
schaft für jüdische Volkskunde“ an.

Wien drängte sich zudem als Metropole der Habsburgermonar­
chie für eine jüdische Volkskunde geradezu auf. Hier wirkte Sig­
mund Freud, dessen Einfluß auf Krauss einer längst überfälligen 
Untersuchung bedürfte6. Freud war Mitglied der Wiener Loge des 
B’nai B’rith-Ordens (U .O .B .B .), und anläßlich eines Gastvortrags 
vor dieser Vereinigung in Wien lernte Grunwald ihn kennen. In sei­
nen Memoiren widmete er der Begegnung mit Freud („Bage- 
genishn mit Froydn“) einen eigenen, sehr differenzierten, inner­
halb der zahlreichen Freud-Biographien jedoch völlig unbekannten 
Abschnitt7.
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Schließlich aber bildete Wien einen Schmelztiegel galizischer, 
ungarischer und sefardischer, orthodoxer und assimiliert-etablier- 
ter Juden. „Ost und West“ , wie sich die von Leo Winz 1901 gegrün­
dete, von ihm selbst bis 1922 redigierte „Illustrierte Monatsschrift 
für modernes Judentum“ nannte, waren hier buchstäblich inner­
halb eines Stadtterritoriums vereinigt, oder, wie es Leon Kolb for­
mulierte: “There, the Jews considered themselves a people, like all 
the other national groups that made up the rieh cultural bouil- 
labaisse of the Em pire.”

Kommt man jedoch auf die Idee, österreichische Volkskunde 
nicht nur mit den Namen Michael und Arthur Haberlandts oder 
Leopold Schmidts zu verbinden, sondern nach der Wiener jüdi­
schen Volkskunde zu suchen, die etwa Schmidt in seinen Memoiren 
oder der „Geschichte der österreichischen Volkskunde“ mit kei­
nem Wort erwähnt, so denkt man bestenfalls an den jüdischen 
Volkskundler Krauss, nicht hingegen an den Kulturanalytiker des 
Judentums, Grunwald. Allerdings standen selten zwei Fachvertre­
ter so diametral gegenüber wie diese beiden.

Krauss, zu Lebzeiten als Pionier der erotischen und ska- 
tologischen Folklore, als Herausgeber der „Anthropophyteia“ 
(1904—1913), ihrer Beihefte und zahlreicher anderer einschlägigen 
Werke heftig umstritten, genialer Zyniker und scharfer Beobach­
ter, niemals in einen Wissenschaftsbetrieb integriert, der ihm sei­
nen Lebensunterhalt hätte garantieren können, mag für alles ste­
hen, nur nicht für eine Volkskunde der Juden9. Bisweilen räumte er 
in den „Anthropophyteia“10 und in dem von ihm edierten „Ur- 
Quell“11 Beiträgen zur jüdischen Volkskultur Platz ein. Eine kurze 
Notiz über „Die Fussspur“ [sic!] in der „Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde“ gehört zu den wenigen Arbeiten, in denen er sich ein­
mal ausschließlich mit jüdischen Quellen beschäftigte12. Vielmehr 
erweist sich seine Einstellung zur populären jüdischen Kultur wie 
zu ihrer Erforschung als äußerst diffus. Manchmal lassen hier seine 
eigenen Erhebungen zur erotischen Volkserzählung seine jüdische 
Herkunft, aber auch sein Engagement erahnen, wenn er emotions­
los, in distanzierter S a c h l ic h k e it  dafür aber umso wirkungsvoller 
immer wieder den Finger auf die Wunde eines brutalen Antise­
mitismus legte. Dies zeigt etwa sein Kommentar zur Erzählung 
über einen Reisenden, der versehentlich auf die Damentoilette 
ging, von einem Beamten auf den Irrtum aufmerksam gemacht 
wurde und ih m  unter Hinweis auf seinen entblößten Penis antwor­
tete, ob dieser etwa „nicht auch für Damen“ sei:
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„Im Jahre 1875zeigte der ,Professor‘ fü r chrowotische Sprache 
und Literatur am königlichen Gymnasium zu Pozega in Slavonien 
seinen Schülern eine Photographie, au f der ein polnischer, bärtiger 
Jude in bekannter Nationaltracht m it Schmachtlocken und m it dem  
dicken Zum pt in der Hand am Eingänge eines Bahnhof abortes für 
Frauen zu sehen war. Neben ihm stand ein Bahnhofswärter. A ls  
Unterschrift war zu lesen: ,Sie schauens, daß Sie weiterkommen. 
Dies ist nur für Damen. ‘ — ,Nü, is dos eppes nix für Damen ?‘ — Es 
ist wahrscheinlich, daß von diesem oder einem ähnlichen Bildchen 
die Anekdote unter den Südslaven ausgegangen ist. “lj

Nicht nur wegen seiner schier unglaublichen Sprachbegabung, 
wegen der er als Gerichtsdolmetscher herangezogen wurde, son­
dern auch wegen seiner Auffassung von Volkskunde als einer Wis­
senschaft vom Menschen jenseits nationaler, territorialer, ethni­
scher und konfessioneller Grenzen verdient er ës, zu den Ahnher­
ren einer „Europäischen Ethnologie“ gezählt zu werden. Eben 
diese Überzeugung vom Unsinn einer nationalen Volkskunde aber 
machte ihn zum vehementesten Kritiker der jüdischen Volks­
kunde, mit der er den Rückschritt ins j ahrhundertealte Ghetto 
befürchtete, obwohl er anfänglich ihre Institutionalisierung als 
Reaktion auf die antijüdische Haltung innerhalb der Gesellschaft 
wie insbesondere in den volkskundlichen Vereinigungen durchaus 
verstand. 1891 hatte er die Vorüberlegungen zur Bildung einer 
„Deutschen Gesellschaft für Volkskunde“ begrüßt und an dem von 
Karl Weinhold versandten Aufruf positiv hervorgehoben, daß die 
Aufgaben einer auf Vereinsbasis betriebenen Volkskunde sich 
nicht ausschließlich auf die Erforschung des deutschen Volkstums 
beschränken dürften. Er zitierte:

„ Wenn sich die Gesellschaft auch eine Deutsche nennen wird, so 
soll doch die wissenschaftliche Erkenntnis nicht bloß des deutschen 
Volkes, sondern der sämtlichen Germanen, nicht minder der 
Romanen, Slaven, Finnen, überhaupt der geschiehtlichen und 
geographischen Verbände, die den Namen Volk verdienen, von 
uns gefördert werden. “14

Doch ebenso anerkennend, wie er diesen Plänen gegenüber­
stand, so negativ verhielt er sich zu den 1895 entstandenen Absich­
ten Grunwalds, in Hamburg eine „Gesellschaft für jüdische Volks­
kunde“ zu gründen:

„ Wenn die Herren mich vorher zu Rate gezogen hätten “, schrieb 
Krauss 1897, „ich würde von dem Stuss abgemahnt haben. Die
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Volkskunde ist nicht jüdisch, nicht christlich, nicht moslimisch, 
nicht buddhistisch, nicht deutsch, nicht slovakisch, nicht englisch, 
nicht chinesisch, sondern eine Wissenschaft vom Menschen. Sinn 
und Verstand hätte wissenschaftlich eine Gesellschaft zur Erfor­
schung des Volkstums der Juden, also eine m it nahezu internationa­
lem Programm. Die Mehrheit der Judenheitgehört ethnographisch 
dem deutschen Volkstum, eine Minderheit dem spanischen und 
portugiesischen, italienischen, arabischen, persischen, indischen, 
chinesischen, abessynischen, dem mittel- und dem nordafrikani­
schen zu. Kleinere Inseln jüdischen, eigenartigen Volkstums findet 
man noch in der Krim, im Kaukasus und in Rumelien. Bleiben wir 
schon bei der haltlosen confessionell-nationalen Volkskunde, dann 
müssen wir folgerichtig auch die Volkstümer der großen jüdischen 
Sekten, des Christentums und des fslams m it in den Kreis einbezie­
hen. A lso sind wir erst recht international geworden. Wo aber in 
der Welt gibt es heutigentags ein jüdisches Volk? Es wäre denn in 
der Phantasie der Zionisten, die als umgestülpte Antisemiten das 
Wesen des Judentums, seine ausschließlich religiös-gesellschaftli­
che Bedeutung läugnen. 1115 

Krauss zielte dabei auch sarkastisch auf die damals noch nicht in 
einem gemeinsamen Dachverband zusammengeschlossenen deut­
schen Vereine für Volkskunde, wenn er fortfuhr:

„Die obgedachten Hamburger zählen augenscheinlich nicht zu  
jenen Juden, die nicht alle werden. Sie haben noch etwas männli­
ches Ehrgefühl im Leibe und halten sich fern von Vereinigungen, in 
denen man den Juden missbraucht. Darum gründen sie eine A r t 
von folkloristischem Ghetto. Was aber wird das Ende vom Lied  
sein? — Jüdische Gemeinschaften, die nicht religiösen und humani­
tären Zwecken dienen, haben selten au f die Dauer Bestand. Sie 
scheitern gewöhnlich an der Klippe der Unnötigkeit oder daran, 
daß sich Sumper und Bumisler, Krethi we Plethi zu Wortführern 
aufwerfen und dem ernsten Arbeiter das Mittun vereckein. Wie es 
sich christelt, so jüdelt es sich. 1116 

Krauss konnte mit seinen Vorbehalten die Gründung der 
„Gesellschaft für jüdische Volkskunde“ nicht verhindern. So ver­
wundert es nicht, daß er, nun mit Schaum vor dem Mund, das erste, 
1898 erschienene Heft der „Mitteilungen der Gesellschaft für jüdi­
sche Volkskunde“ rezensierte:

„Die J ü d i s c h e  Volkskunde‘, die , s l o v e n i s c h e  Gerechtig­
k e it ,  z i o n i s t i s c h e s  Judentum 1, und die , c h r i s t l i e h e  
Chemikalienhandlung1 gehören zu einer und derselben Gruppe
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von Erscheinungen, deren nähere Besprechung in einer wissen­
schaftlichen Zeitschrift für Volkskunde nicht zulässig erscheint. 
D er Hamburger Verein [. . .] segelt unter seltsamer Flagge, sonst 
aber muss man seine Bestrebungen, Materialien zur Kenntnis jüd i­
schen Volkstums oder besser, des V o l k s t u m s  d e r  J u d e n  aufzu­
sammeln, nur freudig begrüssen. Insbesondere habe ich dazu 
begründeten Anlass, weil ich als einer der ersten — was aber Herrn 
M. G r u n w a l d  nicht bekannt zu sein scheint — auf dieses, [sic!] 
arg vernachlässigte Gebiet die Fachgenossen seit vielen Jahren hin- 
weise und mehr als genug Verunglimpfung hierfür eingeheimst 
habe, und dann, weil ich hoffe, dass der neue Verein m it seinen M it­
teilungen unseren Urquell einigermaassen [sic!] entlasten wird. Die 
, Einleitung1 G. ’s [Grunwald; eigene Anm.] läßt den Kern der A u f ­
gabe fast unberührt, denn sie rührt von einem Laien in der Volks­
kunde her. Das Heft  enthält vielen, jedoch meist schon bekannten 
und sowohl in ,A m  Ur-Quell‘ als im , Urquell1 veröffentlichten und 
daraus unkritisch entlehnten Stof f und einige Bildchen von frag­
würdigem Werte. Erläuterungen, die dem der judendeutschen 
Mundart Unkundigen das Verständnis der Texte erschliessen sol­
len, fehlen. In ihrer gegenwärtigen Gestalt ist die neue Zeitschrift 
doch nur für einen engeren Kreis von Juden berechnet. D er Zusatz 
im  T ite l:, unter Mitwirkung hervorragender Gelehrter1 ist unpas­
send, solang als dem Inhalt der Beiträge nicht entspricht [Syntax: 
sic!].“17

Trotz seiner heftigen Kritik an Grunwald und an der Gründung 
einer „Gesellschaft für jüdische Volkskunde“ hatte Krauss zu die­
sem Zeitpunkt wenigstens indirekt die Existenzberechtigung von 
Forschungen zur populären jüdischen Kultur anerkannt. Damit 
aber war es 1904 vorbei. Bei den Juden handle es sich um eines 
jener „Fata-Morgana-Volkstümer“ , das „gleich einem Irrlicht, von 
dem jeder Wunder zu erzählen weiss, weil jeder davon schon als 
Kind schauerliches vernommen, keiner [. . .] aber je selber gese­
hen“ habe18. Vielmehr treffe zu, daß die Juden „folkloristisch 
betrachtet mit den Völkern, in deren Mitte sie Vorkommen, iden­
tisch“ seien und sich von ihnen „lediglich durch ihre soziale Aus­
nahmestellung und durch eine Beobachtung gewisser, literarisch 
festgehaltener religiöser Vorschriften, die ihnen immer wieder 
durch den Schulzwang eingedrillt werden“ , unterschieden19. Bei 
Grunwald selbst, der inzwischen seit einem Jahr in Wien tätig war, 
verließ ihn der letzte Rest von Sachlichkeit:

214



„Seiner oberflächlichen Diatribe über , d ie  S p r a c h e  d e r  
J u d e n “ setzt G r u n w a l d  als Motto S t e i n s c h n e i d e r s  Aus­
spruch voran: ,Die Juden sind sprachliche Amphibien.“ Statt einer 
Darlegung, ob die Juden der Labyrinthodontenfamilie der Trias 
oder den Blindwühlern oder Schwanzlurchen oder Flosslurchen der 
Gegenwart angehören, folgt bloß die Bemerkung, dass sie ,deutsch 
reden oder unter fremden Völkern eine nichtdeutsche Sprache“!“20 
Für Krauss stand nunmehr fest, daß die Folkloristik dort, wo angeb­
lich jedes eigenkulturelle Element fehle, einem Phantom nachjage. 
Als einer der scharfsinnigsten analytischen Begabungen innerhalb 
der Volkskunde seiner Zeit ging er somit einer jüdischen Volks­
kunde im Verständnis Grunwalds verloren.

Der umstrittene Apologet. Moritz Güdemann
Als Krauss 1897 der „Gesellschaft für jüdische Volkskunde“ 

noch nicht in diesem Maße ablehnend gegenübergestanden war, 
hatte er indirekt auf Literatur hingewiesen, die in dem im Novem­
ber 1896 versandten Fragebogen zu den „Sammlungen zur jüdi­
schen Volkskunde“21 fehlte und die seine konkreten Vorstellungen 
von den Methoden und Inhalten der neuen Disziplin innerhalb der 
„Wissenschaft des Judentums“ ahnen läßt:

„Es ist m ir auch unverständlich, m it welchem Gemüte das 
Comité als e ine , Anleitung zu unseren Sammlungen ‘ das wertlose, 
tückische Hetzschriftchen A n d r e e  ’s ,Z ur Volkskunde der Juden, 
Leipzig 1881 ‘neben G ü d e m a n n s , Geschichte des Erzieh ungswe- 
sens der Juden, Wien 1880—18881 empfehlen kann! Von L e o p .  
L ö w ’s, ,Lebensaltern in der jüd. ,Literatur1 Szegedin 1875[Inter­
punktation: sic!] und den zahlreichen Untersuchungen Dr. P e r l e s  
zur jüd. Volkskunde, von Dr. G r ü n b a u m s  grundlegenden Stu­
dien und Büchern wird geschwiegen. Für die Erhaltung des jüd i­
schen Volkstums bemühen sich m it traurigem Erfolge die Juden­
fresser [. . .]. “22

Mit Moritz Güdemanns in drei Bänden erschienener „Geschichte 
des Erziehungswesens und der Cultur der abendländischen Juden 
während des Mittelalters und der neueren Zeit“23, einem bis heute 
gültigen Standardwerk, hatte Krauss seine Zielvorstellung für eine 
mögliche, volkskundlich orientierte Kulturgeschichte des europäi­
schen Judentums formuliert.

Güdemann, 1835 in Hildesheim geboren, studierte an der Uni­
versität Breslau, wo er 1858 zum Dr. phil. promovierte, sowie am
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Jüdisch-Theologischen Seminar (Fraenckelscher Stiftung) in Bres­
lau, wo er 1862 das Rabbinerdiplom erwarb. Von 1862 bis 1866 
wirkte er als Rabbiner in Magdeburg. 1866 wurde er als Prediger 
nach Wien berufen, 1868 zum Rabbiner ernannt und folgte 1890 
Adolf Jellinek als Oberrabbiner von Wien. Durch seine Kritik am 
Zionismus, der den nationalen Charakter des Judentums mehr 
betone als dessen religiöses Wesen, geriet er in Opposition zur zio­
nistischen Bewegung und nicht zuletzt zu Theodor Herzl. Güde­
mann, seit 1898 Mitglied der „Gesellschaft für jüdische Volks­
kunde“, starb 191824.

Daß sich Güdemann in seiner „Geschichte des Erziehungswe­
sens“ nicht nur auf die jüdische Pädagogik zu beschränken 
gedachte, begründete er im Vorwort zum ersten Band: „Ich habe 
diesmal mich nicht auf das Pädagogische beschränkt, sondern das 
Culturgeschichtliche in die Darstellung einbezogen, wie ich glaube, 
zum Vortheil derselben. Hängt doch das Erziehungswesen so eng 
mit der allgemeinen Cultur zusammen, daß sie getrennt von einan­
der nicht gehörig erkannt werden können“ .25

Dieser Klassiker der Kulturgeschichtsschreibung aber enthält 
zahlreiche Abschnitte über Materien, die nach der Auffassung des 
19. Jahrhunderts von volkskundlicher Bedeutung waren, so etwa 
über „Den jüdischen Aber-, Zauber- und Hexenglauben in Frank­
reich und Deutschland im 12. und 13. Jahrhundert“26, über „Die 
Erziehung, Bildung und Stellung des weiblichen Geschlechtes in 
Frankreich und Deutschland zwischen dem 10. und 13. Jahrhun­
dert“27, über das „Sefer Chassidim“ („Buch der Frommen“)28 oder 
über das „innere“ und „äußere“ Leben der Juden in Italien29. Vor 
allem der dritte Band verdiente es, mit seinen Kapiteln über das 
Leben in der Gemeinde, die Fest- und Trauerbräuche, Aberglau­
ben, Nahrungsgewohnheiten und -verhalten, Kleidung, Schmuck, 
Unterhaltung und Familienleben30 sowie über „Juden und Christen 
in ihren Beziehungen“ als eine frühe wissenschaftliche Volkskunde 
der Juden bezeichnet zu werden31.

Dennoch schrieb Güdemann dieses Werk nicht nur um eines wis­
senschaftlich-intellektuellen Vergnügens willen, sondern auch als 
Reaktion auf die antisemitische Stimmung seiner Zeit, die ihn u. a. 
gezwungen hatte, in der Auseinandersetzung des Floridsdorfer 
Rabbiners und Schwiegervaters Grunwalds, Joseph Samuel Bloch 
(1850—1923), gegen den katholischen Theologieprofessor und 
Antisemiten August Rohling (1839—1931) öffentlich Stellung zu 
beziehen32:
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„Als ich mein Buch in A ngriff nahm, habe ich nicht erwarten 
können, dass jemals wieder eine Z e it kommen würde, in welcher 
ein Jude sich hüten müsse, frei von der Leber weg zu reden oder zu 
schreiben. Nun ist eine solche Z eit doch wieder gekommen. Das 
Marrtyrium [sic!], das die Juden gegenwärtig über sich ergehen las­
sen müssen, ich meine die von Herrn Marr eingeleitete und von 
anderen Schriftstellern fortgesetzte literarische Juden Verfolgung, 
legt m ir die Befürchtung nahe, dass man abgerissenen Sätzen aus 
meinem Buche eine gehässige Deutung geben und überhaupt die 
Absicht, von welcherich bei Abfassung desselben ausgegangen bin, 
übel auslegen und verleumden könnte. Dagegen will ich mich und 
mein Buch hiermit verwahren. “33

Vier Jahre später, 1884, setzte Güdemann diese Apologie im 
zweiten Band fort:

„ Lieber den Antisemitismus, der, als ich den ersten Band schrieb, 
erst zu keimen begann, während er je tz t in üppiger Blüthe steht, 
will ich trotzdem nicht viel Worte verlieren. Ich habe ihn mir vom 
Leibe gehalten, will sagen, ich habe mir die Objectivität in der Dar­
stellung nicht rauben lassen. [. . .] Nur eine kurze Bemerkung 
möchte ich mir gestatten. D er Antisemitismus geht bei seinem Trei­
bengegen die Juden offenbar von der Meinung aus, als ob dieselben 
alle auch wirklich Juden wären. Ich kann das leider nicht zugeben. 
Ich und meine Berufsgenossen — wir sind vielmehr bemüht dahin 
zu wirken, daß alle Juden erst Juden werden. [. . .] Wenn die 
Bekenner der beiden Religionen das in letzteren liegende Mensch­
liche, Edle und Gute in sich zum Ausdruck bringen, d. h. m it ande­
ren Worten, wenn alle Juden Juden und alle Christen Christen wer­
den, dann wird auch allen geholfen sein. “34

Jude zu sein bedeutete in der Auffassung Güdemanns folglich 
keine Selbstverständlichkeit, sondern einen Lernprozeß, zudem 
eine Aufgabe für den Rabbiner, diejenigen Juden, die sich von 
ihrem Judentum entfernt hatten, wieder zu diesem und vor allem 
zu dessen Ethik zurückzuführen. Hierin aber lag sowohl für Güde­
mann wie für Grunwald der Sinn, jüdische Kulturgeschichte bzw. 
Volkskunde zu betreiben. Die missionarische Idee von Wissen­
schaft mußte daher beide in völligen Widerspruch zu Krauss und 
dessen Vorstellung von den Aufgaben der Volkskunde bringen.

Am Beispiel Güdemanns aber wird auch das wissenschaftstheo­
retische wie soziale Umfeld der jüdischen Volkskunde sichtbar. 
Zum einen bildeten die wissenschaftlichen Aktivitäten vorwiegend
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eine Neben- und Freizeitbeschäftigung neben dem eigentlichen 
Beruf. Güdemann war ebenso Rabbiner wie etwa der berühmte 
Folklorist Moses Gaster (1856—1939) in London, David Simonsen 
(1853—1932), der sich erst von seinem Amt als Oberrabbiner in 
Kopenhagen vorzeitig entbinden lassen mußte, um sich ganz der 
Wissenschaft widmen zu können, oder Grunwald selbst, der u . a .  
auch deswegen mit der Israelitischen Kultusgemeinde in Wien in 
Konflikt geriet, weil man ih m  seine wissenschaftlichen Nebentätig­
keiten verübelte (vgl. unten). Zum anderen fehlten die akademi­
schen Lehrtraditionen. Bis 1919, als Otto Lauffer in Hamburg den 
ersten volkskundlichen Lehrstuhl erhielt, verfügte die Volkskunde, 
ganz zu schweigen von der jüdischen Volkskunde, die sich aus der 
„Wissenschaft des Judentums“ entwickelt hatte, weder über die 
Möglichkeit einer fachspezifischen Ausbildung noch über akade- 
misch-kanonisierte Lehr- und Methodenfelder. Sie war vom Plura­
lismus unterschiedlichster individueller Interessen und Neigungen, 
aber auch von beruflichen Ausgangspunkten und Hintergründen 
geprägt: Gaster hatte z. B. über ein linguistisches Thema , Grun­
wald über den jüdischen Philosophen Baruch Spinoza promoviert36 
und sich zudem mit historischen und archivalischen Studien einen 
Namen gemacht. Dies berechtigt, den Historiker Bernhard Wach­
stein, der mit Grunwald zusammengearbeitet hatte, eben auch für 
die jüdische Volkskunde in Beschlag zu nehmen. Sie war somit 
infolge ihres Umfeldes zugleich interdisziplinär wie holistisch ange­
legt und geriet dadurch lange vor dem Aufbruch der modernen 
deutschsprachigen Volkskunde in die Gegenwart zur faszinieren­
den Kulturanalyse. Daß sich Grunwald sowohl in Hamburg wie in 
Wien mit historischen und gemeindekundlichen Studien beschäf­
tigte, erklärt sich als logische Konsequenz der zugrundeliegenden 
Bedingungen37. Daß Eli Yassif eben diese Untersuchungen in sei­
ner Bibliographie als volkskundlich unerheblich und daher als nicht 
erwähnenswert betrachtet, weist darauf hin, in welchem Maße die 
Frühphase der jüdischen Volkskunde in Hamburg und Wien in 
Vergessenheit geraten ist38.

Der vergessene Rabbi. Max G r u n w a ld
Dies trifft insbesondere auf Max Grunwald selbst zu. Die Rekon­

struktion seine Lebens wird zum mühsamen Puzzle und führt zur 
Erkenntnis, daß an ihn, den Historiographen der jüdischen 
Geschichte Wiens39, spätere Chronisten kaum einmal ein Wort ver­
schwenden. So erwähnt etwa Herbert Rosenkranz nur kurz seinen
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Einsatz von Palästina aus für die Rettung jüdischer Kinder aus 
Wien 193940, Alfred Willman beschränkt sich auf kurze Skizzen der 
Oberrabbiner, zu denen Grunwald nie gehört hatte41, und Ruth 
Beckermann zeichnet anhand von Augenzeugenberichten, Erinne­
rungen und kleinen Abhandlungen das Leben der Juden in der 
„Mazzesinsel“, der Wiener Leopoldstadt, nach; doch daß Grun­
wald am „Großen Tempel“ Rabbiner war, daß er sich maßgeblich 
um den Wiederaufbau der am 17. August 1917 aus bis heute unge­
klärten Ursachen fast völlig niedergebrannten Synagoge geküm­
mert hatte, daß er in der Ferdinandstraße 23 wohnte, erfährt man 
nicht42. Immerhin findet sich in Hugo Golds „Geschichte der Juden 
in Wien“ eine kurze Würdigung Grunwalds:

„Mit dem 1. Februar 1931 trat der Rabbiner des grossen Leopold­
städter Gemeindetempels, Dr. M ax G ru n  w ald, aus Gesundheits­
rücksichten über eigenes Ansuchen in den Ruhestand. In A nbe­
tracht seiner tiefen, zahlreiche Gebiete menschlicher Forschung 
umfassenden Kenntnisse der jüdischen Wissenschaft und als uner­
müdlicher Forscher jüdischer Geschichte, nicht zuletzt durch seine 
hervorragende gemeinnützige Tätigkeit, insbesondere während des 
Krieges und der Nachkriegszeit, hat sich Rabbiner Dr. Grunwald 
die Anerkennung weiter Kreise erworben. A uch die österreichi­
sche Regierung hatte durch Verleihung einer hohen Auszeichnung 
sein Wirken zum Wohle der Allgemeinheit gewürdigt. “43

Dies darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß Gold den Amtskol­
legen Grunwalds, Zvi Peretz (ben Salomon) Chajes (1876—1927) 
etwa oder David Feuchtwang (1864—1936), sehr viel mehr Platz 
einräumte und daß er nur die halbe Wahrheit über das Rücktrittsge­
such mitteilte. Denn nicht nur Gesundheitsgründe bewegten Grun­
wald, am 6. April 1930 um die Entlassung aus seinem Amt nachzu­
suchen, sondern auch Verärgerung über die Wiener Israelitische 
Kultusgemeinde und der Verdacht, während seiner Amtszeit 
immer wieder bewußt übergangen worden zu sein. In seinem 
Schreiben an Prof. Dr. Alois Pick, den Präsidenten der Kultus­
gemeinde, sprach er davon, daß man ihm zwar am 29. März 1928 
die Predigten an Sabbaten und Festtagen „im Tempel der Inneren 
Stadt“ (Seitenstettengasse) übertragen, sich aber für die Durchfüh­
rung der „Mädchenkonfirmation“ (Bath Mizwa) eine besondere 
Regelung Vorbehalten und damit 1928 und 1929 Dr. Feuchtwang 
betraut habe. E r fühle sich deswegen hinter diesen zurückgesetzt, 
sei auch bei anderen öffentlichen Anlässen übergangen worden, 
obwohl dem „Rabbiner der Leopoldstadt neben dem der Inneren
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Stadt vor denen der anderen Bezirke schon insofern eine bevor­
zugte Stellung“ zukomme, „als bei öffentlichen Anlässen er neben 
dem der Inneren Stadt fungierte“ . Dies bedeute eine bewußte H er­
absetzung in der Öffentlichkeit. Im Kultusvorstand sei er zudem 
von einem Mitglied in öffentlicher Sitzung beschimpft worden, und 
als er nach Jahren davon erfahren habe, hätte er „nur die eine Wir­
kung [. . .] verzeichnen“ können, von einer Wiener Zeitung „unter 
Berufung auf jene Beschimpfungen [. . .] mit noch ärgeren Invekti- 
ven bedacht“ zu werden. Die Animosität im Kultusvorstand gegen 
ih n  habe „sich auch in andere Kreise Wiener Juden fortgepflanzt“ . 
Die ständige Bevorzugung von Feuchtwang betrachte er als eine 
sachlich nicht begründbare Unfreundlichkeit44.

Es ist nicht ausgeschlossen, daß man gegen Grunwald wegen sei­
ner intensiven wissenschaftlichen Tätigkeit — er war u. a. auch 
nach seinem Umzug von Hamburg nach Wien als Ehrenpräsident 
der „Gesellschaft für jüdische Volkskunde“ Herausgeber der nun 
zusammen mit der „Gesellschaft für Sammlung und Conservierung 
von Kunst- und historischen Denkmälern des Judentums in Wien“ 
veröffentlichten „Mitteilungen zur Jüdischen Volkskunde“ geblie­
ben — Vorwürfe erhob und ih m  wohl auch Neid entgegenbrachte. 
Dies geht zumindest aus einem Abschnitt seines Entlassungsge­
suchs hervor:

„In der Beilage bieteich einen kurzen Ueberblick über meine bis­
herigen Leistungen au f wissenschaftlichem und sozialem Gebiete. 
Ich darf nach allgemein geltendem Masstabe [sic!] behaupten, dass 
eine solche Betätigung der Stellung eines Rabbiners nicht zur 
Unehre gereicht. Wenn aber, wie mir in einer amtlichen Unterre­
dung von einer führenden Persönhchkeit [handschriftlich einge­
fügt: im Kultusvorstande] bedeutet wurde, wissenschaftliche Betä­
tigung und Seelsorge nichts m it dem rabbinischen A m t zu  tun 
haben, dann darf ich au f mein Wirken als Rabbiner der Kultusge­
meinde hinweisen. ”

Er habe im Auftrag des Kultusvorstandes zahlreiche öffentliche 
und gut besuchte Vorträge gehalten, dafür jedoch im Gegensatz zu 
anderen Rabbinern kein Nebentätigkeitshonorar erhalten. Zu 
Lehraufträgen an den mit der Kultusgemeinde in Verbindung ste­
henden Anstalten sei er nie herangezogen worden, allerdings:

„So wie jedem , der bei m ir R a t und Hilfe sucht, meine Tür offen­
steht, glaube ich auch durch Teilnahme an den Arbeiten des jüdi­
schen Eltembundes und anderer mein A m t als Rabbiner berühren-
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der Vereine dem Wöhle der Gemeinde zu dienen. Was ich für den 
Wiederaufbau des Leopoldstädter Tempels, die Erhaltung der 
Wohlfahrtsinstitute der Gemeinde und sonst getan habe, hat der 
Vorstand selbst wiederholt anerkannt. Wenn ich somit nicht die 
Sympathien des Kultusvorstandes gewonnen habe, was, ich gebe es 
offen zu, zum Teil an meinem Wesen liegen mag, das manchen hie­
sigen Einstellungen nicht adäquat ist, so darf ich doch für mich das 
Zeugnis beanspruchen, stets nach bestem Wissen und Gewissen 
meine Pflicht gegen die Kultusgemeinde erfüllt zu haben. Nun liegt 
es aber in der Natur meines Am tes, dass ich, um m it Freudigkeit in 
meiner A rbeit au f gehen zu können, von dem Wohlwollen meiner 
Vorgesetzten Behörden getragen sein muss. Z u  einer Gemeinde 
kann der Rabbiner nur dann m it dem erforderlichen Nachdruck 
und Erfolg sprechen, wenn sein Ansehen, um nicht zu  sagen, seine 
Autorität, nicht durch öffenthche Zurücksetzungen, ungesühnte 
Beschimpfungen, Verleumdungen, die nicht von zuständiger Seite 
die gebührende Zurückweisung erfahren, untergraben und seine 
Stellung durch politische oder andere systematische Verhetzung 
erschüttert wird. Dass solche Feindseligkeiten gegen mich, der ich 
mich jeder öffentlichen Parteinahme im politischen Kampfe grund­
sätzlich enthalte, in Sitzungen des Kultusvorstandes unliebsame 
Debatten über mich und meine Am tsführung hervorgerufen haben, 
bestimmt mich, nach einem Wege zu suchen, um durch Ausschal­
tung meiner Person aus dem Betriebe der Kultusgemeinde derarti­
gen Zwischenfällen vorzubeugen“.

Dieser Weg aber hieß, nach Ablauf der vertragsmäßigen Dienst­
zeit um die Pensionierung nachzusuchen: „Mit dem 31. Jänner 1931 
soll, die Kriegsjahre mit eingerechnet, dieser Termin eintreten.“

Der Kultusvorstand entsprach diesem Gesuch. Mit Rechtswirk­
samkeit vom 1. Februar 1931 wurde Grunwald in den dauernden 
Ruhestand versetzt. Seine monatliche Rente betrug einschließlich 
der „Frauenzulage“ von S 5 ,— monatlich 970,70 Schilling43. Damit 
war eine Amtszeit zu Ende gegangen, die am 1. August 1903 begon­
nen hatte.

Der unermüdliche Wissenschaftler. Jüdische Volkskunde in Wien
Dem Rücktrittsgesuch Grunwalds sind zwei Deutungen zu ent­

nehmen: die unermüdlichen wissenschaftlichen Aktivitäten, die 
offenkundig dem Vorstand und den Kollegen der Wiener Israeliti­
schen Kultusgemeinde ein Dom  im Auge waren, und das politische 
und soziale Wirken, zu dem u. a. sein Engagement für das
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„Jüdische Kolonisationswerk in Palästina“46, die Kinder- und Wai­
senfürsorge oder für die „Union and Centralisation of the Rabbis of 
the Whole Jewish World in Jerusalem“ gehörte. Im Nachlaß Grun­
walds hat sich das maschinenschriftliche Protokoll eines Interviews 
erhalten, das Clothilde Benedikt mit ihm über dieses Thema führte 
und in dem auch seine wissenschaftlichen Leistungen und nicht 
zuletzt seine letzte Wohnung in Baden bei Wien beschrieben sind:

“Anxious to communicats* his thoughts to English readers the 
renowned folkloriest* and seientist received ne* in his charming 
abode Baden not for* from Vienna. Dr. Grunwald was a long time 
Rabbi o f the grea test Jewish community o f  Vienna at thefines* and 
greatest synagogue which he has rebuilt byhis energy andrelations 
in the whole universe after its conflagration in Austria’s drearist 
financial time. We are in his imposing library the balcony o f  which 
is looking on the darkpineforests o f  this A  ustrian Spa but also on a 
medieval ruin, an inspiring view for a man whose intention is to 
arise new life in the shatterd* ruins ofJudaism. “4?

Ein detaillierter Überblick allein über Grunwalds Wiener Volks­
kunde würde den hier zur Verfügung stehenden Platz bei weitem 
überschreiten und ist daher einer eigenen, ausführlichen Publika­
tion Vorbehalten48. Doch auch einige wenige Beispiele lassen er­
ahnen, was Grunwald zwischen 1903 und 1938 leistete und was 
durch seine Emigration und durch den Holocaust der europäischen 
Volkskunde verloren ging.

Hier wäre zum einen die enge Zusammenarbeit mit dem 1850 in 
Brody geborenen, seit 1865 in Wien lebenden und dort 1935 ver­
storbenen Philologen, Dialektologen und Folkloristen Alfred 
Landau zu nennen . Sie schlug sich nicht nur in zahlreichen Beiträ­
gen über jüdische Volkserzählungen und anderes mehr in den „Mit­
teilungen (der Gesellschaft) für jüdische Volkskunde“ nieder, son­
dern auch in einer umfassenden Korrespondenz, die einen vorzügli­
chen Einblick in die nicht immer leichten Arbeitsbedingungen der 
jüdischen Volkskunde gestattet50.

Da wäre zum anderen auf Dr. Bernhard Wachstein, Regierungs­
rat, Historiker, Bibliograph, Philosoph und 32 Jahre lang, zuletzt 
als deren Direktor, im Dienste der Bibliothek der Israelitischen 
Kultusgemeinde tätig, zu verweisen. Er starb am 15. Jänner 1935 
und wurde zwei Tage später, am 17. Jänner 1935, in einem von der 
Kultusgemeinde gestifteten Ehrengrab im Neuen Israelitischen 
Friedhof beigesetzt. In der Plenarsitzung des Kultusvorstandes vom
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16. Februar 1935 würdigte deren Präsident, Staatsrat Dr. Desider 
Friedmann, den Verstorbenen:

„Sein Ableben bedeutet für uns einen unersetzlichen Verlust. 
Wachstein gehörte zu den begnadeten Menschen, die m it ausge­
zeichneten Fähigkeiten ausgestattet, Gründlichkeit m it unermüdh- 
chem Arbeitseifer verbanden. M it tiefem Verständnisse und 
gestützt au f einen reichen Schatz des Wissens hat er überaus wich­
tige und wertvolle Forschungsergebnisse ans Licht gebracht und das 
Ansehen unserer Bibliothek ganz ausserordendich gefördert. 
Wenn dieselbe heute in der von ihm gegebenen Richtung in der 
ganzen Welt Achtung und Ansehen geniesst, so ist es in erster Linie 
seinem Verdienste zuzuschreiben.

Ich will hier nicht die Persönlichkeit Wachstein ’s als Historiker, 
Bibliograph, Philosoph schildern, so vielfältig auch das Gebiet wis­
senschaftlicher Betätigung und seiner Forschung gewesen sein mag, 
ich will nur hervorheben, dass die Geschichte unserer Stadt und 
unserer Gemeinde m it seinem Namen verknüpft ist. Ihm verdan­
ken wir, dass der Friedhof in der Seegasse, seine Grabsteine, wis­
senschaftlich bearbeitet und das Ergebnis der Öffentlichkeit über­
geben wurde. Ich erwähne seine ausgezeichneten Katalogarbeiten, 
die Katalogisierung der Salo-Cohn-Bibliothek und andere. “51

Wachstein arbeitete nicht nur mit Landau zusammen52, sondern 
vertrat mit Grunwald jenen geschichtswissenschaftlichen Teil der 
jüdischen Volkskunde, die abseits einseitiger Kanonbildung j e d e s  
geistige und materielle Zeugnis als Äußerung jüdischer Kultur in 
ihre Betrachtung einbezog. Hierzu gehört auch sein wohl bedeu­
tendstes Werk, die Erfassung der Wiener Grabsteine33. Grunwald 
selbst hatte bereits in Hamburg, sicherlich inspiriert durch die 
Geschichte der dortigen sefardischen („portugiesischen“! Ge­
meinde in Altona, sich mit deren Friedhofskunst beschäftigt . Dies 
wurde zum Beginn eines lebenslangen Interesses an der populären 
Kultur der sefardischen Juden, die er vor seiner Emigration u. a. 
auf ausgedehnten Reisen nach Spanien studierte55.

In Hamburg hatte Grunwald ein „Museum für jüdische Volks­
kunde“ projektiert56. Als er nach Wien kam, fand er das „Jüdische 
Museum“ vor, das 1893 als „Gesellschaft für Sammlung und Con- 
servierung von Kunst- und Historischen Denkmälern des Juden­
tums“ gegründet worden war und seit 1899 korporativ als „Museum 
für jüdische Alterthümer“ der „Gesellschaft für jüdische Volks­
kunde“ als Mitglied angehörte57. Die Zusammenarbeit mit dem
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Museum entwickelte sich sowohl privat — Leon Kolb, sein Leiter, 
wurde Grunwalds Schwager -  wie institutioneil, denn es stellte ihm 
seine Hilfe bei der Gestaltung der jüdischen Abteilung in der 
„Internationalen Hygieneausstellung in Dresden“ 1911 zur Verfü­
gung. Die Teilnahme an diesem Projekt fügte sich glänzend in die 
Intentionen Grunwalds vom Öffentlichkeits- und Aufklärungsauf­
trag der jüdischen Volkskunde ein. Als die Organisatoren am 
30. November 1909 ihn zur Mitarbeit aufforderten , zögerte er kei­
nen Augenblick, sondern legte bereits zur Jahreswende einen 
ersten Strukturplan vor59. Für die Beschaffung von Ausstellungsob­
jekten versandten Dr. Otto Neustätter, Vorstand der „Historischen 
Abteilung“, und Grunwald, Leiter der Gruppe „Hygiene der 
Juden“ , ein Rundschreiben, ein Programm und einen Fragebogen. 
Die Exponate sollten an Grunwald gesandt werden, wo sie bis zum 
Weitertransport nach Dresden „in den diebes- und feuersicheren 
Aufbewahrungsräumen der israelitischen Kultusgemeinde W i e n “ 
aufbewahrt würden60.

Die Ausstellung und nicht zuletzt die von Grunwald geschaffene 
Abteilung über die „Hygiene der Juden“ stieß auf erhebliche Reso­
nanz in der Öffentlichkeit61. Der mühsamen organisatorischen und 
wissenschaftlichen Vorbereitung aber ist mit der „Hygiene der 
Juden“ ein Hauptwerk Grunwalds zu verdanken62.

Wien aber steht schließlich auch für das Scheitern der jüdischen 
Volkskunde in einer antisemitischen Gesellschaft. Lediglich auf 
Vereinsebene institutionalisiert, stand und fiel sie mit der Arbeits­
kraft und Organisationswut ihres spiritus rector, Max Grunwalds. 
Eine Chance, an einer europäischen Universität als Lehr- und For­
schungsfach etabliert zu werden, besaß sie zu keinem Zeitpunkt. So 
blieb lediglich Palästina. 1932 reiste er nach Jerusalem und hielt an 
der dortigen Hebräischen Universität Vorträge über jüdische 
Folkloristik und ihr benachbarte Gebiete. Kurz später entstanden, 
ebenfalls noch auf Vereinsgrundlage, in Jerusalem und Tel-Aviv 
zwei Institute für jüdische Volkskunde, die beide ihn ins Ehrenprä­
sidium beriefen63. Für diese Vortragsreise hatte Grunwald in Baden 
bei Wien ein Memorandum „zur Errichtung einer Lehrkanzel für 
jüdische Volkskunde an der Hebräischen Universität in Jerusalem“ 
vorbereitet, in dem er auf die Geschichte, aber auch auf die Not­
wendigkeit dieser Disziplin hinwies:

„Seit m ehr als drei Jahrhunderten haben christliche Gelehrte es 
unternommen, die Gedankenwelt und das Leben des Juden ihren
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Glaubensgenossen literarisch zu erschliessen. M eist leitete sie eine 
judenfeindliche Absicht. Bis au f ganz wenige A  usnahmen haben sie 
zum Teil bewusst, zumeist aber a us Mangel an zureichenden Kennt­
nissen eine falsche Darstellung geliefert und Arsenale für Angriffe 
au f das Judentum geschaffen, aus denen noch der Antisemitismus 
der Gegenwart seine Waffen holt. [. . .] Doch nicht nur der 
Abw ehr vermag die jüdische Volkskunde zu dienen. Sie bietet 
[handschriftlich eingefügt: auch] Handhaben, die Liebe zum eige­
nen Volkstum zu stärken. Jüdische Volks dich tung, Volkslieder, 
Rätsel, Symbole, Bräuche bringt sie dem Verständnis und Herzen 
der Juden näher. Durch die Sammlung und Erklärung jüdischer 
Namen zeigt sie zu  einer Neuorientierung au f diesem chaotischen 
Gebietein jüdischem Geiste den rechten Weg, und was solcher Lei­
stungen und Aufgaben m ehr sind. “64

Damit aber war Grunwald 1932 an seinen Ausgangspunkt von 
1896 zurückgekehrt, der Parallelität von wissenschaftlicher und 
praktisch-pastoraler Funktion. Sechs Jahre später, 1938, mußte er 
sein Leben in letzter Minute vor den faschistischen Mördern in 
Sicherheit bringen. Er floh nach Jerusalem, wo er am 24. Jänner 
1953 starb.

Kaum vierzig Jahre liegen zwischen seinem Tod und heute. Daß 
er und seine jüdische Volkskunde dort, wo er die längste und 
fruchtbarste Zeit seines Lebens verbracht hatte, in Vergessenheit 
geraten konnte, hat nur wenig mit dem Lauf der Zeit zu tun. Er 
konnte letztlich gar nicht vergessen werden, da ihn die nicht­
jüdische Volkskunde nie oder nur am Rande zur Kenntnis nahm. 
An der Hebräischen Universität in Jerusalem ist heute ein Lehr­
stuhl nach ih m  benannt, doch die Kultur, die Grunwald erforscht 
und analysiert hatte, war nicht israelisch, sondern europäisch, war 
ein Teil der europäischen Geschichte gewesen. An der einer kon­
kreten historischen Situation um die Jahrhundertwende entwachse­
nen jüdischen Volkskunde hatten sich deutsche, österreichische, 
englische, französische und osteuropäische jüdische Gelehrte 
beteiligt. Daß sie ihren festen Platz jedoch in Israel erhalten hat, 
ergibt sich als Konsequenz einer tragisch verlaufenen Geschichte. 
Vielleicht würde ihr Friedrich Salomon Krauss heute zumindest als 
geistiges Mahnmal des Holocaust eine D aseinsberechtigung zuge­
stehen.
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Ein jüdisches Beschneidungsamulett

Vor einigen Jahren erstand ich auf dem Grazer „Fetzenmarkt“ 
den unten in doppelter natürlicher Größe nachgezeichneten 
Anhänger (größte Breite 22 mm, Höhe 28 mm). Auch der hiesige 
Volkskundler kann so einmal auf einen Gegenstand stoßen, den er 
vielleicht hier nicht vermutet.

Unlängst hat das Schweizerische Archiv für Volkskunde1 einen 
instruktiven Artikel über analoge, aber aus Stoff angefertigte Amu­
lette veröffentlicht, ohne daß ein Gegenstand wie der unsere

Von Johannes B. B a u e r

blaues Email

eschaet
(aus dem tausend Jahre 
alten A leppo Codex)

grüne Glasperle

A nhänger doppelte natürliche Größe
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erwähnt worden wäre, der aus Nickel besteht2. Innen eingelassen 
befindet sich eine kleine Perlmutterplatte (14 mm hoch, 11 mm 
breit), auf der in der Mitte, eingefaßt von einem doppelten in Fel­
der gegliederten Nickelring, eine grüne Glasperle halbkugelförmig 
(Durchmesser 5 mm) herausragt. Während die beiden rechten Fel­
der wenigstens jetzt leer sind und den Perlmuttergrund freigeben, 
enthält das oberste mit sattblauem Email ausgefüllte Feld drei sehr 
schön symmetrisch angeordnete hebräische Buchstaben. Die bei­
den kleinen Felder unten sind mit weißem Email ausgefüllt.

Zur Deutung unseres Stückes ist auf den schon im 2. Jahrhundert 
im Buch Rasiel bezeichneten Brauch zu verweisen, gegen den 
bösen Blick Säuglingen alte Münzen umzuhängen. Bis in unser 
Jahrhundert noch wurde in einigen deutschsprachigen Gegenden 
ein solches „Halsgezeig“ bei der Beschneidung gebraucht, an einem 
Band oder Kettchen, am unteren Ende davon oft ein Stoffdreieck 
mit der Spitze nach unten als der eigentliche Talisman3.

Das Dreieck ist gleichbedeutend mit dem weiblichen Aidoion 
und hat als sexuelles Symbol nicht nur besondere apotropäische 
Kraft (Schriftträger in der Magie sind oft dreieckig)4, sondern soll 
in unserem Fall auch schädliche Geister (Lilith)5 über das 
Geschlecht ihres möglichen Opfers täuschen, weil man vor allem 
Knaben und nicht Mädchen in Gefahr sah6. Diese Täuschungsab­
sicht kommt in unserem obersten Feld expressis verbis zum Aus­
druck, denn die drei hebräischen Buchstaben sind als ’eschaet 
„Frau“ zu lesen. Auffällig ist dabei die Form des Buchstaben aleph, 
bei dem das rechte obere Häkchen fehlt, eine Form, die ich bisher 
nicht gesehen habe. Aber auf diese Weise erhält der Buchstabe eine 
große Ähnlichkeit mit dem Dritten, dem taw, so daß die drei Buch­
staben für einen der hebräischen Schrift Unkundigen wie ein sym­
metrischer Zierat aussehen, was durchaus beabsichtigt gewesen 
sein kann. Dazu kommt noch, daß sich das Wort auch rückwärts 
lesen läßt, was in magischen Texten besonders deshalb geschätzt 
wird, weil dadurch ein Zauber nicht durch Rückwärtslesen aufge­
hoben werden kann7.

Schließlich ist nicht zu übersehen, daß die drei Buchstaben als 
Notarikon8 verstanden und so als Psalmvers (51,17) ’adonäi sefätai 
tiftäh „Herr, öffne meine Lippen!“ gelesen werden können9. Diese 
Bitte gerade dem Säugling in den Mund gelegt, gewinnt ihren 
besonderen Sinn als Apotropaion, weil sie Psalm 8,3 ins Gedächtnis
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ruft: „Aus dem Mund der Kinder und Säuglinge schaffst du dir Lob, 
deinen Gegnern zum Trotz; deine Feinde und Widersacher müssen 
verstummen.“

Wir kennen übrigens ein undatiertes jemenitisches Amulett mit 
dem Wunsch seines Trägers, daß sein Herz für Tora und Weisheit 
geöffnet werde10.

Nach all dem löst sich auch das kleine Problem für den 
Hebraisten, weshalb denn in unserem Fall nicht die unverbundene 
Grundform des Substantivs ’ischäh „Frau“, sondern der als solche 
nur Deut, 21,11; 1 Sam 28,7 und Ps 58,9 erscheinende status con­
structus (grammatische Form in der Anlehnung an das folgende 
Wort, meist Genetivverhältnis) Verwendung fand. Erstere hätte 
sich ebenso wenig wie das noch treffendere neqebäh (gleich dem 
griechischen thëlys spezifisch zur Bezeichnung des Geschlechtsun­
terschiedes gebraucht) zur symmetrischen Schreibung mit Vor­
wärts- und Rückwärtslesemöglichkeit und auch nicht als Notarikon 
geeignet.

Die verwendeten Farben haben natürlich auch ihre Bedeutung. 
Die drei metallenen Buchstaben stehen im blauen Email. Blau sind 
die Schnüre an den Quasten der Kleiderzipfel (Num 15,38; Deut 
22,12) als Symbol des Himmels, des Thrones Gottes und wurden 
deshalb als kraftgeladen von Kranken an Jesu Gewand berührt (Mk 
6,56; Mt 9,20; 14,36; Lk 8,44)n . Blaue Perlen gebraucht man als 
Abwehrmittel gegen den bösen Blick, und palästinensische Amu­
lette sind häufig blau12. Überhaupt wird die blaue Farbe zum Schutz 
der Neugeborenen in vielfachen Formen aufgeboten13.

Grün ist die Farbe des Giftes und daher auch die Farbe des 
Gegengiftes. Grüne Augen hat der Basilisk, der mit seinem Blick 
tötet14. In Ägypten schützen grüne Körner oder grüne Augen­
schminke vor Dämonen, wohl weil das „grüne Horusauge“ als 
gedeihlich galt15, wie das Grüne allgemein auf Gedeihen und Leben 
zielt (Lk 23,31; Offb 9,4). Araber tragen grüne Perlen um den Hals 
als zauberabwehrend, und in der Türkei galten grüne Knöpfchen 
als Schutz gegen den bösen Blick; denn Grün ist auch oft die Farbe 
der Kobolde, der Wassergeister, des Teufels und der Hexen16.

Schließlich bewährt sich auch die weiße Farbe als Lichtfarbe 
durch apotropäische Kraft. Sie ist Schutzfarbe. Weiße Steine als 
Amulett getragen, gelten in Syrien als Schutzmittel gegen den 
bösen Blick. Übelabwehrend sollen auch die meist weißen Priester­
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kleider sein17. Ob die beiden kleinen weißen Felder unseres Amu­
letts vielleicht darüber hinaus die beiden Gesetztafeln darstellen 
sollen, läßt sich nur fragen.

Wir haben es also mit einem mehrfach wirksamen Amulett zu 
tun, besonders wenn die einem Herzen durch die seitlich leichte 
Wölbung nach außen nachempfundene Gestalt des Dreiecks 
Absicht sein sollte, denn in der Kabbala gilt das Herz (leb) wegen 
der gleichen Zahlensumme der Buchstaben mit der Herrlichkeit 
Gottes (käböd) als dieser gleichbedeutend18.
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Der jüdische Ökotypus in den Erzählungen 
von der „Vorbestimmten Ehe“

A T  930 * E  (IFA )

Von Aliza S h e n h a r

G e s c h ic h t e  v o m  S o h n  e i n e s  W eisen  u n d  e i n e r  P rin z e s s in  
(IFA  1070, M a rok k o )

Die Frau eines Rabbi war unfruchtbar. Eines Nachts sah der 
Rabbi im Traum einen Engel, der ihm mitteilte, daß seine Fra u ihm  
einen Sohn gebären würde. Und so geschah es. Doch am Tag nach 
der Geburt seines Sohnes mußte sich der Rabbi au f eine lange Reise 
begeben. Vor seinem Aufbruch empfahl der Rabbi seiner Frau, sie 
solle dem Sohn Lesen und Schreiben beibringen und der Name des 
Sohnes solle Schlomo sein. Und die Frau tat gewissenhaft, wie ihr 
Mann ihr anempfohlen hatte, und m it 15 Jahren war er gelehrter als 
sein Vater, der doch selbst ein großer Weiser war.

Eines Tages stieg der Bursche au f das Dach seines Hauses, und 
plötzlich flog ein A dler über das Dach und schnappte den Knaben 
hinweg. D er A dler brachte den Knaben au f seinem Flug in eine 
Stadt, wo sämtliche Einwohner Christen waren, es gab dort keinen  
einzigen Juden. D er A dler setzte den Knaben im Garten des Königs 
nieder. A ls der Junge erwachte, befand er sich in einem sonderba­
ren Garten. Die Diener des Königs sahen ihn und wollten wissen, 
wie er hierher kam.

„Wer bist du?“ fragten sie ihn. „Ich bin Jude“, sagte er ihnen. 
„Ich habe alle Juden aus meinem Land ausgewiesen“, sagte der 
König zu ihm, „aber dir werde ich erlauben, m itm irh ierzu  bleiben, 
denn es ist Gott selbst, der dich hierher gebracht hat. “ „Aber ich 
kann hier ohne andere Juden nicht leben “, sagte der Junge.
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„Deinetwegen werde ich allen Juden erlauben, wieder zurückzu­
kehren“, sagte der König zu ihm. „Mögen sie hier zusamm en m it 
dir leben. “

Und der König hielt sein Versprechen und erlaubte sechs jüdi­
schen Familien in die Stadt zurückzukehren. Sie bauten eine Syn­
agoge, und der Junge saß dort von morgens bis in die Nacht beim 
Studium der Thora.

Nun hatte der König eine einzige Tochter, und da das Zim m er 
des Jünglings genau unter dem der Prinzessin lag, k onnte sie seine 
Stimme vernehmen, wie er Nacht für Nacht studierte. Die Prinzes­
sin wußte nichts von Juden und so fragte sie sich im m er wieder: 
„ Warum liest dieser Bursche ohne Pause Tag und Nacht?“

Eines Tages konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Es war 
nach Mitternacht, als sie auf stand und zu einer Stelle ging, die 
gegenüber dem Z im m er des Burschen lag. Zuerst versuchte sie, m it 
ihm zu sprechen, doch er antwortete ihr nicht, weil er glaubte, daß 
ein Geist m it ihm rede. E r  begann den Namen des Heiligen auszu­
rufen, bis die Prinzessin sich von seiner Schwelle abwandte und zu  
der Kuppel des Daches stieg. D ort fand sie einen der Diener und 
erzählte ihm von dem Knaben, der nicht m it ihr sprechen wollte.

„ Wer ist dieser Jüngling, der nicht einmal bereit ist, m it m ir zu  
reden?“ beklagte sie sich. D er Diener ging hinunter zum Zim m er 
des Knaben, um ihm zu sagen wer das Mädchen sei, das an seiner 
Schwelle gestanden hatte. D er jüdische Junge bat um Verzeihung 
und sagte, er hätte geglaubt, das Mädchen sei ein Geist. „Hätte ich 
gewußt, daß sie eine Prinzessin ist, so hätte ich ihr liebend gern 
geantwortet. “

So kehrte die Prinzessin zum Zim m er des Jünglings zurück und 
sagte ihm: „Ich möchte diese Dinge lernen, die du studierst. Und 
ich möchte auch wissen, warum du so viel studierst. “ D er Bursche 
antwortete: „ Wir Juden vertiefen uns in das Studium der Thora, 
damit wir würdig befunden werden der Auferstehung der Toten 
und der kommenden Welt. “ „ Wenn dies der Fall ist, dann will ich 
auch studieren und die Gesetze eurer Religion befolgen“, sagte die 
Prinzessin.

Und so studierte die Prinzessin Nacht für Nacht, und schließlich 
kam  sie dazu, nur koschere Nahrung zu sich zu nehm en und zum  
Judentum überzutreten. Sie schlug dem Jüngling vor, sie zu heira­
ten, und er machte nur eine Bedingung: alle Gebote der jüdischen 
Religion zu beobachten. Die Prinzessin stimmte zu. Das junge
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Paar setzte einen Tag fest für ihre Hochzeit, und das Mädchen 
nahm einen hebräischen Namen an: Mirjam.

Eines Tages als der junge Mann auf dem Dach des Palastes war, 
erschien am Himmel derselbe Adler, der ihn seinerzeit ergriffen 
hatte. Wiederum faßte er den Burschen und brachte ihn zu seiner 
M utter zurück. D er Jüngling öffnete die Augen und siehe, er war 
im Hause seiner Mutter, aber Mirjam, die Prinzessin, war nicht 
mehr an seiner Seite.

Einige Tage vergingen, und der Bursche erkrankte wegen seiner 
großen Liebe zu Mirjam, und auch sie wurde krank vor lauter Liebe 
zu ihm. D er Zustand des Jungen verschlechterte sich zusehends von 
Tag zu Tag, und es war vorauszusehen, daß er nicht lange leben 
werde. Eines Tages fragte ihn der Vater: „Mein Sohn, was ist m it 
dir geschehen?“

Zuerst weigerte sich der Sohn, seinem Vater von allem zu berich­
ten, was ihm geschehen war, aber schließlich erzählte er ihm von 
der Prinzessin, die Jüdin ge worden war. Si'e hätten vor der Hochzeit 
gestanden, als der A dler kam und ihn davontrug. D er Vater ver­
sprach seinem Sohn, m it besten Kräften nach der Prinzessin zu  
suchen, um sie ihm zuzuführen. E r trennte sich vom Krankenlager 
seines Sohnes und machte sich m it dem Schiff au f die viele Meilen 
weite Fahrt, um Mirjam zu finden.

D er König, Mirjams Vater, sandte Boten im ganzen Reich 
umher, m it dem Auftrag: „Ihr m üßt einen D oktor finden, der 
meine Tochter heilen kann. “A ls der Vater des Jünglings von der 
kranken Prinzessin hörte, verstand er, daß diese Mirjam, das Z iel 
seiner Such-Fahrt, war, und er beschloß, sich als D oktor einzufüh­
ren. E r bat den König, ihn allein m it seiner Tochter zu lassen. Er  
bereitete eine Taubenbrühe, reichte sie der Prinzessin, und als sie 
trank, flüsterte er ihr ins Ohr: „Mirjam!“ Das Mädchen öffnete die 
Augen weit, und der Vater fuhr fort im Flüsterton: „Ich bin der 
Vater von Schlomo!“ Und bald begann die Prinzessin sich zu erho­
len und jeder glaubte, daß die Taubenbrühe die Wunderkur voll­
brachthatte.

A ls die Prinzessin so weit genesen war, daß sie wieder gehen 
konnte, schmiedeten der Vater und seine Schwiegertochter Pläne, 
heimlich zu Schlomo zurückzukehren.

D er Vater ging zum König und sagte: „Majestät, Ihr wißt, daß 
Eure Tochter gebrechlich ist, und bei einem R ück fall müßte sie
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sterben. Gestattet ihr deshalb, mit mir ein paar Tage zu verreisen, 
und ich werde sie vollkommen heilen. “ D er König war einverstan­
den und gab ihm viel Geld und sein königliches Schiff.

D er Vater und die Prinzessin fuhren zu der Stadt, in der Schlomo 
lebte. Doch in dem Augenblick, als die Prinzessin und der Vater 
über die Schwelle schritten, war Schlomos Leben zu Ende.

Die Prinzessin weinte bitterlich und beklagte sich beim Vater: 
„Ihr Juden glaubt an die Auferstehung der Toten. Ich glaube auch 
daran, und aus diesem Grund gab ich meinen Glauben au f und 
nahm die jüdische Religion an. Wenn aber mein geliebter Schlomo 
nicht vom Tode aufersteht, dann ist eure Religion überhaupt nichts 
wert. “ D er Vater flüsterte: „Gesegnet sei E R  und gesegnet sei 
SE IN  N am e!“ Und sofort kehrte Schlomos Geist zu ihm zurück. 
„Stehe auf, Schlomo! “ sagte der Vater zu ihm, „Mirjam ist da!“ D er 
Trauungsakt wurde vom weisen Vater vollzogen. Mirjam blieb 
Jüdin und kehrte nie in ihre Heimat zurück.

Die volkstümlichen Schicksalsgeschichten bauen sich, wie 
bekannt, auf der Novellen-Dichtung auf (Liebesgeschichten). Den 
Mittelpunkt der Handlung bildet die Heirat, das heißt: der Wunsch, 
dazu zu gelangen. D er Held oder die Heldin bemüht sich nach 
besten Kräften, die Hand der (oder des) Geliebten zu gewinnen, 
und das „glückliche Ende“, die Hochzeit, ist der Gipfel- und 
Schlußpunkt der Erzählung.

So ist also die Hochzeit das Ende des beschwerlichen, abenteuer­
lichen Weges und führt zu einem Zustand von Ruhe und Sicherheit. 
Um die Gegensätzlichkeit zwischen dem Paar zu steigern, werden 
die beiden als verschiedenen Ursprungs dar gestellt, als Vertreter 
verschiedener Nationen, Religionen oder Klassen. Das bedeutet, 
daß „natürliche“ Hindernisse sich auf dem Weg der Helden häufen, 
und zwar Hindernisse, die zurückreichen auf die Zeit ihrer Geburt 
oder sogar noch davor (Ursprung und Abstammung).

Typisch für die Schicksalsgeschichten ist die Art, wie ein Fatum, 
das sich auf das Paar bezieht, auf übernatürlichem Weg angekün­
digt wird (Traum, göttliche Stimme, Prophezeiung)1.

Die Versuche, diesem Schicksal zu entgehen, spielen eine bedeu­
tende Rolle im Verlauf der Geschichte, wie zum Beispiel im Erzähl­
typus „Prophezeiung von der zukünftigen Größe des Jünglings“ 
(AT 930)2, der in den verschiedenen jüdischen Gemeinschaften zu 
finden ist. Ebenso weit verbreitet in jüdischen Gemeinschaften
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sind die Unter-Typen von AT 9303, wie „Vorbestimmte Frau“ 
(AT 930 A)4 und „Vorbestimmte, im Boot verlassene Braut“ 
(AT 930 C)5. So sind denn hier ausgesprochen jüdische Ökotypen 
entstanden6, die sich vom internationalen Erzähltypus ableiten, 
sich aber durch wichtige Einzelheiten von ihm unterscheiden, und 
zwar:

1. AT 930 * E: „Vorbestimmte Heirat: magische Trennung“7
Ein kinderloses Paar (Rabbiner) bekommt einen Sohn. Als Drei­

zehnjähriger wird er von einem Adler geraubt und in das weit ent­
fernte Haus seiner zukünftigen, vorbestimmten Frau (einer nicht­
jüdischen Königstochter) gebracht. Der Jüngling heiratet heimlich 
(mit Hilfe eines Engels) die Tochter des Königs, die Jüdin wird. Der 
Adler bringt den jungen Mann zu seinen Eltern zurück. Das 
getrennte Paar wird sehnsuchtskrank (das Mädchen ist in Hoff­
nung). Die Eltern des Helden suchen das Mädchen und bringen es 
ihrem Sohn zurück.

2. AT 930 * F: „Der Brunnen und das Wiesel als Zeugen“8
Junge und Mädchen (a) geloben sich Treue und rufen nicht­

menschliche Wesen (Brunnen und Wiesel) als Zeugen ihres Hei­
ratsversprechens an, (b) sind durch ihre Eltern füreinander 
bestimmt. Das Versprechen wird gebrochen durch (a) Jungen, (b) 
Mädchen, (c) Eltern. Übernatürliche Bestrafung der Treuebre­
cher: (a) Kinder durch Zeugen getötet, (b) übernatürliche Krank­
heit. Die Treuebrecher bereuen, das ursprüngliche Paar heiratet.

3. AT 930 * H: „Mißglückter Versuch der Ehestiftung durch 
menschliches Planen“9

Nachdem überliefert ist, daß Gott von der Schöpfung an die 
Menschen gepaart hat, hält Mensch (König, reiche Frau) es für ein 
Leichtes, desgleichen zu machen, (a) Auf Befehl werden Leute 
(Sklaven) miteinander verheiratet, aber am nächsten Tag stellt sich 
heraus, daß die vom Menschen gestiftete Ehe erfolglos ist. (b) 
König schickt Mädchen zum Wesir mit einem Brief, der angibt, daß 
er sie heiraten soll. Unterwegs gibt das Mädchen den Brief einer 
alten Frau, die infolgedessen mit dem Wesir verheiratet wird.

4. AT 930 * J: „Zähmung des Schwiegervaters“10
a) Durch Schicksalsbeschluß zieht erfolgloser Junge aus, sein 

Glück zu suchen.
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b) Brüder (7, 14 usw.) gehen auf die Suche nach Schwestern 
(7, 14 usw.) als Bräute.

c) Vater geht auf die Suche nach zukünftigem Schwiegersohn, 
den er im Traum gesehen hat.

d) Sohn gelangt ins Gebiet der Dämonen, zu Schätzen, die von 
Menschen stammen (Leuchtkörper, Schmuck usw.). Er selbst ist 
besitzlos. Schatzwächter lehren ihn, einen wilden Mann (Men­
schenfresser) zu zähmen und seine Tochter zu heiraten (vgl. 
AT 337 B *).

e) Söhne gelangen zum wilden Mann, der sie gefangen nimmt, 
um sie zu fressen. Held lehrt den wilden Mann, der ein frommer 
Weiser wird. Held (Brüder) heiratet Tochter.

Das Leitmotiv in dem eben besprochenen jüdischen Ökotyp 
„Vorbestimmte Ehe“11 — wie auch im internationalen Erzähltypus 
— ist die schicksalhafte Liebe, die alle Schwierigkeiten überwin­
det12: Die Hauptschwierigkeit ist der Klassenunterschied zwischen 
dem Jungen von niederer Abstammung und dem Mädchen aus 
oberster Gesellschaftsschicht (Prinzessin)13- Aber es gibt auch, wie 
wir früher bemerkten, wesentliche Unterschiede, die den jüdischen 
Ökotypus vom internationalen Erzähltypus unterscheiden.

Zwischen den beiden Ökotypen „Vorbestimmte Ehe“ und 
„König Salomos Tochter im Turm“ besteht ein enger Zusammen­
hang, der sowohl im schriftlichen Ausdruck wie auch im Aufbau der 
Handlung und im Leitmotiv der Erzählung deutlich wird. In dem 
Dokument vom Midrasch Tanhuma14 sperrt König Salomo seine 
Tochter in einen Turm inmitten des Meeres (Mot. M 372), damit 
sie nicht dem Jungen niederer Herkunft begegnet, der ihr durch die 
Sterne bestimmt ist.

Im Mittelpunkt des jüdischen Ökotypus „König Salomos Tochter 
im Turm“ stehen der Vater (Salomo) und seine Tochter, jedoch im 
Mittelpunkt des Ökotypus „Vorbestimmte Ehe“ stehen die Mutter 
und ihr Sohn; der Vater wurde von der Handlungssphäre ausge­
schaltet: als Abgesandter seiner Gemeinde soll er im Ausland Bei­
träge für die notleidende Diaspora sammeln. Tatsächlich ist es in 
vielen Erzählungen die Mutter, die die Generation der Eltern ver­
tritt. In den meisten von uns behandelten Erzählungen ist der Held 
ein Junge, ein Jüngling oder ein Mann. Dadurch daß die Mutter den 
Sohn durchs Leben begleitet — und nicht der Vater —, gibt es außer 
dem Konflikt der Generationen noch einen Sexual-Konflikt,
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wodurch wiederum die Spannung gesteigert wird. Zu ähnlichen 
Effekten kommt es auch in solchen Erzählungen, in denen der 
Vater und nicht die Mutter die Tochter auf ihrer Lebensreise 
begleitet15.
_ Erzählungen dieser Art beginnen, wie der hier besprochene 
Ökotypus, im allgemeinen mit dem Motiv der Unfruchtbarkeit, so 
daß die Frau, nicht der Ehemann, die Hauptrolle spielt16. Die 
Erzählungen betonen ausdrücklich die mütterliche Fürsorge für 
ihren einzigen Sohn17. Durch dieses Übermaß an Liebe bleibt der 
Sohn ein Gefangener in seinem Heim18.

Das Motiv von der Vereinsamung des jungen Helden findet sich 
nicht nur in den beiden jüdischen Ökotypen, sondern auch weitver­
breitet in der internationalen Volksliteratur. Im wesentlichen dient 
es zur symbolischen Beschreibung des Wendepunkts, zu dem der 
Junge oder das Mädchen mit Eintritt der Reife gelangt. In der 
Volksliteratur wimmelt es von solchen Geschichten. Sie kreisen um 
Figuren wie die schöne Prinzessin, die sich loslösen muß von der 
engen Bindung der Eltem-Kind-B eziehung. Dies wird durch die 
absolute Trennung von der menschlichen Gesellschaft19 ausge­
drückt: Versinken in tiefen Schlaf20 oder sogar Scheintod, Ver­
schleppung auf ferne Insel oder uneinnehmbare Festung usw.21.

Die Heldinnen in den Märchen Dornröschen22, Schneewittchen23
u. a. überfällt der Schlaf durch eine feindliche Handlung seitens der 
Stiefmutter24 oder Hexe, wobei laut Campbell die Hexe als „unbe­
wußtes Symbol der bösen M utter“ anzusehen ist25. In der Erzäh­
lung von der gefangenen Tochter König Salomos sehen wir, daß die 
äußere Handlung eine Begründung für das Verhalten des Vaters 
(Salomo) bietet: Er will die Hand seiner Tochter nicht einem Mann 
von niedrigem Stand geben. Jedoch in unserer Geschichte ist keine 
Rechtfertigung für das Verhalten der Mutter angegeben. Man kann 
daher annehmen, daß die latenten maskulinen Deutungen der 
Beziehung Vater-Tochter26 in gleichem Maße für das Verhältnis 
Mutter-Sohn von Gültigkeit sind27.

Sobald mit beginnender Reife Sohn oder Tochter Zukunftspläne 
schmieden, die sie an eine andere Frau oder Mann binden werden, 
ergreifen die Eltern vielerlei Maßnahmen, um sie an diesen Bin­
dungen zu hindern. Doch nur selten wird dieser Konflikt in den 
Erzählungen deutlich ausgesprochen28. Meistens wird der Konflikt 
in andere Gebiete umgeleitet, und nur eine vergleichende Analyse 
kann beweisen, daß der Konflikt ursprünglich sexueller Natur 
war29.
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Außerdem sind die Legenden von „gefangenen oder schlafenden 
Helden“ eine symbolische Darstellung für den mystischen, unaus­
weichlichen Charakter der Beziehung zwischen Mann und Frau. 
Die Kräfte, die ein Paar zueinander zwingen, sind mysteriös und 
mächtig, so daß keine Gewalt der Welt sie aufzuhalten vermag.

Nach einem bestimmten Midrasch findet der unwiderrufliche 
Beschluß einer Ehe 40 Tage vor der Geburt der Partner im Himmel 
statt30. „Alle Ehen werden durch den Allerheiligsten bestimmt. 
Manchmal ist es der Mann, der zu seiner Gattin kommt, und 
manchmal kommt die Gattin zu ihm (Gen. Rabba 68:3).“ Glei­
cherweise stellt ein anderer Midrasch fest: „Jeden Tag erklärt eine 
Göttliche Stimme, die Tochter des So-und-So ist zugewiesen dem 
So-und-So.“ (b. Mo’ed 18b.) Doch die Vereinigung der Partner und 
die Gründung eines natürlichen, harmonischen Familienlebens 
(Ehestand) ruft in der Welt des Helden eine große Krisis hervor. 
Der Keim dazu liegt im Verlust der Harmonie der Kindheitssphäre 
(behütetes Dasein unter elterlichem Schutz), und der deutliche 
Ausdruck dafür ist das Verlassen der Heimat zur Fahrt in ferne 
Länder.

Das Verlassen des Familienrahmens ist auch vom literarischen 
Standpunkt aus wichtig, was die Formung der Volkserzählung 
betrifft: wie bekannt, sind die Anfangsstadien in den Volks­
erzählungen31 im allgemeinen als ruhige, friedvolle „Ouvertüren“ 
geschildert. Damit soll betont werden, daß wir beim Eintritt in die 
Welt der Legende einen idealen Zustand antreffen: Harmonie und 
Vollkommenheit allenthalben32.

So finden wir in den meisten Fassungen der „Vorbestimmten 
Ehe“, daß der Weise und seine Frau, die bis dahin kinderlos waren, 
von ihrer Unfruchtbarkeit erlöst und in Antwort auf ihr Beten mit 
dem heiß ersehnten Knaben beschert wurden. Die Atmosphäre der 
nun vollständigen Familie (Vater — Mutter — Sohn) ist voller H ar­
monie — nur kann ein statischer friedlicher Zustand nicht als Basis 
einer Erzählung dienen, denn zu ihrem Wesen gehören ja Elemente 
von Intrigen, Unglück und Konflikten, die mit Spannung, Differen­
zierung und Konfrontation verbunden sind.

Eine der verbreitetsten Ausdrucksformen für das Ausbrechen 
aus der Familiensphäre ist das Ausziehen aus der Heimat. In den 
meisten Fällen wird nicht ausdrücklich erwähnt, warum der Held 
sich von Heimat und Familie ausschließt, oder warum es ihn in die 
Ferne zieht, weit über die Grenzen seines Ursprungs hinaus. Dies
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ist auch im jüdischen Ökotypus „Die vorbestimmte Ehe“ der Fall. 
Aber im Grunde beweisen diese Erzählungen, daß der, der seine 
Heimat verläßt, nicht fähig oder vielleicht nicht willens ist, weiter 
in der Umgrenzung zu leben, die von Geburt an sein Leben geprägt 
hat. Die Theorie von Propp33 besagt, daß hier eine „Entfremdung“ 
und „Komplikation“ einsetzt, die den kommenden Verwicklungen 
der Handlung vorausgeht.

In der Darstellung des jüdischen Ökotyps verläßt der Sohn 
jedoch seine Heimat nicht aus eigenem Antrieb. Auf den ersten 
Blick findet man keinen greifbaren Grund für das Ausziehen des 
Sohnes (sicherlich nicht aus Ablehnung des Lebens als Talmud-Stu­
dent). Aber diese Loslösung ist von grundlegender Bedeutung für 
die Entwicklung der Handlung, und wenn es kein innerliches Lossa­
gen gibt (von der Thora, in den judaisierten Erzählungen), dann 
muß die Lostrennung der Geschichte aufgezwungen werden, nöti­
genfalls mit äußerlichen Mitteln. Aus diesem Grund wird ein magi­
scher Faktor in den Gang der Erzählung eingefügt: Während der 
Sohn sich dem Thora-Studium widmet oder während er auf dem 
Dach wandelt, wird er auf mirakelhafte Weise gepackt und auf eine 
magische Reise verschleppt34.

In einem anderen jüdischen Ökotypus, „König Salomos Tochter 
im Turm“, kommt dem Adler35 als Gesandter Gottes (oder des 
Schicksals) die Rolle zu, den Bräutigam in spe zu dem Turm der 
gefangenen Königstochter zu bringen und bildet so die Verbindung 
zwischen ihnen und der Außenwelt der Gesellschaft36. Auf diese 
Weise sind die beiden Hauptgestalten durch äußerliche Mächte — 
mehr denn durch eigenen Willen — abgeschnitten von ihren Fami­
lien und ihrer früheren Umgebung. In den beiden jüdischen Ökoty­
pen wird die Trennung und Absonderung durch Wüste und Meer 
bedingt. Die Familie bildet wohl den Rahmen für die Erzählung (in 
der die Handlung beginnt und auch endigt), aber die Familien­
sphäre ist nicht der eigentliche Hintergrund für den Kern der Hand­
lung; diese spielt sich ab in einem fernen, fremden Land. Der Held 
ist getrennt von seiner gewohnten Umgebung, von Vergangenheit, 
Heim, Eltern und Familie. Hier begegnet er einer fremden Prinzes­
sin, meist einer Christin, sogar in den Fassungen, die uns von Juden 
aus islamischen Ländern überliefert sind37. Oft stellt sich heraus, 
daß die zwei Hauptgestalten Vertreter zweier verschiedener 
Gesellschaftsklassen sind, an entgegengesetzten Enden der sozia­
len Rangleiter, ebenso wie zweier verschiedener, feindseliger Reli­
gionen. Doch die Liebe vermag alles zu überwinden: natur-
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gegebene Schwierigkeiten und Hindernisse: die ausländische Prin­
zessin tritt zum Judentum über aus Liebe zu ihrem jüdischen Jüng­
ling, obwohl die Weisen des Talmud festgestellt haben, daß „beide, 
ein Mann, der Übertritt einer Frau zuliebe, und eine Frau, die Über­
tritt einem Mann zuliebe, sowohl wie ein Mann, der Übertritt, um 
einer Hofanstellung willen oder um der Gefolgschaft als Salomos 
Diener willen, keine eigentlichen Proselyten sind“ (b. Jewa- 
mot 24b). Ähnlich heißt es in Jalkut Schimoni, Bo 213: „Wenn ein 
Proselyt Übertritt um einer Frau willen, sagt der Heilige, ,Gelobt 
sei E r ‘ zu ihm ,Du bist übergetreten einer >Leiche< willen, nun denn 
hier ist sie!‘ “

Es ist zu bemerken, daß die meisten Fassungen dieser jüdischen 
Ökotypen von Juden aus Afrika und Asien stammen, wo Übertritte 
zum Judentum selten oder so gut wie nie Vorkommen38. Der 
Antrieb dazu ist wohl der unbewußte Wunsch der jüdischen Hörer­
schaft auf Trost und Hoffnung der Verfolgten, denn für sie ist das 
Konversions-Motiv der Beweis vom Endsieg (Triumph) des Juden­
tums39.

Überdies sind Geschichten von weiblichen Proselyten überaus 
weitverbreitet in der Volksliteratur der jüdischen Gemeinschaften. 
Die Heilige Schrift erzählt uns von der Proselytin Ruth der Moabi­
terin. Die Haggada berichtet über König Salomo: „Und Salomo 
verband sich mit Pharao, dem König von Ägypten, durch Heirat 
und nahm Pharaos Tochter zur Frau“ (1 Könige, 11:1). Er veran- 
laßte sie, zum Judentum überzutreten ( b .  Jewamot 76a). Auch 
R. Akiba heiratete eine Proselytin: „Er sah die Frau des bösen 
Tineus Rufus, er spie vor ihr aus, dann lachte er. Er lachte, weil er 
voraussah, daß sie Proselytin würde und er sie zur Frau nehmen 
würde“ (b. Awoda sara 20a). Eine andere Quelle lautet: „Es gibt 
fromme proselytische Frauen, Hagar, Osnath, Zippra, Schifra, 
Pud, Pharaos Tochter, Rahab, Ruth und Jael, die Frau von Heber, 
dem Keniter“ (Jalkut Shimoni, Josua 9).

Ebenso gibt es in der jüdischen Überlieferung die bekannten 
Gestalten der konvertierten Frauen, Königin Helena, Frau von 
Monobaz I., Samach, Frau von Izates (Mitte 1. Jhdt.), Fulvia, die 
Frau des wichtigen Senators Saturninus (selbe Periode), Zenobia, 
Königin von Palmyra (3. Jhdt.), und noch andere mehr.

Zum überwiegenden Anteil an Frauen in den Proselyten-Erzäh- 
lungen gibt es verschiedene Ansichten, nach manchen Forschern 
sind es die Schwierigkeiten der Beschneidung, die die Männer
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vom Übertritt abhalten; nach anderen gibt es eine literarische 
Erklärung: weibliche Konvertiten lassen sich leichter in Liebesge­
schichten und Schicksalserzählungen einfügen, beides Genres, die 
im Volke sehr beliebt sind.

Im Laufe der Entwicklung zeigt sich die Bedeutung der eroti­
schen Anziehung von fremden, andersartigen Frauen. Die geistige 
Welt von Glauben und Tradition (Jeschiwa-Schüler) steht der 
materiellen, sinnenfreudigen Welt gegenüber (fremde Prinzessin), 
und die Vereinigung der Kontraste ergibt Harmonie.

Vom Standpunkt der Erzähltechnik bietet der Übertritt zum 
Judentum einen Ruhepunkt im Verlauf der Erzählung (Entwirrung 
des Konfliktes) und in einigen Fassungen werden bereits Vorberei­
tungen zur Hochzeit des Paares getroffen. Doch durch eine wun­
dersame und aufgezwungene magische Reise kehrt der Sohn wider 
Willen ins Haus seiner Mutter zurück: plötzlich erscheint der 
Adler, ergreift ihn bei den Haaren und trägt ihn an den Ort zurück, 
von dem er ihn ursprünglich geholt hatte. Bemerkenswert ist, daß 
der jüdische Sohn, sogar im Ausland, seiner Tradition und den 
Geboten der Thora treu bleibt, sich aber in der Fremde nicht an 
Heimat und Familie erinnert, mit dem Moment der Verpflanzung 
jedoch seelisch vollkommen abgeschnitten ist. Nur der Körper des 
Helden ist nach Hause zurückgekehrt; sein Herz weilt weit entfernt 
bei seiner Geliebten, und im Gegensatz zu seinen Eltern, die sich 
ob seiner Rückkehr freuen, bleibt er selbst krank und sehnsüchtig 
und seine Verlobte ebenfalls40.

Daraus können wir schließen, daß die Bindungen an die Zukunft 
stärker sind als die zur Vergangenheit. Die Verlobte (Frau), ob 
sichtbar, wie im jüdischen Ökotypus, oder nur Traumfigur, ein fer­
nes Ziel, durch vielfache Prüfungen und Hindernisse vom Helden 
getrennt, hat mehr Anziehungskraft als eine hebende Mutter. Im 
weiteren Verlauf der Handlung begibt sich der Vater auf die Suche 
nach der Verlobten seines Sohnes, vermag sie zu heilen und bringt 
sie nach Hause. Eigentlich könnte die Handlung damit schließen: 
mit der Wiedervereinigung am Ende der Trennung: doch bei der 
Heimkehr stellt sich ein weiterer Konflikt heraus: der junge Bräuti­
gam ist gestorben. Die Braut/Frau gibt nicht auf. Auf ähnliche Art 
wie bei Elia, der die Witwe auferstehen ließ, oder Elischa, der den 
Sohn der Schunamiterin zum Leben erweckte, betet sie zu Gott, der 
daraufhin ihren Geliebten auferstehen läßt.

Dieses Motiv der Auferstehung41 bringt eine gewisse Änderung 
in die Erzählung — von einer Novellen-Geschichte zu einem
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magischen Volksmärchen. Wie bekannt, sind realistische Züge cha­
rakteristisch für die Novelle, und meistens sind es realistische 
Umstände, durch die der Held (oder die Heldin) seinen Partner 
gewinnt. Zweifellos entstammen die Motive und Mittel der Aufer­
stehung einem geheimen Wunsch der Menschheit überhaupt. Aber 
im jüdischen Ökotypus kommt dem Motiv noch eine zusätzliche 
Bedeutung zu: es ist die Verbindung zum Einsamkeits-Motiv (toter 
Punkt) am Beginn der Erzählung; die Krisis des Jünglings beim 
Verlassen der Welt der Kindheit findet ihren stärksten Ausdruck 
im Tod. Die Wiederholung des Motivs, diesmal mit tragischem 
Vorzeichen, ist ein Kunstgriff der epischen Volksliteratur42, um 
einer besonderen Situation Nachdruck zu verleihen: statische 
Beschreibungen fördern nicht die Entwicklung, so dient die Wie­
derholung zur Steigerung des Handlungseffektes. Außerdem hilft 
dieses Motiv der Auferstehung, die Aufrichtigkeit der Neubekehr­
ten zu beweisen. Die Auferstehung des Toten wird hier als Wunder 
göttlichen Ursprungs angesehen; sie ist das sichtbare Zeichen und 
der stichhaltige Beweis für die Existenz und die Allmacht Gottes43.

Aus der religiösen Einstellung erwächst der Drang, die Ewig­
keitsfragen zu enträtseln und führt zur erbauenden Erkenntnis: 
Göttliche Vorsehung waltet im Universum, und in der Welt des 
„Homo Sapiens“ herrscht göttliche Gerechtigkeit. Der fromme 
Gläubige wird für seine Treue belohnt44, und der Ökotypus endet 
in der Art der Volkserzählungen mit glücklichem Ende (happy 
ending), nach dem üblichen Vierer-Schema: zwei Paare stehen im 
Mittelpunkt der Erzählung: die zwei Eltern (Vertreter der 1. Gene­
ration) und das junge Paar (Vertreter der 2. Generation). Dieses 
Schlußbild erzeugt bei den Märchenerzählern und ih r e n  Hörern 
beruhigende Gefühle, Geborgenheit und Harmonie, in gewissem 
Sinn ähnlich der Eingangsszene, wo das Leben in der Familie ein 
Leben von Behagen und Zufriedenheit bedeutet.

Es stellt sich heraus, daß in diesem jüdischen Ökotypus, wie in 
anderen jüdischen Öko typen, die Familie einen festen natürlichen 
Rahmen bildet, in dem sich das Leben der handelnden Personen 
abspielt. Hier beginnt die Erzählung und hier endet sie45. Doch 
innerhalb der Volkserzählung läßt sich die Einstellung der Gesell­
schaft zum Komplex der Familie in allen Erscheinungsformen und 
all ihren Nuancen verfolgen: in der offen erzählten Handlung 
selbst (Oberflächenschicht) sowie in den unterschwelligen Bezie­
hungen in der Familie (Tiefenschicht). Dies zu erhellen, wollen wir 
auf die Struktur des jüdischen Ökotypus und die Dialektik
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der handelnden Personen eingehen. Die Erzählung ist in drei 
Handlungsszenen gegliedert.

Szene A
(Jerusalem)

1. Unfruchtbarkeit der 
M utter — ihre 
Schwangerschaft

2. D er V ater reist in 
ferne Länder (als 
A bgesandter der 
Gemeinde)

3. Einsam keit des 
Sohnes

4. Entführung und auf- 
gezwungene Reise 
durch den A dler

SzeneB 
(Spanien)

Schicksalhafte Liebe 
zwischen Angehörigen 
verschiedener Klassen 
— Religionen
Ü bertritt des 
M ädchens zum 
Judentum

D ie Verlobung

Entführung und auf­
gezwungene Reise 
durch den A dler

SzeneC
(Jer.-Spanien-Jer.)

Vereinigte Familie: 
V ater — M utter — Sohn

D er V ater fährt in ferne 
Länder au fder Suche 
nach dem M ädchen

D erT o d  des Sohnes und 
seine Auferstehung 
durch V  ermittlung des 
Mädchens

Hochzeit

Die Handlung der Erzählung entwickelt sich in einem begrenzten 
Umkreis, der zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrt, und hat dia­
lektischen Charakter. Das heißt, daß einerseits die Situation die 
gleiche bleibt: keine Absicht zur Änderung — eher noch die Ten­
denz, den status quo zu erhalten; andererseits bewirkt der spiralför­
mige Aufbau eine niemals endende Kreisbewegung. Hier erhebt 
sich die Frage: hat unsere Analyse vom Aufbau der Erzählung und 
den Schlüsselfiguren zur Verständlichkeit des Grund-Konfliktes 
der Erzählung geführt? Oder genauer gesagt: Wo ist der verbor­
gene Brennpunkt, der einer Klärung bedarf?

Wir wollen verfolgen, wie in jeder Situation der Geschichte zwi­
schen den drei Hauptgestalten Gegensätze bestehen, die nicht 
offen zutage treten, und Spannungen in den verwandtschaftlichen 
Beziehungen, die unterschwellig sich von Stufe zu Stufe entwik- 
keln. Das heißt, vom strukturellen Standpunkt aus gesehen, gibt es 
Zwischenverbindungen innerhalb der widersprechenden Bedeu­
tungen"46

Im folgenden versuchen wir, die Verwandtschaftsverhältnisse 
zwischen den Figuren graphisch darzustellen:
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In den oberen Spalten stehen die Figuren einer höheren Gesell­
schaftsklasse, während die Figuren der unteren Spalten einer ver­
hältnismäßig niedereren Klasse angehören.

SzeneA  SzeneB SzeneC
1 2  1 2  1 2

V ater M utter M ädchen V ater des V ater M ädchen
Mädchens

M utter Sohn Sohn M ädchen M ädchen Sohn

So sehen wir, die dominanten Figuren in den drei Spalten sind: 
in Szene A — die Mutter (Brennpunkt des Konfliktes) 
in Szene B — das Mädchen (Braut) 
in Szene C — das Mädchen (Braut)

Nur in der „Oberflächenstruktur“ ist der Sohn (der junge Mann) 
die Hauptfigur. Aus der „Tiefenstruktur“ erkennen wir, daß unser 
Ökotypus im Grunde eine „feminine“ Erzählung (Erzählung von 
Frauen-Schicksalen) ist, in der die Frauen die Aktiven sind. Des 
weiteren ergibt sich in der „Tiefenstruktur“ , laut graphischer D ar­
stellung, folgende Gegenüberstellung (Konfrontation):
in Szene A — zwischen dem Vater und seinem Sohn (Brenn­

punkt: die Mutter) 
in Szene B — zwischen dem Sohn (junger Mann) und dem Vater 

des Mädchens (Brennpunkt: das Mädchen) 
in Szene C — zwischen dem Vater und seinem Sohn (Brenn­

punkt: das Mädchen)
In allen drei Szenen kämpfen drei Männer (Vertreter der alten 

Generation und der jungen) um die Gunst der Frau. Sieger ist der 
Vertreter der jungen Generation: der Sohn siegt über seine Mutter, 
und späterhin siegt das Mädchen und verdrängt die betagte Mutter 
aus ihrer zentralen Stellung. Zum Beweis ihrer weiblichen Stärke 
und ihrer sexuellen Reife wird das Motiv der Wiederbelebung des 
verstorbenen Helden eingeführt, gewissermaßen wie um zu sagen: 
die biologische Mutter war die erste, die ihm Leben gab, die Braut 
ist die zweite — eine Art von Wiedergeburt.

In Zusammenhang mit obigem ist ersichtlich, daß im Ökotypus 
der Konflikt der Handlung auf den Beziehungen zwischen Eltern 
und Kindern beruht, und seine Lösung erfolgt durch Losreißen vom 
Heim der Eltern und Aufbau einer neuen unabhängigen Lebens­
sphäre. Es gibt noch Hinweise auf weitere Entwicklungen inner­
halb der Familie, wie: zwischen Vater (Ehegatten) und Mutter
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(Frau) oder zwischen Schwiegervater und Schwiegersohn, aber 
diese Beziehungen sind nicht ganz ausgearbeitet.

Die „Judaisierung“ der Erzählung, die so wichtig und wesentlich 
bei der „Oberflächen-Struktur“ erschien, ist nicht stark genug, um 
die verborgene soziale Spannung innerhalb der Familie merklich zu 
beeinflussen.
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S. 115—224. Fußend auf den ersten 5000 Volkserzählungen des IFA , fortgesetzt vom 
selben A utor für die nächsten 2000 Erzählungen: Types of O ral Tales in Israel. 
Part 2, Jerusalem 1975 (IFA  5000-6999).

7. 21 Fassungen siehe: Dov N o y  (H g.), Shiv’im sipurim ve-sipur mi-pi yehudey 
m arokko (71 Volkserzählungen marokkanischer Juden. „M arokko“). Jerusalem 
1964, Nr. 43; — Z. K a g a n ,  The Proselytizing in Jewish Folktales. In: Mahanayim 
92, Juni 1963, S. 124—127; — D. No y ,  Tunisia, Nr. 6; — D . N oy ,  Schwili, Nr. 99;
— Z. B a h a r a v  (H g.), M i-Dor le-Dor (Von G eneration zu G eneration). Tel Aviv 
1968, Nr. 4 (Jemen).

8. Siehe EJM  1966, Nr. 7.

9. Siehe D . N o y ,  Iraq , Nr. 115; — D ov N o y  (H g.), Y ahad Shivtey Israel-Iraq 
(Volkserzählungen in leichtem Hebräisch). Jerusalem 1966, Nr. 2.
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10. Siehe D . N oy ,  M arokko, Nr. 56; — EJM  1969, Nr. 12; — D . F u s  (Hg.), 
Sheva havilot zahav (Sieben Goldbeutel — Sieben jiddische Volkserzählungen aus 
Litauen, übersetzt ins Hebräische). Haifa 1969, Nr. 4.

11. Zuerst veröffentlicht in der Sammlung von J. S. F a r h i ,  Oseh Feie. Livorno 
1902, S. 37 —44; — siehe auch in M. J. B in  G o r i o n ,  D er Born Judas. Leipzig 1924, 
V I, S. 205 -218 .

12. Motiv T 10 -  Falling in Love.

13. Vgl. A ntti A a r n e ,  D er reiche M ann und sein Schwiegersohn. In: FFC 23, 
Helsinki 1907.

14. M idrash Tanhum a-Buber (introduction), S. 136; — siehe auch: L. G i n z -  
b e r g ,  Legends of the Jews. 6 B de., Philadelphia 1909—1945, Bd. 4, Nr. 175, und 
Bd. 6, Anm. 108; — M. B e n  Y e k h e z k e l ,  Sefer ha-M a’asiyot (Das Buch der 
V olkserzählungen). 6 B de., Tel Aviv 1965, Bd. 5, S. 16—27.

15. Dov N o y ,  Familiy Confrontation and Conflict in Jewish Magic Folktales. In: 
Folklore Research Center Studies, Jerusalem 1970, S. 214.

16. Z. B. IFA  4735, gesammelt durch M enahem Ben Arye von Jacob Ashraf, 
M arokko; IFA  5661 ebd. von Ovadia Shalom, M arokko; IFA  8596 gesammelt durch 
D evora D adon von ihrer M utter Hefziba, M arokko; IFA  1109 gesammelt durch 
Rachel Seri von einem sefardischen Erzähler; IFA  523 gesammelt durch H eda Jason 
von A heron Kohen, Jem en; IFA  3527 gesammelt durch Zalm an Baharav von Josef 
A raqi, Jem en; IFA  5149 gesammelt durch Zevulun K ort, aus dem Gedächtnis, 
Afghanistan.

17. Siehe J. S. F a r h i  (wie Anm. 11), S. 170-171.

18. Ebd.

19. Vgl. Y. H a v i v  (H g.), A l tom ar noash (Verzweifle niemals). Haifa 1966, 
Nr. 7.

20. Motiv D 1962.1 — Magischer Schlaf durch Verwünschung; — Motiv D 1960.3 
— Sleeping Beauty (D ornröschen). Magischer Schlaf für eine bestim mte Zeit.

21. Siehe D . N oy ,  Tunisia, Nr. 11,12.

22. Vgl. A T 410 Sleeping Beauty, „D ornröschen“ .
23. Vgl. A T 709 Snow W hite, „Schneewittchen“ ; — siehe D ov N o y  (Hg.), 

Shiv’im sipurim ve-sipur mi-pi jehuday luv (71 Volkserzählungen libyscher Juden. 
„Libya“). Jerusalem 1967, Nr. 8; — D . N o y ,  Schwili, Nr. 8.

24. G rausam e Stiefm utter (Motiv S 31) bewirkt magischen Schlaf mit Apfel 
(Motiv D 1364.4.1. — A T  400, A T  590, A T 709) oder Kamm (Motiv D 1364.9 — 
A T 709) oder H aarnadel (Motiv D 1364.16 -  A T  709).

25. Vgl. J. C a m p b e l l ,  The H ero with Thousand Faces. New Y ork 1956, S. 62.

26. Motiv P 234 — V ater und Tochter.

27. Motiv P 231 — M utter und Sohn; P 231.3 — M utterliebe.

28. Z . B. A T 706 „The Maiden without H ands“ (Motiv S 322.1.2.). D er V ater 
schickt die Tochter fort, da sie ihn nicht heiraten will. — Motiv T 411.1. — lüsterner 
Vater.
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29. Siehe D . N oy ,  Libya, Nr. 61; — J. A v i t z u c k  (H g.), Ha-ilan she-safag 
dem a’ot (D er Baum, der T ränen trank). H aifa 1963, N r. 33; — R. S e r i  (H g.), Ha- 
qam e’a ha-qadosh (Das heilige A m ulett — 12 jüdische jem enitische Volkserzählun­
gen). Haifa 1968, Nr. 9.

30. Talmud, Sota 2b.
31. Vgl. Vladimir P r o p p ,  M orphology of the Folktale. Austin-London 1970,

S. 240.
32. Vgl. D . N o y  (wie Anm. 15), S. 200—209.
33. Vgl. V. P r o p p  (Wie Anm. 31), S. 26, 29.
34. Siehe J. S. F a r h i  (wie Anm. 11), S. 161.
35. In  den meisten Fällen trägt der A dler den H elden zu einer fernen Stadt, z. B. 

M arokko (IFA  4735, 8596); Sefardisch-israelisch (IFA  1109); Jem en (IFA  323, 
3527); Afghanistan (IFA  5149, siehe dort Anm. 16).

36. In IFA  6582 die durch Itay Zim ran von Gamila Levi, einem sefardischen 
Israeli, gesammelt wurden, bringt ein Papagei den H elden auf seinen Flügeln nach 
Griechenland.

37. In IFA  8764 die durch Niva Karful von Jechia Ham di, Jem en, gesammelt wur­
den, lebt der H eld im Jem en. Geister trugen ihn zu seiner Geliebten, derT ochter des 
englischen Königs.

38. Z . B. IFA  6797, gesammelt durch Dov Noy von den Schwestern Jenny und 
Shoshana Elmalia, Tunis — D . N oy ,  Tunisia, Nr. 6.

39. Vgl. Z . K a g a n  (wie A nm . 7).
40. Siehe J. S. F a r h i  (wie Anm. 11), S. 168.
41. Siehe Motiv E  120 — M ittel der W iederbelebung; M otiv E  125 — W iederbele­

bung durch Verwandte; R  121.5.2. — W iederbelebung durch G ebote des Heiligen 
Mannes.

42. Vgl. A . O r l i k ,  Epic Laws of Folk Narratives. In: A . Dundes (H g.), The 
Study of Folkore. Englewood Cliffs 1965, S. 129—131.

43. Vgl. D . N oy ,  „Men of Miracles“ in jüdischen Volkserzählungen. In: Mah- 
anayim 63, Dez. 1961, S. 78—85.

44. Siehe M. G a s  t e r  (H g.), M a’aseh Book. 2 B de ., Philadelphia 1934, Nr. 143.
45. Vgl. D. N o y  (wie Anm. 15), S. 202.
46. Vgl. Claude L e v i - S t r a u s s ,  The Structural Study of M yth. In: Journal of 

American Folklore 68,1955, S. 428—444.
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Chronik der Volkskunde

Bericht von der 1. Retrospektive über den volkskundlichen/ethnographischen Film 
in der Regio Alpina in Bozen vom 18. bis 22. Februar 1987

Die 1. Retrospektive über den volkskundlichen/ethnographischen Film in der 
Regio A lpina führte eine Reihe von Fachleuten aus Deutschland, Frankreich, Jugo­
slawien, Ö sterreich, Schweden, der Schweiz und Italien im Schloß M aretsch in 
Bozen zusammen, die ihre neuesten Filme vorführten, die Arbeitsweise ihrer Institu­
tionen vorstellten und über die M öglichkeiten des wissenschaftlichen Films in For­
schung und D okum entation diskutierten. Die internationale Besetzung sprengte 
dabei notgedrungen den im Titel vorgegebenen regionalen und fachspezifischen 
Rahm en, etwa wenn gleich zu Beginn Prof. Paolo Chiozzi vom Festival dei Popoli 
Firenze Ü berlegungen über den ethnographischen Film anstellte („Ripensare il film 
ethnografico: L ’A nthropologia Visuale e la dinamica del m utam ento) und dazu 
einen bem erkensw erten, für das Fernsehen gestalteten Videofilm über die geänder­
ten Lebensbedingungen der Lappen am Rande von Kiruna zeigte. D r. Knut Ekström 
(Stockholm) berichtete über die skandinavische anthropologische Filmvereinigung, 
ihre A rbeit und M ethode und führte als Beispiel einen Film über die Schrebergarten­
idylle kleiner Leute am Rande von Stockholm vor. Diese Hinwendung zu neuen The­
men und Problemstellungen dem onstrierten auch Prof. Paul Hugger und D r. Hans 
U. Schlumpf (Zürich) von der Abteilung Film in der Schweizerischen Gesellschaft 
für Volkskunde. W idm eten sie sich bisher einer filmischen Enzyklopädie des alten 
H andwerks, so gaben sie mit dem Film „G uber — A rbeit am Stein“ , der die 
Geschichte einer Steinklopfersiedlung, die Technologie, vor allem aber die soziale 
Situation der aus Italien und zuletzt aus Spanien stamm enden A rbeiter behandelt, 
eine K ostprobe ihrer neuen Produktion. Es gelang ihnen jedenfalls m eisterhaft, ein 
komplexes Them a filmisch umzusetzen. Ähnliches kann von ihrem Film „D er 
schöne Augenblick“ gesagt w erden, mit dem den alten Straßen-, W ander- und D orf­
photographen ein witziges und charm antes D enkm al gesetzt wurde. A n H and von 
vier Photographen, darunter ein Photopionier in Mönchsgewand, dessen Platten und 
Tagebuchaufzeichnungen man in einem Kloster in der Innerschweiz fand, wurde die 
Entwicklung der Photographie vom Standbild bis zum Sofort- bzw. digitalisiert 
gespeicherten Bild gezeigt. Mit Spannung darf man daher auf den Film „U m bruch“ 
warten, der den W andel des Buchdrucks vom Bleisatz zum Lichtsatz und zur Text­
verarbeitung schildern und dabei zeigen wird, was diese Umstellung für die Betrof­
fenen bedeutet. H ervorgehoben zu werden verdient, daß bei diesen Filmen die
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filmische Realisation und die wissenschaftliche Konzeption in getrennten H änden 
lag. Gemessen an den Ergebnissen muß diese Arbeitsteilung als gelungen bezeichnet 
werden.

Angesichts solcher Beispiele war es nicht verwunderlich, daß der sogenannte eth­
nographische Film, wie ihn etwa M artin Taureg (Hamburg) in seinen „Leitsätzen zur 
völkerkundlichen Film dokum entation“ samt historischen Beispielen aus Göttingen 
oder der V ertreter des M ax-Planck-Instituts, D r. W ulf Schiefenhövel, der die 
Anwendung des Films in der H um anethologie und Verhaltensforschung behandelte, 
bei den Dokum entarfilm ern auf großen W iderspruch stieß. D r. W erner Peterm ann 
(München) versuchte zwar einen Weg „Vom ethnographischen zum ethnologischen 
Film“ aufzuzeigen, blieb aber in der Theorie stecken. Auch Doz. Dr. Roland G irtler 
(Wien) erntete mit seinen „M ethoden der qualitativen Sozialforschung“ Skepsis hin­
sichtlich ihrer A nwendbarkeit bei der Filmarbeit.

Interessante Vergleiche boten die Filme von D r. R enato  Morelli vom Institut 
Cultural Ladin aus Vigo di Fassa und D r. Pierre L. Jordan von der École des Hautes 
Études in Marseille, die sich die „Visuelle D okum entation in den ladinischen 
Tälern“ (im R ahm en der Fernsehanstalt R A I) bzw. die „D okum entation der 
eigenen Gesellschaft — Die A lpen der H aute Provence“ zum Ziele setzten. Beide 
wählten dafür als gesellschaftlichen Ausschnitt eines Dorfes den R ekrutenj ahrgang 
und zeigten seine Rolle innerhalb des Jahresbrauches bzw. beim Kirchweihfest. A n 
diesen beiden wohl zufällig dargebotenen Beispielen, wie auch an jenem  von 
D r. Nasko Kriznar von der Filmabteilung der Slovenischen Akadem ie der Wissen­
schaften in Laibach vorgeführten Film, der das dörfliche M askentreiben im Fasching 
zum Inhalt hatte, m erkte m an, wie reizvoll es sein könnte, eine solche Tagung unter 
eine Them atik, etwa den Fasching, zu stellen, um an H and der Filme europäische 
Vergleiche anstellen zu können. Dasselbe trifft auch auf die Ausführungen und den 
Film von D r. Hugo Zem p, des Ethnom usikologen am Musée de l’H omme in Paris, 
zu.

D em  Organisator der Tagung, D r. Franz H aller, ging es bei seiner 1. R etrospek­
tive aber zunächst wohl darum , grundsätzlich auf die Bedeutung und Notwendigkeit 
filmischer D okum entation der regionalen K ultur zu verweisen. Als B egründer und 
Leiter des Arbeitskreises zur audiovisuellen D okum entation Südtiroler Volkskultur 
konnte er zwar mit einer Reihe von Filmen, die auch in die EC  A ufnahm e fanden, 
sein Anliegen bereits unter Beweis stellen, ohne bisher bei den zuständigen Stellen 
in Südtirol aber die nötige Unterstützung zu finden. Aus diesem G rund lud D r. H al­
ler das Institut für den wissenschaftlichen Film in Wien ein, um die in den Jahren 
1939 bis 1942 und 1959 von Prof. Dr. R ichard W olfram (Wien) gedrehten Filme über 
Bräuche, Spiele, Tänze und über den A lm abtrieb in Südtirol zu zeigen, die — wie die 
gesamte Tagung — auf großes Interesse bei der Bevölkerung stießen. Es ist ihm nur 
zu wünschen, daß diese Tagung, die für alle Teilnehm er eine Bereicherung war, zu 
einer Bewußtseinsänderung führte.

Franz G r i e s h o f e r

Bericht über die III. Tagung der S.I.E.F. vom 8. bis 14. April 1987 in Zürich

D ie III. Tagung der S .I.E .F . wurde thematisch dem Lebenslauf gewidmet. Sie 
wurde von der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde in Zusam m enarbeit

254



mit dem Volkskundlichen Seminar der U niversität Zürich veranstaltet und von einer 
ganzen R eihe von Institutionen aus der Schweiz, den N iederlanden und Schweden 
finanziell unterstützt, so daß eine große Anzahl von Volkskundlern und Folkloristen 
aus allen europäischen Staaten (mit A usnahm e von A lbanien), der U SA, Kanada 
und Israel teilnehm en konnte. D ie Tagung fand im G ebäude der Universität Zürich 
statt, wo auch das Organisations- und Inform ationszentrum  untergebracht war. An 
der Eröffnung nahm en R epräsentanten des öffentlichen Lebens des Kantons Zürich, 
der U niversität Zürich und anderer Institutionen teil.

D ie Einführungsworte sprachen Nils-Arvid Bringéus — Präsident der S .I.E .F ., 
Hans Schnyder — V orsitzender der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde, 
und Paul Hugger — V orsitzender des Organisationskomitees. D ie Tagung wurde im 
Plenum abgehalten — hier referierten A rthur E. Im hof (B R D ), Carla Bianco 
(Italien) und John Gillis (USA) sowie in Sektionen m it folgenden thematischen 
Schwerpunkten: 1. Lebenslauf: verschiedene Zugänge; Lebenslaufforschungen in 
verschiedenen Ländern; 2. Sozioökonomische Grundlagen zur Strukturierung des 
Lebenslaufes; Lebenslaufforschung bei verschiedenen Berufs- und A ltersgruppen;
3. Lebenslauf und soziale Institutionen, der Lebenslauf der Frau, Lebenslauf und 
religiöse R ituale; 4. K indheit, Erziehung, Jugend; 5. G eburt und Taufe, Partner­
wahl, Hochzeit; 6. Rechtliche und historische A spekte, Säkularisierung der R iten, 
Zeichen soziokultureller Zugehörigkeit; 7. Feste und Rituale, Tod und Bestattung;
8. D er Lebenslauf als individueller Prozeß, M igration und M inderheit; 9. D arstel­
lungen des Lebenslaufs in der Erzählung; 10. A ltersstufen in der Volksliteratur, 
Lebenslauf und Ikonographie. D er Lebenszyklus wurde von verschiedenen A spek­
ten her — volkskundlichen, folkloristischen, soziologischen, kultur-historischen und 
kulturellen — besprochen. Thematische und methodologische Ausgangspunkte der 
Forschungen erwiesen sich dabei als sehr ähnlich.

Lobenswert war die Tatsache, daß die Teilnehm er schon während der Tagung die 
gedruckten Thesenpapiere und einzelne R eferate erhalten haben, wie auch die im 
U niversitätsgebäude veranstaltete Bücher-Verkaufsausstellung, die das große In ter­
esse europäischer Verlage an der Them atik des Alltags wie auch an den feierlichen 
Anlässen im Leben der Menschen zeigte.

A m  Ende der Tagung fand eine Generalversammlung der S .I.E .F . statt, in der als 
neuer Präsident der Norweger Prof. Reim und Kvideland vom Institut für E thnogra­
phie und Folkloristik in Bergen, und als neue Vizepräsidenten das A kadem iem it­
glied Julian V. Bromlej (UdSSR), Prof. Nils-Arvid Bringéus (Schweden) und Prof. 
D r. Jean Cuisenier (Frankreich) gewählt wurden. Ebenfalls wurden die Mitglieder 
des Exekutivrates der S .I.E .F . — als V ertreter der einzelnen Länder — gewählt. 
Österreich wird in diesem Ausschuß durch H on.-Prof. D r. Klaus Beitl vertreten sein. 
D ie nächste Tagung der S .I.E .F . findet in drei Jahren in Norwegen statt. Das O rga­
nisationskomitee unter der Leitung von Prof. D r. Paul Hugger hat die Tagung orga­
nisatorisch perfekt vorbereitet. Sie war von hohem wissenschaftlichen Niveau und 
freundlicher A tm osphäre gekennzeichnet. D ie Tagung wurde zum A usdruck für das 
Bestreben europäischer Volkskundler um internationale wissenschaftliche Zusam ­
m enarbeit und zeigte die wichtige Funktion der Société Internationale d ’Ethnologie 
et de Folklore.

Vâclav F r o l e c
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4. A rbeitstagung „Arbeiterkultur“ in Steyr/Oberösterreich 
vom 30. April bis 2. Mai 1987

Die nunm ehr bereits 4. Tagung der Kommission „A rbeiterkultur“ der Deutschen 
Gesellschaft für Volkskunde fand im Rahm en der oberösterreichischen Landesaus­
stellung 1987 „A rbeit — Mensch — Maschine — D er Weg in die Industriegesell­
schaft“ statt und wurde gemeinsam von der Kommission „A rbeiterkultur“ und dem 
Verein „Museum Arbeitsw elt“ (Steyr) organisiert und durchgeführt.

Daß die Kommission nun — nach Wien 1980, Ham burg 1983, M arburg 1985 — 
bereits zum zweiten Mal in Österreich tagte, läßt wohl deutlich erkennen, daß die 
bislang erschienenen österreichischen Beiträge zum Them a A rbeiterkultur von gro­
ßer Bedeutung für die gesamteuropäische volkskundliche Forschung waren, muß 
aber auch als H erausforderung und A nsporn für die noch intensivere A useinander­
setzung mit den Them enbereichen der A rbeiterkultur in unserem Fach verstanden 
werden.

D er hohe Stellenwert, der der Arbeiterkulturforschung in der Volkskunde 
zukonjmt, ist untrennbar verbunden mit einem W issenschafter, der durch sein j ahre- 
langes unermüdliches Engagem ent für die unterdrückten, gesellschaftlich benach­
teiligten M enschen, die in der volkskundlichen Forschung nur allzuoft vergessen 
wurden, maßgeblichen A nteil daran hatte, daß A rbeiterkultur them atisiert und wis­
senschaftlich etabliert wurde: H elm ut P. Fielhauer. Seine Forschungs- und Lehr­
tätigkeit (thematisch insbesondere in Bereichen des ländlichen Proletariats), aber 
auch seine Ü berlegungen bezüglich musealer D okum entation von A rbeiterkultur, 
waren wegbereitend für neue, engagierte A nsätze und Zugänge in unserem  Fach. 
Ihm, der großen A nteil an der Konstituierung der Kommission „A rbeiterkultur“ und 
auch an der Organisation der Tagung in Steyr hatte, diese jedoch nicht m ehr erleben 
konnte, war die Arbeitstagung 1987 gewidmet.

Ein für österreichische Verhältnisse völlig neues M useumskonzept wurde von den 
Organisatoren der Landesausstellung „A rbeit — Mensch — Maschine — D er Weg ins 
Industriezeitalter“ präsentiert. Erstmals findet eine Landesausstellung in einem ehe­
maligen Fabriksgebäude statt. D ie Ausstellungsräume befinden sich in einem Teil 
der bis 1981 in Betrieb gewesenen „Hack-W erke“ im W ehrgraben in Steyr. Das 
G ebäude wurde von der oberösterreichischen Landesregierung renoviert und dem 
Verein „Museum A rbeitsw elt“ zur Verfügung gestellt, der es nach E nde der Landes­
ausstellung im November 1987 als erstes großes Industriekulturm useum  Österreichs 
weiterführen wird.

Udo B. W iesinger und R udolf Kropf erläuterten Konzept, D urchführung und Per­
spektiven des Museums: Im  M ittelpunkt der Ausstellung sollte der arbeitende 
Mensch stehen — sowohl im Produktionsbereich als auch in der R eproduktion seines 
materiellen Lebens. Z ur Darstellung des (doch evolutionistisch interpretierten histo­
rischen) Konzepts der Entwicklung der industriellen Arbeitswelt wurden als Gliede- 
rungskriterien die Form en der Energiegewinnung in der jeweiligen Epoche gewählt. 
D ie vorindustrielle Phase (symbolisiert durch das W asserrad als Energieträger) ist 
gekennzeichnet durch handwerkliche bzw. m anufaktureile Produktionsweise. Die 
frühindustrielle Phase des 19. Jahrhunderts (Dampfmaschine) zeigt die industrielle 
Produktionsweise am Beispiel der textil- und metallverarbeitenden Industrie und die 
Antagonismen zwischen Ü ntem ehm ern und werktätig Lohnabhängigen. Die Zwi­
schenkriegszeit ist geprägt von der V eränderung der A rbeit durch Rationalisierung
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(Fließband, E-W erk), vom Aufstieg, jedoch auch vom brutalen Zerschlagen der 
Arbeiterbewegung durch den Faschismus, von der Einbindung der Produktion in die 
Rüstungsindustrie des D ritten Reiches. D ie letzte Phase (Computer) widmet sich der 
A utom ation der Produktion durch M ikroelektronik und auch den durchaus prakti­
zierten Überwachungsmechanismen in den Betrieben. H ervorzuheben wäre der 
erstmalige Versuch, den akustischen Bereich der Produktion in das Ausstellungs­
konzept miteinzubeziehen (womit am ersten Tag auch einige R eferenten im 
Tagungsraum ihre liebe N ot hatten).

Im  engen Zusam m enhang mit der Steyrer Landesausstellung stand auch das 
R eferat von Christa Nowshad. Sie sprach über Problem e, die industrielle A rbeits­
welt durch Fotos zu dokum entieren. H ier kommt besonders den zahlreichen Oral- 
H istory-G ruppen die wichtige Aufgabe der Beschaffung von Fotodokum enten zu.

Gisela Lixfeld berichtete über Konzept und G estaltung des Stadtmuseums 
Schramberg (Schwarzwald): Ausgangspunkt dieses Museums war das V orhaben, 
Lokalgeschichte, die untrennbar mit A rbeiterkultur verbunden ist, darzustellen, sie 
jedoch nicht von allgemeinen gesellschaftlichen Strömungen abgekoppelt zu präsen­
tieren: So stehen soziale Problem e der Industrialisierung und die A useinanderset­
zung mit der NS-Zeit im Vordergrund. A n H and der Steingutfabrikation wird der 
Bereich „K inderarbeit“ problematisiert. D ie Strohwarenerzeugung steht stellvertre­
tend für die heimindustrielle Produktion, und für die Zeit der Fabriksindustrie wurde 
als Beispiel die Uhrenerzeugung herangezogen. Wichtige Voraussetzung für den 
Versuch der Darstellung sozialer W irklichkeit ist die perm anente Dynamik im Aus­
stellungskonzept, um neueste Erkenntnisse der Wissenschaft in die Ausstellung ein­
fließen zu lassen. Als Beispiel für ein derartiges Konzept wurde die Sonderausstel­
lung „Zeitm esser — Zeichen der Z eit“ genannt.

In Bernward D enekes R eferat „Leben und A rbeiten im Industriezeitalter“ wur­
den Erfahrungen und offene Fragen der D okum entation von Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte der letzten 200 Jahre an H and der N ürnberger Ausstellung 1985 
erörtert. Besonders in diesem Referat wurden die Grenzen der D okum entation und 
Präsentation von A rbeiterkultur, die durch realpolitische Erwägungen und durch 
Abhängigkeiten von A uftraggebern und Finanziers gesetzt sind, deutlich.

Das Projekt eines Arbeiterwohnmuseum s in der H am burger Jägerpassage wurde 
von Ursula Schneider und Jörg Haspel präsentiert: H ier steht die Gegenüberstellung 
der „A rm enhauskultur“ und der „bürgerlichen Etagenhauskultur“ im Vordergrund. 
Dargestellt wird der soziale W ohnbau, der gekennzeichnet ist durch die Aufhebung 
der rigiden Trennung der W ohneinheiten, durch die Einrichtung von H öfen als O rte 
politischer A ktivität, und vor allem durch die Verbesserung sanitärer und hygieni­
scher Voraussetzungen in den W ohnungen.

Ü ber museologische Erfahrungen in Finnland sprachen M artti Helin und Antti 
M etsänkylä: In Tam pere, der zweitgrößten Industriestadt Finnlands, wurden einige 
ehemalige A rbeiterw ohnhäuser als M useum eingerichtet. D ie Räum e erscheinen 
bew ohnt, die Einrichtungsgegenstände stammen zumeist aus der Zeit der Jahrhun­
dertwende. A ußerdem  existiert in Tam pere ein Lenin-M useum.

Burkhart Lauterbach befaßte sich mit „Lehrpfadprogram m en als quasimuseale 
A useinandersetzung mit A rbeiterkultur“ : Lehrpfade, vor allem im städtischen 
Bereich, sind besonders dafür geeignet, kleinregionale Zusamm enhänge nachvoll-
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ziehbar erläutern zu können. Ähnlich den bereits bestehenden und stark frequentier­
ten historischen Lehrpfaden in den Zentren von Städten müssen „alternative“ Lehr­
pfade in A rbeiterbezirken gestaltet werden. Im  Gegensatz zu M useen bieten der­
artige Lehrpfade die Möglichkeit, historische und soziale Zusamm enhänge eines 
Gebietes und auch die strukturellen V eränderungen darzustellen: „Das andere M ün­
chen“ oder der Lehrpfad „Von der W ohnung zur W erft“ in Hamburg-St. Pauli kön­
nen als Beispiele für derartige Lehrpfadprogram m e genannt werden.

Von den R eferaten, die nicht prim är im Zusamm enhang mit Museologie standen, 
sind vor allem die theoretischen Ansätze des „Lebensweise-Konzepts“ von Kaspar 
Maase und D ieter K ram er eine hervorragende Grundlage zur Analyse von A rbeiter­
kultur. Das von Kaspar Maase vorgestellte Konzept bietet einen historisch-materia­
listischen Zugriff auf kulturwissenschaftliche Fragestellungen. Kuiturwissenschafter 
müssen sich bei aller Orientierung auf das K onkrete auf den in seinen W idersprüchen 
und Ungleichzeitigkeiten einheitlichen Geschichtsprozeß und auf dessen A ustra­
gungsformen seiner D ialektik in Form von sozialen Klassen, Bewegungen und 
Kämpfen beziehen. Dieses Konzept ermöglicht, die V eränderungen der ökonomi­
schen und sozialen Rahmenbedingungen und Handlungsnotwendigkeiten darzustel­
len und verhindert, daß die gegenwärtig angewandten K ategorien zu überzeitlichen 
Strukturen mythisiert werden. Lebensweise um faßt das komplexe und stabile 
M uster von Tätigkeitsdispositionen, W ahrnehm ungsm ustern und W ertorientierun­
gen, das sozial vererbt und von den einzelnen im Laufe ihrer individuellen Vergesell­
schaftung angeeignet und modifiziert wird. Ausgangspunkt ist die sozialökonomisch 
bestimmte grundlegende W idersprüchlichkeit der Lebensanforderung an die Lohn­
arbeiter. Alltagspraxis und die Fixierung in dauerhaftere M uster sind als Entwick­
lungsprozeß zu verstehen, der ein Feld des Kampfes um die Hegemonie grundsätzli­
cher politischer und sozialer Kämpfe konstituiert.

D ieter K ram er betonte in seinem R eferat „A rbeiterkultur, A rbeiterm useum  und 
Krise der Lebensweise“ die Notwendigkeit, sowohl bei der Interpretation als auch 
bei der D okum entation von A rbeiterkultur die Verschränkung von klassenspezifi­
scher Lebensweise und Gesellschaft zu berücksichtigen. Es gilt, W ertorientierungen 
im Zusamm enhang mit herrschenden Zügen und anonymen M arktmechanismen zu 
sehen und auch bei der musealen Umsetzung von A rbeiterkultur miteinzubeziehen. 
D ie als Sicherheit empfundenen m ateriellen Standards, die kaum noch relativierbar 
sind, zwingen lebensvemichtende Form en des Handelns auf. So müssen die gesell­
schaftlichen W idersprüche in der D okum entation von A rbeiterkultur auf gezeigt, 
müssen vor allem die Fragen nach dem Umgang mit Umwelt und Ressourcen proble­
m atisiert werden. Subjektive Lebensziele, Bedürfnisentwicklung und Bedingungen 
des Wohlbefindens dürfen jedoch nicht unterschlagen werden. Schließlich erfordert 
die Beschäftigung mit „Industrialisierung“ und „A rbeiterkultur“ die Relativierung 
und die dialektische Interpretation des „technischen Fortschritts“ . D ie evolutionisti- 
sche D arstellung von historischen Technologien verhindert zumeist die Sicht auf 
Strategien gegen M arktunterwerfung und vereinfacht zur linearen Kontinuität, 
wodurch Forschungsergebnisse oft nicht m ehr als die bloße V erdoppelung der W irk­
lichkeit beinhalten.

In zwei Referaten wurde das Lebensweise-Konzept an H and praktischer For­
schungen erläutert: A ndreas Kuntz-Stahl befaßte sich mit „Sinn und Bedeutung von 
Erinnerungsgegenständen im heutigen A rbeiterhaushalt“ , wobei vor allem Fragen-
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bereiche, wie Identität und Bewußtsein, im V ordergrund standen. „Städtische 
A rbeiterw ohnkultur der Gegenwart (am Beispiel einer Arbeiterwohnsiedlung in 
G raz-A ndritz)“ war der Titel des Referats von Elisabeth Katschnig-Fasch, die sich 
mit W ohnstandards, Symbol- und Repräsentationsfunktion von W ohnungen und 
Einrichtungsgegenständen auseinandersetzte. Stellt „A rbeit“ einen dominanten 
G rundpfeiler des Alltagslebens in der modernen W elt dar, so wird Arbeitslosigkeit 
als existenzielle Bedrohung der Lebenszusammenhänge gesehen, wobei für deren 
Bewältigung zumeist individuelle Strategien zur Anwendung kommen. Mit einer 
möglichen Form  der Bewältigung von Arbeitslosigkeit befaßte sich Ronald Lutz, 
nämlich der „G elegenheitsarbeit als B roterw erb“ . Saisonarbeit, Z eitarbeit sowie 
Tages- und Stundenjobs bis hin zur Bettelei umfassen die zahlreichen individuellen 
M öglichkeiten von Gelegenheitsarbeiten, die besonders in Zeiten wirtschaftlicher 
Krisenerscheinungen in großer Zahl verrichtet werden.

Zwei V ertreter der dänischen Volkskunde berichteten über Stand und Tendenzen 
in der dänischen Arbeiterkulturforschung-. Svend A . A ndersen ging in seinem R efe­
rat in erster Linie auf die Entwicklung der Arbeiterkulturforschung ein. Diese ist 
gekennzeichnet durch den Einfluß der L iteratur- und Geschichtswissenschaften. In 
den letzten zehn Jahren etablierte sich, vor allem durch Impulse der Frauenfor­
schung, die Alltagsforschung als wichtigster Ansatz in der Analyse von A rbeiterkul­
tur. Flemming Hemmersams Beitrag war die Erläuterung einer empirischen Studie 
zu „Klassenkampfmythen und 1. M ai“. D iese A rbeit zum 1. Mai 1976 in K open­
hagen umfaßt eine Kategorisierung der erzählten Geschichten zum Tag der A rbeit 
unter Einbeziehung von Fotos, Flugblättern, Transparenten und Parolen.

Josef Mosers R eferat „Arbeitswelt und Faschismus“ war eine drastische V eran­
schaulichung, wie der Faschismus auf die Arbeitswelt Einfluß nahm , wie unter dem 
Nazi-Regime die A rbeit als uneingeschränkte Verpflichtung für das „übergeordnete 
Ganze, die Volksgemeinschaft“ angesehen wurde, als Disziplinierungsinstrument 
„zum Nutzen von Volk und S taat“ diente.

„A rbeiterkultur und ihre Zerstörung am Beispiel des Büchereiwesens“ lautete der 
Vortragstitel von W olfdieter Zupfer, wobei die Frage nach A ktualität und Relevanz 
von A rbeiterkultur nach dem Februar 1934 bzw. nach deren endgültiger Vernich­
tung durch die Nationalsozialisten problematisiert wurde. D ie Verknüpfung von 
Volkskunde und autoritärem  D enken führte nach 1934 zur Zerstörung des A rbeiter­
büchereiwesens, und 50 Jahre später scheint das Büchereiwesen überflüssiger Luxus 
geworden zu sein, da erste Sparm aßnahmen von staatlicher Seite die Institutionen 
der Erw achsenenbildung, insbesondere des Büchereiwesens, betreffen.

Zupfers provokante Abschlußfrage „wo, außer im M useum, heute noch A rbeiter­
kultur zu finden sei“ , kann hier als Überleitung zur nächsten A rbeiterkulturtagung 
dienen, die 1989 in Tübingen stattfinden soll, thematisch auf „A rbeiterkultur nach 
1945“ beschränkt. N ähere Inform ationen zur Tagung 1989 sind in den DGV-Nach- 
richten nachzulesen.

A uf G rund der von den O rganisatoren der Tagung ausgewogenen Zusamm enstel­
lung der R eferate, die sowohl theoretische als auch praxisbezogene Probleme der 
A rbeiterkulturforschung und -dokum entation um faßten und auch durch die große 
Teilnehmerzahl (über 100 Personen), kann die Tagung in Steyr durchaus als großer 
Erfolg bezeichnet werden. Etwas skeptisch stimmt jedoch die A bwesenheit eines
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großen Teils der österreichischen volkskundlichen Museologen, obwohl museologi- 
sche Fragestellungen ein zentrales Them a dieser Tagung darstellten.

Wolfgang S l a p a n s k y

Arbeitsgespräche zur Ergologie und Gerätekunde Südtirols auf der Brunnenburg, 
D orf Tirol, vom 7. bis 9. Mai 1987

In seinem Festvortrag zur Eröffnung der „Arbeitsgespräche zur Ergologie und 
G erätekunde Südtirols“ auf der B runnenburg in D orf Tirol hob em. Univ.-Prof. 
D r. Oskar Moser hervor, daß er auf seinen vieljährigen K undfahrten durch Südtirol 
immer schmerzlich feststellen m ußte, daß man im Lande selbst den bäuerlichen 
G eräten wenig Beachtung schenkte. M it der Errichtung von Landwirtschaftsmuseen 
in D ietenheim -Brunneck, auf der B runnenburg und in K altem  (W einmuseum) sei 
zwar ein wichtiger Anfang gemacht worden, die Notwendigkeit w eiterer gerätekund- 
licher Dokum entationen bleibe aber bestehen. Wie M oser ausführte, sei die G eräte­
kunde für ihn nie Selbstzweck gewesen, sondern nur eine Möglichkeit, einen Zugang 
zum Verständnis des alpinen Menschen und seiner Problem e bei der Bewältigung 
seines Lebens und bei der Gestaltung seiner Umwelt zu finden. Als Zeugnis mensch­
lichen Kulturschaffens könnten aus der V erbreitung einzelner G erätetypen aber 
auch Rückschlüsse auf kulturräum liche Gliederungen gemacht werden. In bezug auf 
Südtirol hob Prof. M oser drei A spekte hervor:

1. Südtirol erweist sich an H and seines G erätebestandes als Teil eines größeren, süd­
alpinen Kulturraum es, der von G raubünden bis V enetien reicht. Innerhalb dieses 
Raumes kom m t Südtirol die Rolle einer Drehscheibe zu. (Diese Feststellungen 
können im Hinblick auf allzu nationalistische Betrachtungsweisen nicht genug 
unterstrichen werden.)

2. Südtirol gliedert sich in drei Regionen: in das Pustertal-Eisacktal, in den Vintsch- 
gau und das Unterland.

3. Schließlich gibt es die lokalen Kulturform en.

Im Anschluß an seinen V ortrag erhielt Prof. M oser für seine V erdienste um die 
Erforschung und Pflege der alpenländischen Volkskultur aus der H and von Obmann 
Dr. Ludwig W. Regele das nur selten an N ichtsüdtiroler vergebene Verbandsver­
dienstzeichen des Landesverbandes für Heimatpflege in Südtirol, der zusammen mit 
dem A rbeitskreis Brunnenburg dieses 1. Symposium zur Arbeits- und G erätekunde 
Südtirols veranstaltete. Als H ausherr, Organisator und Leiter der Tagung zeichnete 
in vorbildlicher Weise D r. Siegfried de Rachewiltz verantwortlich. Sein Anliegen 
war es, die B etreuer von Orts- und Talm useen Südtirols einmal zu einem gemeinsa­
men G edankenaustausch zusam m enzuführen, um mit dem N estor der österreichi­
schen Geräteforschung und mit V ertretern etablierter M useen aus Österreich die 
Problem e und A nforderungen an das M useum von heute zu diskutieren. In angeneh­
m er A tm osphäre folgten an den beiden dafür vorgesehenen Tagen in dichter R eihen­
folge wissenschaftliche Vorträge und praxisorientierte Berichte von L euten, die 
noch mit den G eräten umzugehen wissen.

D en Anfang machte Christoph Gasser über „A spekte der Tiroler Schlingenjagd. 
Paradigmen einer U ntersuchung“ . A usgehend von lokalen Belegen zeigte Gasser 
unter B erücksichtigung der w eitverstreuten L iteratur und unter Heranziehung
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von historischen Bildquellen, daß die Schlingenjagd 'innerhalb bestim m ter K ultur­
stufen ein weltweites Phänom en darstellt. H arald H aller, wie Gasser ebenfalls Stu­
dent am Institut für Volkskunde in Innsbruck, berichtete über „Die Pferggl — ein 
Zieh- und Traggerät aus dem Passeier“ . In  seinem V ortrag wußte er nicht nur die 
Funktion und sämtliche Teile der Pferggl zu beschreiben und mit den entsprechen­
den M undartausdrücken zu benennen, sondern er verm ochte auch aus eigenem E r­
leben die Gefährlichkeit beim Heuziehen im W inter zu vermitteln. D ie in diesem 
V ortrag angeklungene Beziehung von W ort und Sache war auch das Anliegen von 
D r. Egon Kühebacher. In seinem Beitrag über „Etymologisches zu Tiroler A rbeits­
geräten“ sparte er nicht mit Kritik an der Volkskunde, die manchmal gar zu leicht­
fertig mit W orterklärungen umgeht. Seine Forderung nach einer gründlichen sprach­
wissenschaftlichen Ausbildung des Volkskundlers, zumindest aber nach einer 
engeren Zusam m enarbeit mit der Sprachwissenschaft, kann m an nur unterstreichen. 
A n H and eines Inventars aus dem 18. Jahrhundert führten Christoph Gufler und 
E duard G ruber vor, wie schwierig es sein kann, von der W ortüberlieferung auf das 
G erät zu schließen. Insgesamt brachte das D okum ent aber einen interessanten E in­
blick in den G erätebestand eines wohlhabenden Südtiroler Hofes. Aus ähnlichen 
Quellen schöpfte Dr. de Rachewiltz, um „Die Einrichtung eines Weinkellers in Süd­
tirol vor 500 Jahren“ zu rekonstruieren. D as Interesse an der eigenen Handwerksge­
schichte bescherte den Teilnehm ern einen hochinteressanten V ortrag von D r. H el­
mut Rizzolli über „D en Fachbogen — ein altes H utm achergerät“ . Dieses einem über­
dim ensionierten Geigenbogen ähnliche G erät, das sich an H and von Bildquellen 
(Fresken) weit zurückverfolgen läßt, diente ehemals zur Filzherstellung. Praxisbezo­
gen war auch der V ortrag von D r. H erm ann O berhofer, Lehrer an der Obstbau­
schule, der über „Die ersten G eräte zur Schädlingsbekämpfung im Obst- und W ein­
bau“ sprach. E r zeigte nämlich, mit welchem Erfindungsreichtum und welcher 
Improvisationsgabe der M ensch auf neue H erausforderungen reagiert. Innerhalb 
kürzester Zeit kamen eine Vielzahl verschiedenster G eräte auf den M arkt, denen 
man aber weiters keine Beachtung schenkte. Ihre Sicherstellung in Spezialsammlun­
gen bildet einen wichtigen Beitrag für die Geschichte der O bstkulturen. Einen sol­
chen lieferte auch der O bstbauer Franz H auser in einem packenden Lichtbildervor­
trag. E r zeigte nämlich, wie schnell sich eine Landschaft durch die Umstellung der 
Produktion verändern kann. W ährend heute der Etschgrund im U nterland von einer 
einheitlichen O bstplantage überdeckt ist, bildete noch für seine E lterngeneration 
der M aisanbau eine wirtschaftliche Grundlage.

Die Landschaft hatte daher vor 30 Jahren noch ein ganz anderes Gepräge. Von 
der A ussaat bis zur E rn te  und Verarbeitung des „Türkens“ zeigte Franz Hauser 
sämtliche A rbeitsverrichtungen, wobei er auch die typischen Speisen und das 
Brauchtum  miteinschloß.

Alfons M atzneller, ebenfalls B auer im U nterland, erzählte über die Holzarbeit. 
H ier schloß das R eferat des Begründers und Leiters des U ltener Talmuseums, G ott­
fried O berthaler, an, der über die schwere und gefährliche A rbeit bei der Holztrift 
berichtete, die noch bis 1950 im U ltental durchgeführt wurde. H err O berthaler un­
term auerte seine lebendige Schilderung mit einer wertvollen Sammlung alter Fotos.

D r. Lorenzo D al R i referierte über Problem e, die sich aus der Ausgrabung einer 
Ansiedlung am U fer des Ledro-Sees (in der Nähe von Trient) und der darin aufge­
fundenen flachen M ühlsteine ergaben. Schließlich erläuterte der bekannte Erzähl­
forscher Hans Fink, daß G eräte selbst in Sagen eine wichtige Rolle spielen können.
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D er Nachmittag des Samstags war dann speziell der M useumsproblematik gewid­
met. Zunächst gab der B erichterstatter einen Überblick über die reichen Bestände 
an Südtiroliensien im Österreichischen Museum für Volkskunde in W ien und lieferte 
dazu die sammlungsgeschichtliche Erklärung. Fabio Chiocchetti stellte das theoreti­
sche Konzept zur Errichtung eines Talmuseums in Fassa vor. Bei seinen anregenden 
Überlegungen forderte er ein „lebendiges M useum “, das sich mit der Gegenwart 
auseinanderzusetzen und einen aktiven Beitrag zur Kulturpolitik zu leisten habe. In 
einer anschließenden Tour d’horizon nahm  jeder der anwesenden Teilnehm er, dar­
unter aus Ö sterreich auch Frau D r. M aria K undegraber und D r. D ieter Weiss, zu 
den Problemen des eigenen Museums Stellung. D aran knüpften Überlegungen über 
die Funktion der volkskundlichen Orts- und Talmuseen und über ihre künftigen A uf­
gaben. H ier wurde vor allem die Verwendung einer einheitlichen K artei als erstre­
benswert erklärt. M an ging jedenfalls mit dem Wunsch auseinander, sich in einem 
anderen Talmuseum wieder zu treffen.

Franz G r i e s h o f e r

8. Internationales Symposion der Ethnographia Pannonica zum Thema 
„Märkte und W arenaustausch im Pannonischen Raum“ 

vom 27. bis 29. Mai 1987 in Székesfehérvâr/Ungam

Im  Rahm en von über zwanzig größeren kulturellen V eranstaltungen (Filmtage, 
Theateraufführungen, K onzerte, Lesungen, Ausstellungen) der Fest- und Kultur­
tage A lba Regia 1987 in Székesfehérvâr fand vom 27. bis 29. Mai 1987 als wissen­
schaftliche Großveranstaltung das 8. Internationale Symposion der E thnographia 
Pannonica statt. Zum  4. Mal bereits hatte U ngarn die Organisation einer Tagung der 
vor 16 Jahren gegründeten Vereinigung zur Förderung und Pflege wissenschaftlicher 
K ontakte im pannonischen Raum  übernom m en. D ie als lose Vereinigung gegrün­
dete Gesellschaft für pannonische Forschung wurde inzwischen sowohl in Österreich 
als auch in U ngarn auf Vereinsbasis gestellt und hat nun durch die Aufnahm e in das 
offizielle österreichisch-ungarische K ulturabkomm en eine w eitere Stärkung erfah­
ren. Überdies macht sich auch durch die teilweise Ablöse der G ründergeneration 
eine gewisse Belebung der Szene bem erkbar, nachdem die E thnographia Pannonica 
in den letzten Jahren doch eher durch Ermüdungserscheinungen gekennzeichnet 
war. D ie heurige Tagung jedenfalls war bestens besucht und vor allem durch die 
geschlossene Anwesenheit aller wichtigen ungarischen Fachvertreter ausgezeichnet. 
Diese Tatsache und insgesamt der gute V erlauf der Tagung ist sicherlich zum G roß­
teil der hervorragenden Organisation durch den neuen Sekretär der E thnographia 
Pannonica Hungarica, D r. Lâszlö Lukâcs, Leiter der Abteilung Volkskunde im 
König-Stephan-M useum in Székesfehérvâr, zuzuschreiben, der das Symposion in 
seiner H eim atstadt ausrichtete.

„M ärkte und W arenaustausch im pannonischen Raum “ lautete das Generalthem a 
der Tagung, das insofern von übergeordnetem  Interesse ist, da gewöhnlich bei den 
meisten sachvolkskundlichen Them en auf die Frage des Handels und die A rten und 
Möglichkeiten der V erbreitung von W aren nicht speziell eingegangen wird. D aher 
befaßte sich auch eine Reihe von V orträgen mit konkreten Sachgütern und deren 
wechselseitigem Austausch und V erm arktung. H ans Lunzer, Eisenstadt, zum Bei­
spiel beschäftigte sich mit dem H euhandel auf dem burgenländischen H eideboden,

262



der, historisch durch M autlisten belegt, ab dem 16. Jahrhundert bis in die Zwischen­
kriegszeit einen nicht unwesentlichen Wirtschaftszweig im Seewinkel darstellte. Drei 
R eferate — H erm ann Steininger, W ien, Im re Grâfik, Szombathely, Erzsébet Sergö, 
D unaujvâros — beschäftigten sich mit dem H andel von K eramik, welcher trotz der 
besonderen Transportproblem e mit diesen zerbrechlichen G ütern zum Teil in weit 
entfernte G ebiete erfolgte. Ü ber die Ö lhändler referierte A ttila Selmeczi-Kovâc, 
und einen besonders interessanten Beitrag lieferte Istvân Pintér, Zalaegerszeg, der 
den H andel mit Heilwasser in W est-Transdanubien untersuchte. E r zeigte die 
A nfänge dieses Handels nach dem Fund zweier Sauerwasserquellen in der zweiten 
H älfte des 19. Jahrhunderts auf und wies auf Ä nderungen oder Behinderungen des 
H andels hin, einerseits bedingt durch G renzen und Zollvorschriften, anderseits 
durch Ä nderung der Produktionsform en, in diesem Fall z. B. mit dem Aufkommen 
des Sodawassers. D en Schweinehandel und den Austausch von W erkzeugen, wie 
Sensenklingen oder M esser, them atisierte Béla G unda, D ebrecen, in seinem V or­
trag über volkstümliche Handelsbeziehungen zwischen Süd-Transdanubien und Sla­
wonien. Neben diesem H andel mit W aren, wie W erkzeugen, Haushaltswaren oder 
landwirtschaftlichen Produkten vielfältigster A rt, wies G unda jedoch auch auf die 
Bedeutung des M enschen als W are (W anderarbeiter, K indertausch) und auf die 
Überm ittlung von Botschaften durch H ausierer hin. Auch M ärkte galten als Nach­
richtenbörse erster Ordnung.

E ine w eitere Möglichkeit der Näherung an das Thema W arenaustausch boten die 
Personen der Produzenten, H ändler, Fuhrleute. Diesen Weg beschritten Libuse 
Kaspar, Karlovac, die über „Honeycake M akers in Karlovac“ berichtete, und Lubica 
Faltanovâ, Bratislava, welche „Die slowakischen W anderhändler im K ontext der 
internationalen K ontakte“ untersuchte. H ervorzuheben in diesem Sinne wäre auch 
der Beitrag von M arta Sigmundovâ, Bratislava, „One Peasant’s Economic Diary as 
a Source of Study of M arket Relations“ , der verschiedene Fragen zum Q uellenm ate­
rial für das H andelsthem a aufwarf. E ine sprachwissenschaftliche Analyse zum Nach­
weis von Handelsbeziehungen stellte G abriella Schubert, Berlin-W est, an, indem sie 
durch zahlreiche einschlägige Magyarismen im slawischen W ortschatz ungarische 
Einflüsse im Handelswesen der Nachbarvölker nachwies. D ieser Vortrag schien mir 
in der Vielfalt des Forschungsansatzes und der exakten historischen Beweisführung 
als einer der besten der gesamten Tagung.

Ein anderer Zugang zum Them a waren die M ärkte selbst, die M arktorte einer 
Region, die Bedeutung von Wochen- und Jahrm ärkten, die Kirchweihen als A bsatz­
m ärkte usw. In dieser Richtung arbeiteten Vâclav Frolec, Brno, „Mährische Städte 
als W arenaustauschzentren“ , Jânos Fatuska, Tata, „D örfer und Städte des Totiser 
Beckens als Produktions- und A bsatzgebiet“ , Tamâs Hoffm ann, Budapest, „Der 
M arktflecken in U ngarn — ein kulturelles Phänom en“ , und Zsigmond Csoma, B uda­
pest, „M ärkte in O berwart, ihre Bedeutung für W arenaustausch und W arentrans­
p o rt“ . D ieser V ortrag, dem die Forschungsarbeit eines ungarischen Kollegen im 
heutigen Österreich zugrunde liegt, ließ auch den Vorschlag laut werden, man möge 
sich prinzipiell innerhalb der E thnographia Pannonica um grenzüberschreitende 
Forschungsvorhaben bem ühen, etwa in Form von gegenseitigen Forschungsstipen­
dien innerhalb der vier Länder, die am pannonischen Raum  A nteil haben.

D en Gegenwartsbezug zum Them a verm ittelte das R eferat von Olaf Bockhorn, 
W ien, der die Einkaufsfahrten ungarischer Touristenbusse in die W iener M ariahilfer 
Straße untersucht hatte, welche etwa um 1980 ihren Anfang genommen haben. In
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diesem Zusammenhang erörterte B ockhom  eine Reihe interessanter Fragen über die 
Entstehung und Entwicklung dieses Phänomens, die R eaktionen der W iener Kauf­
leute, die kulturelle Rolle ausländischer W aren und vieles andere m ehr, doch er wies 
gleichzeitig auch auf die vielen noch offengebliebenen Fragen hin, auf das vorläufige 
Fehlen der w eiterführenden Analyse in Ungarn nach erfolgtem Einkauf in W ien, wie 
etwa, was mit den mitgebrachten W aren geschieht, welchen Stellenwert sie haben, 
ob sie weiterverkauft werden usw. Leider fehlte im Reigen der Referate auch eines, 
das den Vergleich mit österreichischen Touristen in U ngarn gebracht hätte, denn die 
Einkaufsfahrten der Ö sterreicher in die grenznahen Städte Sopron und Györ, aber 
auch nach Budapest sind ja  bekannt und in ihren H intergründen ebenfalls unter- 
suchenswert. A ngelangt bei den bei dieser Tagung offengebliebenen Them en, 
m üßte man auch das Problem des Schmuggels ansprechen, das, zugegebenerm aßen 
sicher schwierig zu recherchieren ist, bei dieser Tagung aber nicht hätte fehlen sollen. 
Weiters vermißte man auch den, von Vilmos Voigt angesprochenen, quasi inoffiziel­
len W arentausch zwischen Familien und Freunden, von Kinderwäsche etwa, von 
Kochrezepten, Zeitschriften, M edikam enten, was ebenfalls einer näheren Analyse 
wert wäre. Ein Beitrag über Flohm ärkte wäre sicherlich auch interessant gewesen. 
N eben den vielen rein historisch ausgerichteten R eferaten blieben die rezenten F ra­
gen ein wenig im H intertreffen. Zusätzlich wäre gerade beim Them a Handel- und 
W arenaustausch auch eine fächerübergreifende O rientierung der Tagung ganz nütz­
lich gewesen, da W irtschaftsfachleute zu diesem Them enbereich sicher eine H ori­
zonterweiterung zur rein volkskundlichen Fragestellung gebracht hätten.

D ie Tagung war von einer Reihe interessanter Rahm enveranstaltungen begleitet. 
Zum einen wurde im König-Stephan-Museum eine von Em öke Lackovits und Lâszlö 
Lukâcs erarbeitete Begleitausstellung „Volkskunde der M ärkte und des W arenaus­
tausches in M ittel-Transdanubien“ eröffnet, zu der auch ein hübscher Katalog 
erschienen ist. Im  Vortragssaal gab es eine Ausstellung historischer Stadtansichten 
von Székesfehérvâr, und an H and eines geführten Spazierganges durch das Zentrum  
konnte man sich ein Bild vom heutigen Leben in der alten Königsstadt m it ihrem 
Bischofssitz machen. E ine schöne Exkursion nach M ör, Zirc und Veszprém verm it­
telte das regionale Umfeld. D ie ausländischen Gäste wurden in das M arktthem a 
auch gleich am ersten A bend durch die Vorführung eines Filmes über einen sieben- 
bürgischen Jahrm arkt eingeführt. Lebendiges M arktleben konnte man am Samstag 
studieren, wo in den Straßen der Innenstadt von Székesfehérvâr ein großer M arkt 
abgehalten wurde. Abseits vom Them a wurde für die Tagungsteilnehm er ein Folk­
lore-A bend veranstaltet, an dem sich, wie gewöhnlich, unter den österreichischen 
G ästen die immer w ieder und im mer noch schwelende und quälende Diskussion über 
die Pflege und den erwünschten oder unerwünschten A nteil der Volkskunde daran, 
entzündete. Das A lba Regia Volkstanzensemble des Komitates Fejér, eine enga­
gierte G ruppe junger Tänzer und M usiker, bo t einen Querschnitt ungarischer Tänze 
auf der Bühne, und die Frage, ob die einzelnen D arbietungen m ehr oder weniger 
transdanubisch w ären, m ehr oder weniger choreographiert, ob die Blue jeans und 
stilisierten Folklorehem den der M usiker erlaubt seien, und das mehrmalige Umzie­
hen der Tänzer zur Steigerung des Bühneneffekts, war w ieder einmal Streitpunkt. 
D er Berichterstatterin, für welche Problem e dieser A rt keine sind, hat es jedenfalls 
gefallen.

Für das 9. Symposion der E thnographia Pannonica liegt bereits eine Einladung aus 
K roatien vor, es könnte im Mai/Juni 1989 in Lipovljani stattfinden. Als Thema

264



käme „Volksarchitektur im pannonischen R aum “ einschließlich der zugehörigen 
geistigen Überlieferung oder etwa „Volkskultur in der Gegenwart“ in Frage. W eiters 
wurde in der Schlußresolution auch der Wunsch nach weiterer V erankerung der EP 
in bilateralen Kulturabkom m en (etwa mit Jugoslawien und der Tschechoslowakei) 
geäußert und das Bem ühen, die Zielsetzungen der Vereinigung in die Freundschafts­
und Kooperationsabkom m en einzelner Universitäten einzubringen. D er von Béla 
G unda so freundlich wie enthusiastisch beschworene „pannonische G eist“ -  was 
im mer man sich im einzelnen darunter vorzustellen hat — existiert scheint’s wirklich. 
E r war nicht nur in der engagierten wissenschaftlichen A useinandersetzung während 
der gesamten Tagung spürbar, sondern wohl auch in der hervorragenden G ast­
freundschaft der E thnographia Pannonica Hungarica, und vielleicht auch ein wenig 
in der mündlich tradierten inoffiziellen Hymne der E P, welche sangeskundige und 
-freudige „Pannonier“ der ersten Stunde bei geselligen Anlässen gerne zum Besten 
geben. „Ö sterreicher, U ngarn, Tschechoslowaken und Jugoslawen sind in wenigen 
W ochen eine verschworene M usikergemeinschaft geworden: Ü ber alle B arrieren 
hinweg ein Sprachrohr aus dem pannonischen R aum .“ So konnte man am 5. Mai 
1987 in einer „K urier“-Kritik über ein Konzert des M ahler-Jugendorchesters unter 
Claudio A bbado lesen. Möge ein ähnlicher Schwung wie die jugendlichen Musiker 
auch die verschworene Forschergemeinschaft E thnographia Pannonica in der näch­
sten Zukunft beflügeln.

M argot S c h i n d l e r

8. Symposion des Niederösterreichischen Instituts für Landeskunde zum Thema 
„Versuche und Ansätze zur Industrialisierung des Waldviertels“ 

vom 6. bis 8. Juli 1987 in Weitra/NÖ.

Durch das Them a der heurigen O berösterreichischen Landesausstellung in Steyr 
„A rbeit — Mensch — Maschine — D er Weg in die Industriegesellschaft“ wurde ein 
them atischer Forschungsschwerpunkt für wissenschaftliche Tagungen in O stöster­
reich im Jahr 1987 gesetzt. D ie 4. Tagung der DGV-Kommission „A rbeiterkultur“ , 
welche vom 29. A pril bis 3. Mai 1987 in Steyr stattfand und von Kollegen des Instituts 
für Volkskunde der Universität Wien ausgerichtet wurde, beschäftigte sich mit F ra­
gen des Sammelns, A ufarbeitens und der musealen D arstellung von A rbeiterkultur. 
Das Niederösterreichische Institut für Landeskunde folgte vom 6. bis 8. Juli 1987 in 
W eitra mit einem Symposion unter dem Titel „Versuche und Ansätze zur Industria­
lisierung des W aldviertels“ .

D er Tagungsort W eitra war mit Bedacht gewählt, denn das W aldviertel galt und 
gilt als strukturschwaches G ebiet mit besonders krisenanfälligen W irtschaftsbetrie­
ben. Früher war diese Grenzregion ein besonderes Sorgenkind der Politiker, heute 
steht das W aldviertel mit seinen Problem en jedoch nicht m ehr allein. D ie wirtschaft­
lichen Krisenerscheinungen der achtziger Jahre haben auch die K em räum e um die 
größeren Städte und traditionelle alte Industriezentren erfaßt. Im  Zusammenhang 
mit den allgemeinen Problemen der Industrie unserer Zeit, die zwar nicht produk­
tionsmäßig, aber beschäftigungsmäßig ständig zurückgeht, hat es das W aldviertel in 
m ehrerer Hinsicht besonders schwer. Als vorwiegend agrarisch strukturiertes 
Gebiet kann es, auf Grund der exponierten geographischen Lage und des besonders 
rauhen Klimas, niemals E rträge in der Landwirtschaft erreichen, wie in G egenden
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mit günstigerer Lage. Zweitens ist das W aldviertel seit 1920 Grenzland (und als sol­
ches ohne wirtschaftliches H interland) und aller Handelsmöglichkeiten in eine Rich­
tung beraubt. Überdies wurde 1938 ein ca. 16.000 ha großer Truppenübungsplatz 
errichtet, was die zwangsweise Entsiedelung von fast 50 D örfern mit etwa 7000 E in­
w ohnern, davon 1228 Bauernfamilien und 200 G ewerbebetriebe, verursachte, der 
bis heute besteht und übrigens der größte ganz Europas ist. U nd drittens befand sich 
die Industrie des W aldviertels stets im Spannungsfeld Z entrum —Peripherie. Große 
Industriebetriebe, welche meist in Ballungszentren mit hoher W irtschaftskraft ange­
siedelt sind, errichteten in konjunkturlebhaften Zeiten in der wirtschaftsschwachen, 
durch schlechte Infrastruktur, etwa Verkehrs Verbindungen, und daher durch die 
V erfügbarkeit billiger A rbeitskräfte gekennzeichneten Peripherie im mer nur Zweig­
betriebe, die in Zeiten wirtschaftlicher Rezession als erste zusperren. D as Sympo­
sion stellte sich zur Aufgabe, diese historisch gewachsenen Bedingungen vom Beginn 
der Neuzeit bis zur Gegenwart zu beleuchten und zu versuchen, die Ursachen dieser 
Schwierigkeiten aufzuspüren.

Das Eröffnungsreferat von Gustav O truba bot einen „Überblick zur Geschichte 
von Industrie (und Gewerbe) im W aldviertel“ . E r spannte dabei einen Bogen von 
den Anfängen der Protoindustrialisierung nach dem Ende des Dreißigjährigen Krie­
ges, welche im wesentlichen auf die Initiative adeliger G rundherren zurückging, die 
durch Förderung des Handwerks und seiner Zünfte in den untertänigen Städten und 
M ärkten, aber auch durch die Errichtung von G lashütten, Brauereien, M ühlen, 
Schmieden und Tavernen im ländlichen Bereich ihrer H errschaften die kargen land­
wirtschaftlichen Ergebnisse aufzubessern trachteten, bis zum Aufblühen der 
Gewerbe und ersten Fabriksgründungen Anfang des 19. Jahrhunderts und einerw ei­
teren Belebung der Industrie auf Grund der Errichtung der Franz-Josefs-Bahn 1869 
bis 1871.

D en zentralen Erwerbszweig bildete im Waldviertel seit jeher die Textilindustrie. 
1759 zählte man 37 W eberzünfte, 1854 waren es nur noch 12 mit 503 Meistern. Teil­
weise in Konkurrenz, aber auch in Verbindung mit den W eberzünften entstanden 
hier auch schon früh Textilm anufakturen und in ihrem Umkreis Spinner, K rämpler 
und andere H eim arbeiter. Ein Zentrum  der Erzeugung und auch des Vertriebs von 
W ebwaren wurde das „Bandlkram erlandl“ in und um Großsiegharts, wo um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts bereits 400 mechanische Bandwebstühle arbeiteten. W ei­
tere Textilzentren waren Litschau, Heidenreichstein, Schrems und Gmünd.

A ndere wichtige Erwerbszweige bildeten die Stein- und Glasindustrie, die auf 
G rund der dafür benötigten Rohstoffe im W aldviertel heimisch wurden. D ie W ald­
viertler G lashütten lassen sich erstmals 1371 in einem U rbar von R apottenstein nach- 
weisen. Als G ründer traten  meist die H errschaften auf. Ende des 18. Jahrhunderts 
bestanden nach den josephmischen M anufakturtabellen 13 solcher H ütten  im W ald­
viertel, die jeweils etwa 10 bis 60 Beschäftigte zählten. M anche der ehemals zahlrei­
chen B ierbrauereien reichen ebenfalls bis ins M ittelalter. In  der zweiten H älfte des
17. Jahrhunderts errichteten viele H errschaften Papiermühlen, die allerdings nie 
mehr als 6 bis 12 Personen beschäftigten und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts, mit dem Aufkomm en des Holzschliffpapieres, w ieder eingingen. Entlang der 
Flüsse entstanden zahlreiche Ham m er- und Hufschm ieden und auch M ühlen. Eine 
W aldviertler Besonderheit waren einige merkantilistische M usteransiedlungen, eine 
Holzhackersiedlung im Gföhler W ald (1608), ein „M esserergericht“ mit 84 Häusern 
in Pöggstall (1629), eine Ansiedlung von 11 Tuchmachern mit eigenen H äusern in
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H orn (1674) und die Errichtung einer Barchent-, Cotton- und Leinwandfabrik mit 
200 A rbeiterhäusern in Großsiegharts (1725). A ndere typische W aldviertler Indu­
striezweige waren die Holzverarbeitung, Sägewerke, K ohlenbrenner, Torfstecher, 
Mahl- und Krappm ühlen, Ölstampfen und Glasschleifereien. D ie Entwicklung im
20. Jahrhundert skizzierte O truba an H and von Industriestandortkarten und durch 
die Interpretation der wichtigsten Ergebnisse der Volkszählungen. Im 20. Jahrhun­
dert setzt sich der bereits in den vorigen Jahrhunderten vorgegebene industrielle 
K onzentrationsprozeß auf das nordwestliche W aldviertel fort. D ie Stein- und Holz­
industrien m ittlerer G röße können sich im wesentlichen behaupten, w ährend die 
kleinen Betriebe verschwinden. D ie G roßbetriebe der Textil- und Glasindustrie 
unterliegen stark den Schwankungen der W eltkonjunktur. In der Folge kam es zur 
Verminderung der Zahl der Betriebe und in den verbliebenen auf G rund von Ratio­
nalisierungsmaßnahmen zum Sinken der Beschäftigtenzahlen. D ie Folge davon sind 
Arbeitslosigkeit und Bevölkerungsabwanderung.

Wolfgang Katzenschlager beschäftigte sich in seinem R eferat mit „Gewerbe und 
Industrie in der Stadt W eitra“ , welche durch den Typus des Ackerbürgers geprägt 
wurde, der sowohl ein Gewerbe als auch eine Landwirtschaft betrieb. Katzenschla­
ger geht allen faßbaren in und um die Stadt vertretenen Gewerben nach und stellt 
durch die Jahrhunderte eine reiche Differenzierung von Handwerken fest, die die 
wirtschaftliche Prosperität der Stadt m ehr oder weniger durchgehend garantierten. 
D ie allgemeinen Strukturum wandlungen nach dem Zweiten Weltkrieg prägten auch 
das Bild der Stadt W eitra, in der alteingesessene Wirtschaftszweige verschwanden 
(Seifensieder, G erber, Schmiede, D rechsler . . .) und gänzlich neue Betriebe ent­
standen (Kunstgewerbe, E lektroindustrie, Textilfabrik).

Einen besonders interessanten Beitrag stellte der Bericht von A lbert Hackl über 
„Die Textilfabrik zu Brühl bei W eitra“ dar. A uf einem etwa seit 1550 faßbaren 
G elände, auf welchem sich einmal ein E isenham m er, und von 1695 bis 1843 eine 
Papiermühle befunden hatte, errichtete 1864 Heinrich Hackl eine Textilfabrik, wel­
che zur Zeit ihrer Blüte rund 300 A rbeiter in der Fabrik und 300 weitere Heimweber 
in der näheren und w eiteren Umgebung beschäftigte. D ie Firma verfügte über Nie­
derlassungen in W ien, Prag und B rünn, über Filialbetriebe in Hoheneich, Gmünd, 
Kirchberg und Schrems, über A genturen in Pest, Triest und Czernowitz und über 
Geschäftsverbindungen in ganz E uropa und dem V orderen O rient. D ie Produktion 
von allen A rten  von M odewaren, Möbel- und D ekorstoffen, Vorhängen, Teppichen 
und Kammgarnen erfolgte weitgehend unabhängig, ausgehend von vorwiegend eige­
nen Entwürfen über eine eigene Spinnerei, Färberei, Strähndruckerei, Stickerei, 
Franserei, A ppretur usw. Aus familiären und finanziellen G ründen wurde die Fabrik 
1906 stillgelegt. D ie Nachfahren der ehemaligen Firm eninhaber bemühen sich um 
den Schutz des noch vorhandenen und zum Teil denkmalgeschützten Ensembles. 
Um 1975 entstand der Plan zur Errichtung eines W ebereimuseums in den ehe­
maligen W ebsälen der Fabrik. Dieses U nternehm en ist von besonderem Interesse, 
weil sich auf G rund der sorgfältigen Bewahrung von Archivmaterial durch die ehe­
maligen Firmenbesitzer und deren Nachfahren eine fast lückenlose D okum entation 
eines halben Jahrhunderts Familien-, Firmen- und A rbeitergeschichte darbietet.

Neben der Aufstellung von wertvollen Einzelstücken zur Geschichte der W eberei 
im oberen W aldviertel soll ein anschaulicher Überblick über die Technik und 
Betriebswirtschaft dieses Textilunternehmens geboten werden, eine D okum en­
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tation über wirtschaftliche Verbindungen des U nternehm ens, über den damaligen 
Stand der Textil-, Textilmaschinen- und Textildrucktechnik, aber auch, und das 
erscheint mir besonders interessant, über die Lebensverhältnisse der Fabrikanten­
familie einerseits und der dort beschäftigten A rbeiterfam ilien anderseits. Die 
Tagungsteilnehmer hatten Gelegenheit, sich im Zuge einer Führung über das vor­
handene Archivmaterial (Entwürfe, Stoffmuster, Farbkarten, Druckm odel, F ir­
menkorrespondenzen, Rechnungen, A rbeitsbücher, Betriebsvorschriften u. dgl.) 
und den derzeitigen Stand der Gebäuderenovierung zu informieren. D em  U nterneh­
men „W ebereimuseum W eitra“ , wie es sich derzeit darbietet, und den aktiven 
B etreibern ist für das P rojekt Glück zu wünschen.

Mit einem anderen wichtigen Zweig W aldviertler W irtschaft beschäftigte sich der 
V ortrag von Volkmar Köllner, „Alte G lashütten im W aldviertel“ . D er R eferent 
hatte mit bewundernswerter A kribie das A rchivm aterial sämtlicher in Frage kom ­
m ender H errschaften nach Glashütten und den sie betreibenden Glasermeistern 
durchforstet. D er V ortrag beschränkte sich jedoch auf die Nennung H underter 
Namen und Jahreszahlen und enttäuschte durch das Fehlen jeglicher Auswertung 
des sicherlich beachtlichen Materials. E in w eiterer V ortrag zum Them a Glas, „Die 
G lashütten des Gföhler W aldes“ von Thomas W inkelbauer, der auf G rund des 
Resümees wesentlich m ehr Inform ation versprach, mußte leider entfallen.

„Industriesiedlungen des W aldviertels aus siedlungsgeographischer Sicht“ behan­
delte E rnst Plessl. E r berichtete über die Ausbildung und Anlage von A rbeitersied­
lungen auf G rund der allmählichen Umwandlung der agrarisch strukturierten, 
grundherrschaftlich organisierten Agrargesellschaft in eine Industriegesellschaft. 
D er R eferent unterschied die Typen von Industriesiedlungen in G randrißtypen 
(nach der A nlage), in Funktionstypen (reine A rbeitersiedlungen, gemischte Arbei- 
ter-/Bauern-Siedlungen) und nach betriebsspezifischer Gliederung (Textil-, Glas-, 
Holz-, M etall-, Bergarbeitersiedlungen) und brachte für die einzelnen Punkte zahl­
reiche Beispiele.

D er V ortrag K urt M ühlbergers, „Industrie und G ewerbebetriebe des W aldviertels 
im Spiegel landeskundlich-topographischer Q uellen aus der ersten H älfte des
19. Jahrhunderts“ brachte interessante Einblicke in die topographische M aterial­
sammlung der Stände im Niederösterreichischen Landesarchiv aus der Zeit 1791 bis 
1833. Es handelt sich dabei um die Ergebnisse jahrelanger Recherchen und Landes­
bereisungen m ehrerer Topographen (P. A drian R auch, A nton Pilgram). M ühl­
berger untersuchte die vorliegenden unveröffentlichten Q uellen im Hinblick auf das 
obengenannte Them a, indem er aus den Fragebögen an die H errschaften, die 18 
Punkte enthielten, hauptsächlich den Punkt 8, H andel, Gewerbe, M ärkte, Privile­
gien, Fabriken und M anufakturen jeder A rt herausnahm , welcher zahlreiche Detail­
inform ationen enthält, wie Zahl der Fabriksarbeiter, Produktionsziffern, R ohm ate­
rial und W erkzeuge, Verm arktung, E xport u. a. m ., und mit vergleichbaren topo­
graphischen Erhebungen konfrontierte (Bauparzellenprotokolle und Schätzungs- 
operate des Franziszeischen G rundsteuerkatasters, der D arstellung des Erzherzog­
thums unter der Enns von Franz Xaver Schweickhardt, der Landeskunde von 
W. C. W. Blumenbach, den Tafeln zur Statistik von Karl von Czoernig, der Statisti­
schen Übersicht der N iederösterreichischen Handels- und Gewerbekam mer). An 
H and einiger Katastralgemeinden stellte der Referent exemplarische U ntersuchun­
gen zur Industrie- und G ew erbestruktur an, und zwar im Hinblick auf die Ballung
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von Gewerben in bestim mten Regionen, die Häufigkeit und räumliche Verteilung 
einzelner Sparten u. a. Dieses R eferat war vor allem deshalb von besonderem  In ter­
esse, weil es eine bisher unveröffentlichte Quelle zur Landeskunde vorstellte, welche 
auch für volkskundliche Untersuchungen von großem W ert wäre.

A ndrea Komlosy beschäftigte sich mit der „Geschichte der W aldviertier Textil­
industrie als Fallbeispiel abhängiger Industrialisierung“ . Komlosy legte ihrer regio­
nalhistorischen U ntersuchung das theoretische Zentrum -Peripherie-M odell 
zugrunde, welches besagt, daß die Wirtschafts- und Gesellschaftsstrukturen der Peri­
pherien einseitig nach den Bedürfnissen der industriellen Entwicklung der politi­
schen und wirtschaftlichen Zentren ausgerichtet wurden. A n einem solchen, histo­
risch bedingten, interregionalen Entwicklungsgefälle leide auch das Waldviertel. 
Komlosys U ntersuchungsrahm en um faßte den Zeitraum  von den Anfängen der tex­
tilen Verlagsindustrie im frühen 18. Jahrhundert bis hin zur Ausbildung der typi­
schen W aldviertier Industriekultur mit ihrer einseitigen Ausrichtung auf den Textil­
sektor am Ende der österreichisch-ungarischen M onarchie, und sie unterschied 
dabei drei Entwicklungsphasen, in denen die Beziehungen zwischen dem W aldvier­
tel und den wirtschaftlichen Z entralräum en ihren C harakter geändert haben. Die 
heutige Situation sei geprägt durch die allgemeinen wirtschaftlichen Krisenerschei­
nungen in der Textilindustrie, auf die die ehemaligen Standortvorteile (hauptsäch­
lich das niedrige Lohnniveau) keinen Einfluß m ehr hätten. D ie einseitige Aus­
richtung der textilindustriellen M onostruktur bedeute einen zusätzlichen Risiko­
faktor.

D er B ierproduktion, welcher im W aldviertel mit der größten Dichte an H err­
schaftsbrauereien im N iederösterreich des 17. Jahrhunderts eine wesentliche B edeu­
tung zukam, widmete sich H erbert K nittler in seinem Referat „Dominium und B rau­
haus. Herrschaftliche B ierbrauereien als vorindustrielles G ew erbe“ . D ie Zahl der 
B rauereien in N iederösterreich im Vergleich mit der Situation um 1850 ist von 143 
auf 10 zurückgegangen. D rei davon befinden sich im W aldviertel, in Schrems, 
W eitra und Zwettl. D en H errschaftsbrauereien des W aldviertels, die sich um 1600 
trotz heftigen W iderstands der Bürger etablieren konnten, war eine bäuerliche Pro­
duktion vorausgegangen sowie eine bürgerliche, die bis ins frühe 14. Jahrhundert 
datiert werden kann. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts werden in W eitra 17 Braum ei­
ster genannt. Ein 1692 errichtetes M eisterbuch um reißt den Zunftbezirk mit 33 Brau- 
stätten in 17 O rten. A uf G rund von mangelnder R entabilität, der Aufhebung des 
Meilenrechts und des Getränkezwangs und starker interlokaler Konkurrenz ging die 
Zahl der kleinen B raubetriebe in der zweiten H älfte des 18. und im frühen 19. Jahr­
hundert stark zurück. V on der Blüte der heute noch rege produzierenden W eitraer 
Brauerei konnten sich die Tagungsteilnehm er am letzten Tag in Form einer Führung 
durch den Braubetrieb selbst an O rt und Stelle überzeugen.

Nach den historischen Überblicken und Einführungen in die speziellen Waldviert- 
ler Wirtschaftszweige brachten die beiden letzten V orträge den Bezug zur industriel­
len Situation der Gegenwart. Klaus A rnold zeichnete das Bild der „Industrie­
entwicklung und Regionalpolitik im W aldviertel nach dem Zweiten W eltkrieg“ . Sie 
war im wesentlichen geprägt durch eine beachtliche Wachstumsentwicklung zwi­
schen 1955 und 1970, die einerseits durch die B aukonjunktur der Nachkriegszeit 
(Stein, Holz, Glas) hervorgerufen wurde, anderseits durch Industrieauslagerungen 
aus dem Ballungsraum W ien. Durch exogene Förderpolitik in Form von Schaffung
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der nötigen Infrastruktur, Bau von Schnellstraßen, Bereitstellung von Industrie­
standorten u. dgl. wurde diese Entwicklung gestärkt. D ie B ranchenstruktur des 
alten Industrieraum es Gmünd-Schrem s, Litschau-H eidenreichstein, W aidhofen- 
G roßsiegharts blieb jedoch einseitig auf Textilindustrie ausgerichtet. Insgesamt 
überwogen Branchen mit traditionellen, ausgereiften Produkten, geringer For­
schungsintensität und veraltetem  Kapitalstock. Von den m oderneren Betriebs­
zweigen war die Elektroindustrie lediglich durch einen G roßbetrieb in Schrems ver­
treten. A b den siebziger Jahren ist nun eine drastische U m kehr des Trends zu 
beobachten. Das W aldviertel verlor von 1973 bis 1983 allein ein D rittel seiner Indu­
striebeschäftigten. D ie K onkurrenzierung der W aldviertler Produktpalette durch 
Billigproduktionsländer macht sich m ehr und m ehr bem erkbar, ein Zweigbetrieb 
nach dem anderen mußte schließen. A rnold sieht die heutigen Problem e der W ald­
viertler W irtschaft im Zusamm enhang mit der industriellen Krise unserer Zeit insge­
samt. E r konstatiert jedoch auch die fehlende Aufgeschlossenheit für neue unterneh­
merische Aktivitäten im W aldviertel und eine jahrzehntelange A bwanderung jun­
ger, geschulter Kräfte. D ie wirtschaftliche Zukunft des W aldviertels sieht A rnold in 
der Notwendigkeit des vorsichtigen und behutsam en Auf- und A usbaues machbarer 
Wirtschaftszweige aller drei Bereiche, nämlich der Landwirtschaft (Entwicklung 
alternativen Landbaues, M ohn, K räu ter), des Frem denverkehrs (sanfter Tourismus, 
Gesundheit) und der Industrie (in Form von Förderung einer breiten, aber speziali­
sierten Produktpalette, weg vom Billigprodukt hin zum Qualitäts- und M arkenpro­
dukt, A ufspüren von kleinen M arktlücken).

In dieselbe Kerbe schlug A dolf K ästner, der in seinem engagierten Beitrag zur 
„Rolle der Industrie in der Zukunftsplanung des W aldviertels“ davor w arnte, das 
W aldviertel gewaltsam zu industrialisieren, anderseits aber auch erkannte, daß die 
W aldviertler von einem Paradies für N aturfreunde allein auch nicht würden leben 
können. Beide R eferenten sprachen unter anderem  auch von der Bedeutung des Fin­
dens eines neuen Selbstwertgefühls für die regionale Bevölkerung, die zusammen 
mit den Burgenländern, den M istelbachern und anderen „M inderheiten“ gern zu 
nationalen „A rm utschkerln“ degradiert werden. Insgesamt wurde durch die lange 
und rege Diskussion nach diesen beiden gegenwartsbezogenen und zukunftsorien­
tierten R eferaten, die die Diskussionsfreudigkeit bei den historisch geprägten Bei­
trägen weitaus übertraf, deutlich, wie brennend diese Probleme den M enschen des 
W aldviertels auf der Seele liegen.

Abschließend läßt sich über diese Tagung, welche durch ein ausgewogenes Pro­
gramm und gute Organisation gekennzeichnet war, ein durchaus positives Resümee 
ziehen. Für den landeskundlichen O utsider war eine gewisse unterschwellige Span­
nung zwischen den V ertretern einer traditionellen Geschichtsauffassung und den 
W issenschaftlern mit problem orientiertem , gegenwartsbezogenem A nsatz spürbar, 
die ganz derselben in der Volkskundeszene entspricht. Zum  Teil handelt es sich 
dabei auch um eine wissenschaftliche G enerationsfrage. M an würde sich vielleicht 
wünschen, daß diese unterschwelligen Perturbationen m ehr an die Oberfläche 
träten , denn das könnte gewiß den fachlichen Dialog noch wesentlich erweitern und 
befruchten.

M argot S c h i n d l e r
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H eim at — Museum — Identität 
Museumspädagogisches Fortbildungssem inar im Bezirksheimatmuseum 

Spittal an der D rau

Vom 24. bis 26. A pril 1987 veranstaltete das Bezirksheimatmuseum Spittal an der 
D rau gemeinsam mit dem Erwachsenenbildungszentrum K ärnten und dem Interuni­
versitären Forschungsinstitut für Fernstudien an der Universität Klagenfurt (IFF) 
ein museumspädagogisches Fortbildungssem inar zum Them a „Heimat — Museum
— Identität“ , zu dem sich Teilnehm er aus ganz Österreich trafen.

D er theoretische H intergrund zur A rbeit im Museum wurde durch R eferate ver­
mittelt. Univ.-Prof. D r. D ietm ar Larcher, Vorstand des IFF, stellte dabei die U nter­
suchungen von Klaus O ttom eyer zu den Begriffen „H eim at“ , „Identität“ und „E th­
nozentrism us“ vor und erläuterte daran Möglichkeiten und Probleme des Umgangs 
damit und des Zugangs zum Thema. D r. G ottfried Fliedl, Lehrbeauftragter an der 
Hochschule für angewandte Kunst in W ien, ging in seinem R eferat „Musealisierung
— Kompensation — Tradition“ vor allem der Frage nach, ob bzw. inwieweit Museen 
traditionsstiftend wirken können und von welchen geschichtlichen Faktoren die 
Musealisierung geprägt ist. Mit dem Them a „Heimatmuseen — Historische Entwick­
lung, Organisation, Probleme und M öglichkeiten“ versuchte D r. H artm ut Prasch, 
Leiter des Spittaler Museums, nicht nur die Entstehungsphasen der Heimatmuseen 
nachzuzeichnen, sondern auch die A bhängigkeiten der Sammlungen und die G ren­
zen der U m setzbarkeit museumspädagogischer Konzepte aufzuzeigen.

Neben diesem theoretischen Rahm en wurde das Seminar vor allem durch ver­
schiedene Projektarbeiten, an denen die Teilnehm er aktiv m itm achten, gestaltet. 
Folgende Themen wurden bearbeitet und dem Plenum vorgetragen: „Sanfte Tech­
nologien“ ; „Feature für eine Radiosendung zum T h em a ,Heimat* “ ; „Konzept für ein 
H eim atbuch“ ; „Museumslesung mit literarischen T exten“ ; „Brüche und Einbrüche. 
Bündnisobjekte im Museum“ . D abei wurden verschiedenste museumspädagogische 
Vermittlungsformen gezeigt und angewendet.

Ziel der M useumspädagogik ist es, M useen „lebendig“ werden zu lassen und durch 
verschiedene A ngebote, wie z. B. „Besucherorientierte Führungen“ (them en­
zentrierte Interaktion), bei denen sich der Besucher selbst auswählt, mit welchen 
Exponaten er sich intensiver beschäftigen will, oder durch konzeptionelle V or­
schläge die Besucher zu motivieren, sich die Sammlungen selbst durch „erlebendes 
Lernen“ zu erarbeiten. Das Spittaler Bezirksheimatmuseum bietet dafür auf G rund 
seiner Exponatfülle und seiner thematischen Vielfalt einen ausgezeichneten 
Rahmen.

Die drei Seminartage boten allen Teilnehmern jede M enge neuer Eindrücke und 
Erfahrungen, wenn auch wahrscheinlich ein großer Teil der vorgestellten museums­
pädagogischen V erf ahrensweisen im norm alen Museumsbetrieb kaum oder nur sehr 
schwer realisierbar scheint. Ähnliche Fortbildungsveranstaltungen sind auch für die 
Zukunft in Spittal geplant und sollen, wenn möglich, zu einer regelmäßigen Einrich­
tung werden (für 1987 sind insgesamt 4 Seminare geplant).

H artm ut P r a s c h
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Literatur der Volkskunde

Erich Prokosch, KarlTeply (Hgg.), I m  R e i c h  de s  g o l d e n e n  A p f e l s .  Des türki­
schen W eltenbummlers Evliyâ (Jelebi denkwürdige Reise in das G iaurenland und 
in die Stadt und Festung Wien anno 1665. Ü bersetzt und erläutert von Richard 
F. Kreutel (=  Osmanische Geschichtsschreiber, N .F. Bd. 2). G ra z -W ie n -K ö ln , 
Styria, 1987, 332 Seiten, 28 Abbildungen.

Als zweiter Band der neuen Folge der von Richard F. K reutel ( t)  herausgegebe­
nen Reihe „Osmanische Geschichtsschreiber“ ist nach R. K reutel, K. Teply (Hgg.), 
„Kara M ustafa vor W ien. 1683 aus der Sicht türkischer Q uellen“ vorliegende Reise­
beschreibung Qelebis w ieder neu aufgelegt worden. Joseph von Hammer-Purgstall 
(1774-1856) gebührt das Verdienst der Entdeckung der Schriften üelebis und auch 
der ersten Übersetzung in eine europäische Sprache, wobei jedoch die Beschreibung 
des W ien-Aufenthaltes erst Jahrzehnte später vom ungarischen Turkologen Im re 
Karâcson (1863—1911) aufgefunden wurde. D as W erk (Jelebis, sein „Fahrtenbuch“ , 
um faßt Aufzeichnungen über seine Reisen, die ihn nicht nur durch E uropa, sondern 
auch durch Asien und bis nach A frika führten und in zehn Bänden niedergelegt sind.

Vorliegende Publikation ist die Neuauflage einer lange vergriffenen Ausgabe, die 
von Richard F. K reutel (1916—1981), dem Begründer der Reihe „Osmanische 
Geschichtsschreiber“, 1957 übersetzt und bearbeitet worden war. D ie Neuauflage 
hat sich nun bem üht, verschiedene K orrekturen durchzuführen sowie den A nm er­
kungsapparat zu ergänzen und zu erweitern. Vorausgeschickt werden als Einleitung 
drei erklärende Kapitel, die sich mit dem A uto r Evliyâ Qelebi und seiner Biographie 
befassen sowie weiters mit der historischen Situation, in der sein Besuch der Kaiser­
stadt W ien stattfand, also dem A uftreten einer osmanischen Botschaft am H of 
Leopold I. und dem Kampf um Wien aus der Sicht osmanischer Volksglaubenstradi­
tionen. Ein ausführlicher Anm erkungsapparat und ein Register runden diesen Band 
ab, der nicht nur eine amüsante Lektüre darstellt, sondern dem H istoriker und dem 
Volkskundler die Möglichkeit bietet, sich ein Bild zu machen, wie ein gebildeter 
Türke des 17. Jahrhunderts die Stadt W ien, ihre Bewohner und Einrichtungen, ihr 
kulturelles und materielles Leben betrachtet und kom m entiert hat.

Eva K a u s e l
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D a s  G e d e n k b u c h  d e r  F a m i l i e  R e c k e n d o r f e r  i n  M a t z e n ,  N i e d e r ­
ö s t e r r e i c h .  Eine lokal- und kulturhistorische Quelle. B earb. und kom m entiert
von Anton Hofer (=  Veröffentlichungen des Instituts für Volkskunde der Univer­
sität W ien, Bd. 11). W ien 1985,173 Seiten, 4 Abbildungen.

Das ungebrochene Interesse, auf das die Alltagsgeschichte seit längerem stößt, hat 
auch die Suche nach einschlägigen Q uellen intensiviert. Q uellen, die über das A ll­
tagsleben der „kleinen L eute“ vergangener Zeiten Aufschluß geben, sind allerdings 
recht rar. Archivalische oder literarische Q uellen etwa, die aus der Sicht höherer 
Sozialschichten über das „Volk“ berichten, sind oft tendenziell gefärbt, und A uf­
zeichnungen der B etroffenen selbst sind ausgesprochen selten. Nicht zuletzt deshalb 
hat in diesem Bereich die Oral-History große Bedeutung erlangt. Auch die Projekte, 
die zur heutigen Niederschrift vergangener Alltagsbewältigung ermutigen und 
erm untern — vgl. besonders Michael M itterauers verdienstvolle Reihe „Damit es 
nicht verlorengeht . . .“ und R udolf Schendas W interthurer Projekt — haben 
gewichtiges neues Quellenm aterial bereitgestellt.

A uf entsprechend großes Interesse darf deshalb derzeit jede Publikation rechnen, 
die Quellen zur A lltagskultur aus der Sicht der „kleinen L eute“ an die Öffentlichkeit 
bringt. G rößere Quellenfunde sind hier im Privat- und Familienbesitz noch zu erwar­
ten, vor allem in Form  von Tage- und Anschreibebüchern. D er Umfang der hier 
noch im V erborgenen schlummernden Quellen und die — allerdings recht unter­
schiedliche — Ergiebigkeit und Aussagefähigkeit dieser Quellen für verschiedene 
Wissenschaftsdisziplinen sind vor allem in Norddeutschland im Rahm en projektun­
terstützter Samm elaktionen, Tagungen und Einzelveröffentlichungen schon unter 
vielfältigen A spekten ausgemessen worden1.

M it Spannung und Interesse nimmt man deshalb auch die Edition eines bäuerli­
chen Anschreibebuches, eines „Gedenkbuches“ , in die H and, das kontinuierlich 
über 130 Jahre hinweg in einer Familie geführt worden ist. Das G edenkbuch der 
Familie Reckendorfer in M atzen im niederösterreichischen W einviertel reicht von 
1811 bis 1940 mit seinen von den jeweiligen männlichen Hofbesitzern notierten E in­
tragungen über „die Zeit der W itterung und W achsthum in W ein wie in K orn und 
von aller Fechsnung abgefechsneten G ütte . . ., wie sie sich Jahr für Jahr zutragen“ 
(S. 74). Allerdings vermag der schmale Band die in ihn gesetzten Erw artungen nicht 
zu halten. Wie die Charakterisierung des ersten Schreibers es richtig angibt, 
beschränken sich die Niederschriften in der Tat vorwiegend auf das W etter und die 
Auswirkungen der W itterungen auf die Ernteerträge. D arüber hinausgehende Infor­
m ationen sind demgegenüber spärlich. So wird über den Viehbestand und das 
Gesinde des Hofes, über Familienangelegenheiten der Hofbesitzer oder alltägliche 
Ereignisse des bäuerlichen Lebens so gut wie nichts berichtet. D ie „große Politik“ 
findet dagegen sporadisch durchaus ihren Niederschlag (umso befremdlicher muß 
dabei die Zensur des Bearbeiters wirken, die den Bericht über das K riegsjahr 1939 
unterdrückt, weil dieser „für eine Veröffentlichung noch nicht geeignet“ erscheint 
(S. 154). Ü berhaupt sind die Editionsgrundsätze und die Kom m entare des Bearbei­
ters relativ dubios. Auslassungen sind nur zum Teil, eigene Zusätze gar nicht gekenn­
zeichnet (vgl. S. 21 und 154), und vor allem die Einleitung erscheint zum Teil eher 
kurios. So ist es zwar durchaus verdienstvoll, daß nach den R ubriken „A ngaben über 
die Lebensverhältnisse“ , „Zur W irtschaftsführung“ , „Hinweise auf Landespolitik 
und W eltgeschichte“ sowie „Besondere A ngaben“ Einzelpunkte, wie Nahrung,
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Kleidung, Preise, Reisen, B ettler, K rankheiten usw., abgehandelt werden. Eher 
verärgert aber zeigt sich der Leser, wenn ihm dabei zu wichtigen Themen ausschließ­
lich Negativbefunde mitgeteilt werden, oder aber er über Seiten hin mit den in der 
Textedition selbst erscheinenden Q uellenzitaten konfrontiert wird. H ier hätte drin­
gend die glättende H and des Herausgebers eingreifen müssen.

So verdienstvoll es ist, bisher unbekannte Quellen aus dem Alltagsleben „kleiner 
L eute“ der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, um so wichtiger erscheint es, dies 
in wissenschaftlich befriedigender Weise zu tun, um das rasch geweckte Interesse 
auch breiterer Leserkreise nicht sogleich zu enttäuschen.

R uth-E . M o h r m a n n

A n m e r k u n g :

1. Siehe z. B. H elm ut O ttenjann, G ünter W iegelmann (Hgg.), A lte Tagebücher 
und Anschreibebücher. Quellen zum Alltag der ländlichen Bevölkerung in N ord­
w esteuropa (=  Beiträge zur Volkskultur in N ordwestdeutschland, Heft 33). M ünster 
1982; -  Marie-Luise H opf-D roste, D as bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf 
einem A rtländer B auernhof 1873—1919 (=  M aterialien zur Volkskultur nordwestli­
ches Niedersachsen, H eft 3). Cloppenburg 1981; — D ies., Ländliche Anschreibe- 
und Tagebücher in Nordwestdeutschland. In: Rheinisch-Westfälische Zeitschrift für 
Volkskunde 26/27 (1981/82), S. 248-257.

D ie  L e u t e  v o n  L a n g e n e g g .  Photographiert von Konrad Nußbaumer und 
geschrieben von Hans Weiss. Köln, K iepenheuer & Witsch, 1987, 160 Seiten, 
A bb.

F a r m i n g , A l w a y s  F a r m i n g .  A  photographic essay of rural Pennsylvania G er­
man land and life made by H. Winslow Fegley (1871—1944). Photographs from 
the collection of the Schwenkfelder Library, Pennsburg, Pennsylvania (=  Publi- 
cations of the Pennsylvania G erm an Society, Bd. 20). Birdsboro, The Pennsyl­
vania German Society, 1987, 312 Seiten, 301 Abb.
Zwei Photobücher liegen hier vor, die m ehr sind als bloße „Bilderbücher“ , wie sie 

sich immer w ieder in opulenter und kostspieliger A usstattung finden. Beide ange­
zeigten Bücher bieten Einblick in die bäuerliche W elt, sind Zeugnisse für A rbeits­
weisen, Bauform en, für Kleidung, G erät, Fest und Alltag.

K onrad N ußbaum er, B auer aus dem Bregenzerwald und heute 83 Jahre alt, hielt 
in völliger Unbefangenheit m it einer einfachen Kam era, die er 1934 gewonnen hatte, 
vor allem Menschen seiner näheren Umgebung fest. Von den dreißiger bis in die 
fünfziger Jahre reichen die Photographien von Kindern bei der E rstkom m union, 
B auern bei der A rbeit oder mit dem preisgekrönten Stier, von R odelpartien, Frauen 
in der Bregenzerwäldertracht oder den Umzügen des Schützenvereins. D ie Bilder 
sind mit kurzen Titeln versehen, den Namen der Dargestellten, dem Ereignis oder 
manchmal einer ungefähren Zeitangabe. Ergänzt wurden diese Bilder durch Essays 
von H ans Weiss, ebenfalls aus dem Bregenzerwald gebürtig und dort aufgewachsen.

W eitaus „wissenschaftlicher“ ist die Sammlung von Photographien aus Pennsylva­
nia aufgearbeitet. Sie stammen von H . Winslow Fegley, einem Ladenbesitzer aus 
H ereford. Fegley ging nicht mit derselben U nbefangenheit an das Photographieren
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heran wie K onrad N ußbaum er. Wie im Vorwort nachzulesen ist, war es seine 
Absicht, ein Archiv von Photos für Zeitungen bereitzustellen, und so legte er eine 
gewisse Systematik, was die Them atik seiner Aufnahm en betrifft, an den Tag.

Neben einer kurzen Einleitung ist dem vorliegenden Buch eine ausführliche E in­
führung vorangestellt. Scott T. Swank gibt neben einer Biographie Fegleys auch 
einen Abriß zur Geschichte der Photographie und zu ihrer V erm arktung, z. B. in 
Form  von Postkarten, sowie der sozialen Lebensum stände Fegleys als Pennsylvania 
D utch und der Veränderungen in den ökonomischen Strukturen der Landwirtschaft 
an der W ende vom 19. zum 20. Jahrhundert.

D ie Bilder sind in zwei große Abschnitte unterteilt, „Land“ und „Leute“ . D er 
erste Teil zeigt die landschaftliche Umgebung, die G ebäude und Einrichtungen vom 
Friedhof bis zum Kalkofen, von den Ställen und Scheunen bis zu bürgerlich-städti­
schen H äusern. D er zweite Teil zeigt Arbeitsvorgänge während des Bauernjahres: 
W äschewaschen, Brotbacken, Spinnen, Kartoffelernte sind genauso vertreten wie 
eine Rodelpartie der K inder oder eine Versteigerung. Jedes Photo ist ausführlich 
beschrieben und kom m entiert, R ezepte für einen speziellen Kuchen sind genauso 
angeführt wie Sprüche beim Spinnen oder der Text eines Volksliedes. Auch wenn 
manche Bilder, wie in der Einleitung dargelegt, gestellt sind, bieten sie doch einen 
faszinierenden Einblick in die bäuerliche W elt Pennsylvanias in den Jahren von 1890 
bis 1925.

Beide Bände beweisen, wie wichtig die Photographie für die Volkskunde ist und 
daß das verm ehrte Interesse des Faches für dieses Medium gerade in der letzten Zeit 
nicht eine M odeström ung ist, sondern die Erfassung einer ungemein wertvollen und 
aufschlußreichen Quellengattung.

Eva K a u s e l

Oskar Moser, H a n d b u c h  d e r  S a c h -  u n d  F a c h b e g r i f f e .  Z u r E rläuterung von 
Hausanlagen, Bautechnik, Einrichtung und G erät im K ärntner Freilichtmuseum 
M aria Saal. Klagenfurt — M aria Saal, Selbstverlag des K ärntner Freilicht­
museums, 1985, 248 Seiten, 215 Skizzen und Zeichnungen.

Obwohl jeder Hausforscher von der Notwendigkeit eines gesamtdeutschen haus- 
kundlichen W örterbuches sicherlich überzeugt ist, bleibt dieses wahrscheinlich noch 
längere Z eit ein W unschtraum. W elche Schwierigkeiten terminologischer N atur bei 
der Zusammenstellung eines solchen Fachlexikons bestehen, versuchte Torsten 
G ebhard (Überlegungen zur Terminologie in der Hausforschung. In: Bayer. Jb. f. 
Volkskunde, 1982, S. 45—55) prinzipiell aufzuzeigen. Es bezweifelt sicherlich nie­
mand, daß die fachterminologischen Schwierigkeiten zu lösen wären. Es ist wohl der 
Zweck eines solchen Lexikons, Begriffe abzuklären, die Tatsache, daß dies nicht 
ohne ausgiebige Diskussionen geschehen kann, sollte jedoch kein Hindernis sein.

D ie 1983 von Vâclav Frolec und Josef V areka herausgegebene tschechoslowaki­
sche Enzyklopädie der volkstümlichen A rchitektur beweist uns, daß ein solches 
U nternehm en auch auf einem baulich und dialektologisch sehr differenzierten und 
mannigfaltigen Gebiet möglich ist.

Was jedoch sehr wichtig, wenn auch beinahe am schwierigsten für eine solche 
A rbeit scheint, ist die organisatorisch-technische Seite, die mit einem großen Zeit-
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aufwand verbunden ist und normalerweise eine Team arbeit erfordert. D ies ist viel­
leicht auch einer der G ründe, warum im deutschsprachigen R aum  bis jetzt auf die­
sem G ebiet nicht allzuviel geschehen ist, denn nicht alle Hausforscher, aus welchen 
G ründen auch immer, haben soviel A usdauer und A kribie wie Konrad Bedal (H isto­
rische Hausforschung) oder noch zusätzlich solche langjährige Erfahrungen im Fach 
wie u. a. O skar Moser.

In Österreich war es A . H aberlandt, der sich G edanken über die Vereinheitli­
chung der Typologie und Terminologie des Bauernhauses machte (siehe M A G  
LXXXVII, 1957, S. 32—36) und in seinem „Taschenwörterbuch der Volkskunde 
Ö sterreichs“ , W ien 1953, versuchte, K larheit in der hauskundlichen Terminologie 
zu schaffen, wenn natürlich auch heute manche seiner Auffassungen einer Revision 
bedürfen. Mit Torsten G ebhard muß man allerdings übereinstimm en, daß es 
unpraktisch und auch unzureichend ist, die hauskundlichen Termini in einem volks­
kundlichen W örterbuch verschwinden zu lassen. Wie auch das „W örterbuch der 
deutschen V olkskunde“ von O. A . Erich und R ichard Beitl, unter M itarbeit von 
Klaus Beitl, zeigt, bleibt hier nur Platz für das geläufigste hauskundliche M aterial, 
ohne ins D etail gehen zu können.

Es sind gerade die Freilichtmuseen, wo man sich um eine genaue, klare Beschrei­
bung des Gehöfts, der Einrichtung, des Arbeits- und H ausgerätes und auch um die 
Erläuterung hauskundlicher Fachbegriffe bem ühen muß, um den Besuchern den 
Zugang zu den Exponaten zu ermöglichen. In  diesem Zusamm enhang muß man 
auch an den ausführlichen M useumsführer von V iktor H erbert Pöttler in Stübing 
erinnern.

Das hier angezeigte Handbuch, verfaßt von der bedeutendsten Persönlichkeit der 
heutigen Hausforschung in Österreich, O skar M oser, geht jedoch weit über den 
Zweck eines M useumsführers hinaus. E r war es, der sich schon längere Z eit um eine 
Bereinigung unserer Fachsprache bem ühte und hier seine Erfahrungen von weit 
über 30 Jahren eigener Tätigkeit im K ärntner Freilichtmuseum wie auch in der For­
schung beisteuern konnte. Umso m ehr weiß man das „H andbuch der Sach- und 
Fachbegriffe. Z ur Erläuterung von Hausanlagen, Bautechnik, Einrichtung und 
G eräte im K ärntner Freilichtmuseum M aria Saal“ zu schätzen. D ie Sachartikel sind 
alphabetisch angeordnet, durch Literaturhinweise unterstützt und durch 215 Skizzen 
und Zeichnungen von Peter Jöbstl ( t)  (teilweise auch vom V erfasser ergänzt) beglei­
tet. Im Anhang folgt ein Verzeichnis der zusätzlich herangezogenen Literatur.

Das H andbuch der Sach- und Fachbegriffe wurde verständlicherweise auf die 
historische B aukultur und die bäuerliche Sachkultur Kärntens abgestimmt. D arüber 
hinaus versuchte der A utor im Text wie auch in der L iteratur auf die kulturgeschicht­
lichen Voraussetzungen wie auch auf gesamteuropäische Zusamm enhänge zu ver­
weisen, in der Gewißheit, daß: „Alles M aß und Ziel (. . .) in den Dingen (liegt) und 
es (. . .) auch da bestimmte Grenzen (gibt)“ und in der Hoffnung, daß „an ihnen 
(. . .) hoffentlich andere w eiterbauen (sollten und w erden)“ (S. 8).

M an kann diesem Wunsch nur beistimmen, denn die Erweiterung des Blickwin­
kels in Richtung zumindest auf Mittel- und O steuropa würde sicherlich viele neue 
Erkenntnisse und Zusamm enhänge bringen. D iese A rbeit kann aber auch als rich­
tungsweisend für andere österreichische Baulandschaften betrachtet werden. W enn 
auch in anderen Landesteilen jem and bereit wäre, die historische Baukultur auf 
diese A rt und Weise zu bearbeiten, wäre für die historische Hausforschung in
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Österreich schon viel getan. D er schwierigste Anfangsschritt ist O skar M oser auf 
ausgezeichnete Weise gelungen, und es bleibt nur zu hoffen, daß die junge öster­
reichische H ausforschergeneration diese H erausforderung annimmt. Es wäre sicher 
eine sinnvolle Aufgabe für die Österreichische Arbeitsgemeinschaft für H ausfor­
schung. Noch weiter in Richtung auf ein gesamtdeutsches hauskundliches W örter­
buch wage ich gar nicht zu denken, oder vielleicht doch?

V era M a y e r

Dragica Cvetan, T k a n j e  n a  t a r i  u Z u m b e r k u .  Jastrebarsko, Zavicajni muzej 
(Heim atm useum ), 1984, 23 Seiten, 22 Bilder und Karte.

Dieselbe, T r a d i c i j s k i  l o n c a r s k i  c e n t r i  u P l e s i v i c k o m  P r i g o r j u .  Ebenda 
1985, 28 Seiten, 55 Bilder, 1 Karte.

D ieselbe, O p a n c a r s t v o  J a s t r e b a r s k o g  i o k o l i c e .  E benda 1986, 28 Seiten, 
80 A bb., 1 Karte.

Das rührige H eimatmuseum von Jastrebarsko im fruchtbaren Hügelland westlich 
von Agram /Zagreb veranstaltet regelmäßig Ausstellungen, zu denen reich und oft 
mit historisch-dokumentarwertigen Bildern (Photos, Umzeichnungen) ausgestattete 
K ataloge erscheinen. H ier handelt es sich: 1. Um die W eberei am senkrechten W eb­
stuhl (kroat. tara) in der Gegend von Zum berak im westlichsten, der historischen 
U ntersteierm ark (Stajersko) nahe gelegenen Teil des Bezirkes. 2. Um traditionelle 
Töpferei-Zentren im Hügelland von Plesivica im Nordteil des Bezirkes. 3. Um die 
nunm ehr verschwindende H erstellung von Bundschuhwerk im Stil der landesübli­
chen „O panken“ (kroat. H andwerk des opancarstvo). D ie Arbeitsvorgänge werden 
jeweils eingehend zu zahlreichen Phasenbildern beschrieben, das A rbeitsgerät in 
Umzeichnungen vorgeführt, die Sozialverfassung in den Zünften (kroat. cehovi als 
Lehnwort zu den deutschen „Zechen“) kurz angedeutet. Auch ein Handwerkerprivi­
leg von Ferdinand I. vom Jahr 1841 ist abgebildet, sein lateinischer Text kroatisch 
wiedergegeben. Alle diese drei ansehnlichen, kroatisch geschriebenen Katalog- 
H efte sind im wissenschaftlichen Text mit jeweils knapper L iteraturangabe erarbei­
te t von Frau Dragica Cvetan aus der Schule von Univ.-Prof. D r. Milovan Gavazzi 
(Zagreb). Eine Kurzfassung in englischer Sprache ermöglicht verdienten Zugang für 
eine vergleichende Volkskunde.

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Wolfgang M ieder, T r a d i t i o n  a n d  I n n o v a t i o n  in F o l k  L i t e r a t u r e .  Ha-
nover-London, University Press of New England, 1987, 293 Seiten, Abb.

Wolfgang M ieder, Professor für Germanistik und Folklore an der U niversität von 
V erm ont, legt mit vorliegender Publikation ein weiteres grundlegendes W erk zur 
Erzählforschung, aber auch zur Gegenwartsvolkskunde vor. In einem ausführlichen 
V orwort legt er seine Zielsetzung und Aufgabenstellung dar. Ausgehend vom Postu­
lat, daß Volkskunde m ehr sein sollte, als Reliktforschung (vgl. dazu H erm ann 
Bausinger, Konzepte der Gegenwartsvolkskunde. In: Ö ZV  XXXVIII/87, 1984, 
S. 89—106) versucht der A utor aufzuzeigen, daß alle traditionellen Form en konstan­
ten V eränderungen unterliegen, und daß es Aufgabe der Volkskunde ist, neben der
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geschichtlichen Entwicklung auch die Form en zu untersuchen, die sich durch die 
Anpassung an unsere heutigen G egebenheiten herausgebildet haben.

Die W elt der mündlichen Traditionen war ständiger V eränderung unterworfen 
und ist auch durch diesen Prozeß der Ä nderung und Anpassung lebendig geblieben. 
E rst die schriftliche Fixierung erweckte den Eindruck von starren, unverrückbaren 
Ausdrucksformen. W ie nun traditionelle Form en der Volksüberlieferung — M är­
chen, Sage, Kinderreim  und Sprichwort — überlebt haben, in ihrer ursprünglichen, 
kaum veränderten Form oder angepaßt an die Gegebenheiten unserer modernen 
technischen Gesellschaft und Umwelt, untersucht M ieder in den sechs Kapiteln sei­
nes Buches.

Zwei dieser Kapitel beschäftigen sich eher generell mit dem gegenwärtigen 
Gebrauch von M ärchen bzw. Sprichwort, w ährend die anderen Kapitel sich einem 
speziellen Them a zuwenden und es von seinen ersten Erwähnungen bis in die heutige 
Zeit in seinen kulturräum lichen Verbreitungen verfolgt. D ie Spannweite der 
Betrachtungsweise reicht über die Volkskunde hinaus bis zur Geschichte, Kunst­
geschichte, Linguistik, Soziologie usw. und andererseits von literarischen Quellen, 
Gedichten, Liedtexten, A phorismen bis zu W erbesprüchen, Zeitungsüberschriften, 
G rußkarten oder Graffiti; die bildlichen Q uellen umfassen in Auswahl Holzschnitte 
aus dem M ittelalter ebenso wie Cartoons oder Comicstrips.

K apitel 1 „Grim V ariations“ beschäftigt sich mit dem W ert und der Bedeutung von 
M ärchen für den Erwachsenen in der heutigen Zeit. Ausgehend davon, daß das M är­
chen als symbolische Kommentierung grundsätzlicher A spekte des sozialen Lebens 
oder menschlicher Verhaltensweisen fungiert, verweist M ieder darauf, daß das tradi­
tionelle „gute E nde“ heute meist zynisch oder kritisch um gedeutet wird, daß sich das 
„A ntim ärchen“ entwickelt, das aber durchaus wieder die Funktion der Kommentie­
rung heutiger Lebensumstände erfüllt.

Im zweiten Kapitel „The Pied Piper of H am elin“ analysiert der A utor die Theorien 
über den historischen H intergrund der Sage vom R attenfänger und geht dann auf 
literarische Nachdichtungen von G oethe bis Brecht ein. E in w eiterer A bschnitt ist 
dem Phänom en gewidmet, daß diese deutsche Sage eine der populärsten anglo- 
amerikanischen Kindererzählungen geworden ist. N eben dem R attenfänger als Sym­
bolfigur zeigt M ieder die A rt und W eise, wie Folklore heute für kommerzielle 
Zwecke genutzt wird am Beispiel der Stadt Ham eln und der Verm arktung der Figur 
des Rattenfängers.

„M odern Variants of the Daisy O racle“ ist der Titel des dritten Kapitels, das wie­
der die historische Entwicklung dieses Blumenorakels beleuchtet, das noch heute 
von Kindern (und V erliebten) überall verwendet wird.

Generelles zum Sprichwort in der Gegenwart legt M ieder im Kapitel „The Proverb 
in the M odem  A ge“ dar. Zum  einen analysiert er bildliche D arstellungen von 
Brueghels Sprichwortbild bis zu heutigen Illustrationen, zum anderen zeigt er die 
Anpassung von Spruchgut mit konservativen Aussagen in bezug auf Sexualität oder 
auf Frauen an heutige feministische und moralische A nsprüche. E in nächster 
A bschnitt ist Gedichten gewidmet, die auf Sprichwörtern basieren. Zum  Abschluß 
faßt der A utor seine Überlegungen nochmals an H and des Sprichwortes „W er nicht 
liebt W ein, W eib und Gesang, bleibt ein N arr sein Leben lang“ zusammen.
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Nochmals zwei R edensarten, nämlich „Nichts Böses hören, nichts Böses sehen, 
nichts Böses sprechen“ und „G roße Fische fressen kleine Fische“ analysiert M ieder 
in den zwei folgenden Kapiteln „The Proverbial Three Wise M onkeys“ und „History 
and Interpretation of a Proverb about H um an N ature“ , wobei er aufzeigt, wie ambi­
valent das Sprichwort von den drei weisen Affen gedeutet werden kann, während die 
Erkenntnis, daß der Stärkere dem Schwächeren immer überlegen ist, unverändert 
übernom m en wird.

D ie vorliegenden U ntersuchungen zeigen, wie in der Erzählforschung H istori­
sches und Gegenwärtiges verbunden sind und wie wichtig für den Wissenschaftler, 
der sich mit diesem G ebiet beschäftigt, es ist, nicht nur die textliche Überlieferung 
zu sehen, sondern den K ontext mitzuberücksichtigen, die historischen, sozialen und 
gesellschaftlichen G egebenheiten, und die V eränderungen von tradiertem  Ü berlie­
ferungsgut nicht abzulehnen oder zu bedauern, sondern mit dem gleichen Interesse 
zu untersuchen wie den historischen Quellenbestand, denn gerade die V eränderung 
zeigt, daß ein Phänom en noch lebendig ist, noch eine Bedeutung in unserem heuti­
gen Leben besitzt. W ir verändern traditionelles Erzählgut, passen es unseren Gege­
benheiten an oder stellen es in Frage, den Grunderkenntnissen jedoch können wir 
uns nicht entziehen, meint M ieder wohl nicht zu U nrecht.

E in ausführlicher A nm erkungsapparat und eine umfangreiche Bibliographie run­
den diesen wichtigen Band ab, der neben dem wissenschaftlichen Informationswert 
auch durch den anregenden Stil des A utors, durch die ausgewählten Text- und Bild­
beispiele außerordentliches Lesevergnügen bietet.

Eva K a u s e l

Nikolai Tolstoy, A u f  d e r  S u c h e  n a c h  M e r l i n .  -  Mythos und geschichtliche
W ahrheit. Köln, Eugen Diederichs Verlag, 1987, 479 Seiten.
Mircea Eliade hat seinerzeit (in „Les savants et les contes de fées“ , Nouvelle 

Revue frangaise, 3, 1956) geschrieben: „Die Frage bei der Siegfried-Dichtung ist 
nicht die, wie sie aus den verschiedenen Sagenbruchstücken und volksliterarischen 
Motiven entstanden ist, sondern wie aus einem historischen Prototyp eine A rt mythi­
sche Biographie werden konn te .“

Tolstoy geht es jedoch darum , eine halb-mythische G estalt zu einer historischen 
aufzuwerten. Das geschieht nicht ohne Geschick, wenn auch manchmal mit einer 
Besserwisserei, die zwar auf dem Boden großer Belesenheit steht, jedoch auch alles 
stillschweigend ausschließt, was der eigenen H ypothese widersprechen könnte.

W ir leben heute nicht m ehr in einer Phase, in der man per Bausch und Bogen alle 
großen archaischen Figuren für legendär erklärt, und auf G rund archäologischer 
Ausgrabungen wurden selbst G estalten wie A braham  als vermutlich geschichtliche 
Personen angenommen.

M it dem Unterfangen von Tolstoy, Merlin einen historischen K èm  zu unterlegen, 
haben schon frühere Forscher etwas heraufzubeschwören versucht, was letztlich 
sicher eine gewisse W ahrscheinlichkeit erreicht, dem Sagen-Komplex um die Gestalt 
des großen Zauberers jedoch eher abträglich bleibt.

D ie Frage nach historischer „W irklichkeit“ muß dort sekundär bleiben, wo Volks­
erzählung und Dichtung die A ura einer G estalt durchlichten und reflektieren. Ob
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ein D oktor Faust existiert hat oder nicht, ob er so existiert hat, wie ihn Sage und 
Volksbuch sehen w ollen, ob aus verschiedenen Gestalten Züge zu einer Figur zusam­
mengeflossen sind und erst diese Verdichtung die Faszination in der Überlieferung 
begründet hat, bleibt ein interessantes Randproblem .

Nach Tolstoy hat es M erlin als historische Person im 6. Jahrhundert gegeben; er 
verm eint in ihm einen altkeltischen D ruiden zu erkennen, einen W iderspieler gegen­
über dem sich damals ausbreitenden Christentum.

D aß der Typus Merlins ekstatische und schamanistische Züge trägt, ist freilich 
nicht zu bestreiten, doch gibt es dazu auch Parallelen aus anderen europäischen 
Landschaften. K retzenbacher hat sich über verschiedene verwandte G estalten m ehr­
fach geäußert.

Selbst wenn es den historischen M erlin gegeben haben sollte, erst nach seinem 
Verlassen der wirklichen W elt kann er sich zu einer solchen mythischen Gestalt ent­
wickelt haben, als welche er dann in die volkstümliche wie die künstlerische Dich­
tung eingegangen ist. Bei R obert de Boron und anderen A utoren der Zeit des hohen 
M ittelalters kann man gut erkennen, welche Funktion M erlin im Rahm en einer ver- 
christlichten Weitsicht zukommen mußte.

Das G raben nach dem historischen M erlin führt an seinem inneren W esen und sei­
ner Ausstrahlung vorbei. M an muß jedoch Tolstoy lassen, daß er in einer fesselnden 
und schier poetischen Weise seine Them atik behandelt hat, so daß sich das Buch vor­
züglich liest. Ihn jedoch mit Stonehenge zusammen zu sehen, ihn mit den Motivver­
bindungen „Die kämpfenden D rachen und das vaterlose K ind“ usw. in Zusam m en­
hang zu bringen, widerspricht Tolstoys eigenen Thesen.

Die Anm erkungen umfassen 64 Seiten und enthalten wichtiges M aterial, das zwei­
fellos Interessierten wesentlich weiterhilft.

Felix K a r l i n g e r

Anton von Mailly, L e g g e n d e  d e l  F r i u l i  e d e l l e  A l p i  G i u l i e .  Pubblicata con 
la collaborazione di Johannes Bolte. Edizione critica a cura di Milko M aticetov (=  
C o llanad itestiestud ietnografici,B d . 2). G örz/G orizia,EditriceG oriziana, 1986, 
253 Seiten.
E in altbekanntes, leider heute in der volkskundlichen Forschung sowie die Land­

schaften Friaul, Venezia Giulia und ihre Nachbarschaft Slowenien und Istrien „ver­
gessenes“ W erk wurde hier von Milko Maticetov, einem zweisprachig, slowenisch 
und italienisch aufgewachsenen bedeutenden Erzählforscher zumal des Ostalpen­
raum es, ins Italienische übersetzt. D am it wird es wohl auch breiteren Kreisen 
zugänglich gemacht als die deutsche, von keinem  G eringeren als vom Germanisten 
und Volkskundler Johannes Bolte (1858-1937) weitestgehend betreute Ausgabe 
von Leipzig 1922. D ie italienische Titelei „Leggende“ darf nicht dazu verführen, bei 
Nichtkenntnis der alten deutschen Ausgabe „Sagen aus Friaul und den Julischen 
A lpen“ zu verm uten, es handle sich nur oder auch nur überwiegend um „Legenden“ , 
sozusagen um vorwiegend „religiöse“ Volkserzähl-Texte. Gleichwohl ist solcher 
A nteil auch hier bedeutend. Das entspricht ja  dem them atischen G esam tbestand der 
„Volksdichtung“ bei den Friulanern, den Italienern und den Slowenen der Venezia 
Giulia (Beneska Slovenija) sowie dem der im Süden des gleichen Überlieferungsge­
bietes siedelnden K roaten Istriens und des „Küstenlandes“ (Primorje).
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Das Neue an diesem Buche ist die wirkliche „W iederentdeckung“ seines V erfas­
sers A nton Chaurand de Mailly St. Eustache (1874—1950) und seiner Sammlung von 
Erzählgut des mehrsprachigen (italienisch-friulanisch-slowenisch-kroatischen) 
L ittorale (K üstenland), entstanden zwischen 1917-1922, durch den slowenischen 
Erzählforscher Milko M aticetov (13—46). Aus der M itarbeit der Volkskundemuseen 
in Wien (K. Beitl) und Graz (M. K undegraber) und des Instituts für Gegenwarts­
volkskunde (M. Martischnig) mit vielen aus Görz, Udine, Klagenfurt und Ljubljana 
(Laibach) ließ sich erstmals ein umfassendes Lebensbild der weit verzweigten Fami­
lie Chaurand-Ciaulandi de Mailly St. Eustache wie aus einer Fülle von Mosaikstein- 
chen zusammensetzen. E rst aus dieser Lebensübersicht, die auch den A ufenthalt des 
1950 V erstorbenen 1919 in Graz einschließt, ergibt sich der A hnenstam m baum  aus 
französischem Adel mit einer slowenischen M utter und der Familie der Nobilitierten 
von Prem erstein und dem Lebensunterhalt im österreichischen Militär- und Verwal­
tungsdienst.

Schwierig war schon für Johannes Bolte und bleibt auch für die intensive Nachfor­
schung im M ehrsprachenraum  die Quellenfrage: mündliche Überlieferung, Eigen­
erinnerungen des Sammlers, gedruckte Sammlungen, Einzelfunde in „Original“- 
Sprache oder auch übersetzt. D ie neuen Untersuchungen von M. M aticetov 
(177—246; durch Sonderzeichen nach jenen von Mailly-Bolte und jenen neuen 
geschieden) ergeben jedenfalls noch w eitere Ergänzungen und Beobachtungen zu 
jenen, die u. a. M aja Boskovic-Stulli über die „Istarske narodne price“ (Istrianische 
Volkserzählungen), Zagreb (Agram) 1959, beigebracht hatte.

Zum  anderen ergeben sich Auffassungsunterschiede gegenüber bisher vertrete­
nen Ansichten. So z. B. im Falle des Z latorog, also der (bisher als „slowenisch“ 
erachteten) W eißen Gemse mit den goldenen Krickeln als einer Julier-Sage (über­
setzter Text 112; Kom m entar 210—213). D ie Sage begegnet (deutsch) in der „Laiba­
cher Zeitung“ vom 21. II. 1868 durch den Naturwissenschafter, Publizisten und Poli­
tiker Karl Deschmann (1821—1889). Sie hatte, als „nationalslowenisch“ empfunden, 
lang nachgewirkt, später (1877) über Freunde in Triest den D ichter Rudolf Baum­
bach (1840—1905) zu einem Vers-Epos inspiriert, durch das die „Sage“ (das muß 
man zugeben) überhaupt erst sozusagen „volkstümlich“ werden konnte: vgl. Rudolf 
Baum bach-Anton Funtek, Zlatorog. E ine Sage aus den Julischen Alpen-Planinska 
pravljica (zweisprachig, deutsch und slowenisch), München 1968. D arinnen (eben­
falls zweisprachig) die Aufsätze: Hans-Joachim Kißling, R udolf Baumbach und sein 
„Z latorog“ (119—128, deutsch) und Leopold K retzenbacher, Sage und Mythos vom 
Zlatorog (129—144). D er Streit geht heute darum , ob K. Deschmann, wie wir mei­
nen, „vieles an rom antischer Ausschmückung hinein verm engt“ hat oder, wie Milko 
M aticetov nun etwas apodiktisch erklärt, die Zlatorog-Sage mit Slowenien und sei­
ner „Volksdichtung“ von Anfang an nichts zu tun habe. Sie sei eine reine „Erfin­
dung“ von K. Deschmann 1868, sei kompiliert und folgerichtig aus dem Sagenschatz 
der Slowenen zu streichen. Tatsache ist, daß manch ein Sagensammler, auch die 
Julier-Bergsteiger J. C. O blak und J. Kugy, vergeblich in den Juliern, zumal im 
G ebiet des Triglav als des höchsten Berges (2863 m) im „Volke“ (H irten, Jäger, Säu­
mer, W irtsleute) sich umgehorcht hatten; daß ferner viele Sagenerzähler (G. G rä­
ber, Eugen Aichelburg, Th. V ernaleken) den „slowenischen U rsprung“ einfach nach 
Deschmann, m ehr noch nach Baumbach angenommen, nicht hinterfragt hatten. 
(M aticetov rollt die Forschungsgeschichte gewissenhaft auf.) Es gibt bisher keine 
„Sicherheit“ , keine (nicht vom Rücklauf durch die rom antisierenden Dichtungen,
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Nacherzählungen) unbeeinflußte „Volksüberlieferung“ . Dennoch fällt es mir schwer 
zu glauben, daß es sich bei K. Deschmann nur um „una mistificatione tardo-rom an- 
tica“ , zu deutsch um „ein A bsichtlich-Erfundenes“ ohne volkstümlich doch nicht 
ausschließbaren M otiven-Untergrund, handeln könne. D aß solche Motive (zugege­
ben nur als Bausteine für eine „rom antisierende Dichtung“) als W andergut der H ir­
tenkultur (wie in anderen Bereichen von wenig begangenen Hochgebirgsregionen) 
auch im Triglav-Umland zumindest rudim entär „gelebt“ haben können, läßt sich 
meines Erachtens nicht durch ein argum entum ex silentio, also weil es seit der Baum ­
bach-Dichtung nie „im Volke aufgezeichnet“ werden hatte können, ablehnen. Das 
aber ist für M. M aticetov so sehr, wie ich glaube zu sehr, entscheidend, daß ein vor­
handenes Sagenmotiv „nicht in hundert Jahren vergessen w erden“ könne. Vgl. sei­
nen Sonderaufsatz: M. Maticetov, Z latorog (Glasnik, Bulletin of slovene ethnologi- 
cal society XXVI, L jubljana 1986, Nr. 3—4, S. 130—133). H ier steht eine Hypothese 
„unbeweisbar“ gegen die andere. M an möchte warnend daran erinnern, durch wie 
viele G enerationen, nicht nur Jahre, die K roaten vergeblich nach einer Variante 
ihrer „Asanaginica“ (Hasanaginica), jenes „morlackischen Liedes“ gesucht hatten, 
das A lberto Fortis (1741—1803) zuerst kroatisch in seinem „Viaggio in D alm atia“ 
(Venedig 1774), auch ins Italienische übersetzt veröffentlicht hatte , ehe es A . CI. 
W erthes (1748—1817) ins D eutsche übertragen und der junge J. W. G oethe (ohne 
Namensnennung) als den so tief durch die Ü bersetzung durchem pfundenen „Klag- 
gesang der edlen Frauen des A san A ga“ in den „Volksliedern“ von J. G. H erder zu 
Leipzig 1778/79 wirklich in die W eltliteratur eingebracht hat.

Leopold K r e t z e n b a c h e r

Ana Maria Ribeiro Sousa, L e n d a s  de  F e i t i g a r i a .  Belo Horizonte o. J. (zirka
1985/86), 95 Seiten.

„Zaubersagen“ könnte man obigen Titel in etwa übersetzen. Es handelt sich um 
ein kurioses Büchlein, auf grobes Papier m it einer groben Presse (Handpresse?) 
gedruckt und als durchschossenes Exem plar so behelfsmäßig gebunden, daß einem 
beim Aufschlagen einzelne B lätter herausfallen.

Doch das Büchlein hat es in sich. D enn die Sagen spielen alle in der modernen 
Umwelt und handeln zum Beispiel von M enschen, bei deren E intritt in einen Raum  
sich der Fernseher von selbst ein- oder ausschaltet, von anderen, die eine Flasche 
Schnaps auf dem Tisch einer Bar telekinetisch zu bewegen verstehen, von Toten, die 
sich im Sarg bei der Beerdigung aufsetzen und die Trauergäste anstarren, worauf 
denen die Kleider wie Fetzen vom K örper fallen, so daß sie nackt dastehen.

D erlei ist so vorgetragen, als handle es sich um reale Vorkommnisse aus unseren 
Tagen, und man gewinnt den Eindruck, daß die A utorin alles für bare Münze nimmt. 
Zwischen den erzählenden oder berichtenden Texten stehen teils Erklärungen, teils 
Gebrauchsanweisungen, wie m an ähnliche W irkungen erzielen könnte. Wichtig 
scheint der Ribeiro Sousa dabei, daß alles spontan erfolgt: M an darf nicht planen 
und nicht wollen. Alle Zauberei muß sich aus dem „G eist“ heraus automatisch bil­
den. M an muß sich nur dem „G eist“ öffnen, dann geht alles von selber.

Die Broschüre ist eine A rt m odernen Volksbuches. E in Kochbuch der Magie — 
oder der Parapsychologie — für den kleinen (farbigen) M ann. Nach A ngabe der
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Verm ittler und Gewährsleute des R ezensenten ist dieses M aterial vor allem unter 
der Bevölkerung afrikanischer Provenienz beliebt und verbreitet.

Es finden sich dabei genügend märchen- und sagenhafte Motive, die bei Aarne- 
Thompson num eriert sind, jedoch stets in zeitgenössischer Ausmalung.

M otto: Nicht es war einmal, es ist noch!
Felix K a r l i n g e r

Yolando Pino Saavedra (H g.), C u e n t o s  M a p u c h e s  d e  C h i l e .  Santiago de
Chile, Ediciones de la Universidad de Chile, 1987, 295 Seiten.
D er H erausgeber ist uns durch seinen in der Reihe „M ärchen der W eltliteratur“ 

veröffentlichten Band mit Volkserzählungen aus Chile bekannt. 1960 bis 1963 hat er 
ein dreibändiges W erk mit Texten aus der mündlichen Überlieferung herausge­
bracht und durch eine Zahl detaillierter Studien ergänzt.

Das vorliegende Buch ist insofern bem erkensw ert, als es praktisch einen Q uer­
schnitt durch die gesamte chilenische Volkserzählforschung bietet. D ie ältesten 
Texte, die seinerzeit R udolf Lenz um 1890 aufgenommen hatte, sind jedoch nicht 
dessen Buch „Araukanische M ärchen und Erzählungen“ (Valparaiso 1896) entnom ­
men, und die jüngsten Aufnahm en führen uns in die siebziger Jahre unseres Jahrhun­
derts. So um spannt der Band nicht nur fast 90 Jahre Forschung, sondern er weist 
einerseits nach, wieweit die orale Tradition in die Gegenwart heraufreicht, und er 
zeigt andererseits, um wieviel sich die Präzision der Notierung — mit anderen W or­
ten: der Transliterierung gesammelter M aterialien — verbessert hat.

Pino Saavedra, der vor Jahrzehnten unter anderem  auch in Ham burg studiert hat, 
beherrscht nicht nur äußerlich die technischen M ittel, sondern er verfügt über das 
Feingefühl in der Gewichtung der A kzente volkstümlichen Erzählens. D er dialek­
tale H abitus vieler Texte läßt die lokalen Eigenheiten sehr deutlich hervortreten, 
und es ist nichts an Sprache und Stil abgehobelt worden. Das Glossar erleichtert die 
Lektüre der Erzählungen und zeigt spezifische Form ulierungen der M apuches im 
R ahm en des kastilischen Sprachschatzes. So erhält man einen authentischen E in­
druck von der araukanischen Volkskultur.

In einem aufschlußreichen Vorwort gibt der A utor zunächst einen Überblick über 
die Feldforschung in Chile; wir erfahren von Lenz, Chiappa, Fraunhäusl, Moesbach, 
Saunière, Titiev und anderen.

In der Einteilung der Texte folgt Pino Saavedra dem üblichen Schema: „Cuentos 
de animales“ , „Cuentos mfticos“ , „Cuentos mâgicos“ , „Cuentos novelescos“ , 
„Cuento dei diablo estüpido“ , „Cuentos picarescos y anecdöticos“ und „Cuentos 
acumulativos“ (K ettenm ärchen). Es versteht sich von selbst, daß uns ein Großteil 
der M otive bereits bekannt ist; aber die eigenwillige Erzählweise zeigt doch an, wie 
sehr ein Stoff einen neuen A usdruck — ja  fast eine neue Funktion — finden kann. 
Auch die K ontamination verblüfft zuweilen durch ihre Verbindung unabhängiger 
Motive. So enthält etwa der Text Nr. 70, „A braham  Cuevas“ (1968 aufgenommen), 
die Motive vom jungen Burschen, der nicht heiraten will (bzw. die geschlossene Ehe 
nicht vollzieht) mit dem des Schwerhörigen, der im mer falsch versteht, sowie einer 
selbständigen Schlußepisode. Selbst bei einem solchen Text, der teilweise an literari­
sche V orbilder erinnern könnte, erweist sich, wie spontan erzählt wird. A bstracta
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werden verm ieden und in konkrete Bilder und fortlaufende Bewegung aufgelöst: 
. Y  se jue, se jue, anda y anda, anda y anda, anda y anda . . Häufung von 

W iederholungen, wie sie natürlich nur beim mündlichen Erzählen W irkung erzielt, 
und Umsetzung von Stimmung in äußere Bilder bringt viel Kolorit in derartige 
Texte.

So handelt es sich bei diesem Band um Belege aus erster H and der E rzähler, selbst 
um den Preis sprachlich-stilistischer Schwächen.

Die sehr ausführlichen A nm erkungen umspannen 31 Seiten und enthalten neben 
den üblichen Angaben ein breites Vergleichsmaterial. E ine reichhaltige Bibliogra­
phie schließt sich an.

W enn hier auch nur ein kleiner regionaler Bereich umspannt wird, so ist das Buch 
doch in seiner A kribie des ausgewählten und ausgewerteten Erzählguts ein Glücks­
fall.

Felix K a r l i n g e r
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Eingelangte Literatur: Sommer 1987

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als Rezen­
sionsexemplare, im W ege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde eingelangt sind. Die Schrift­
leitung behält sich vor, in den kom m enden H eften die zur Rezension eingesandten 
Veröffentlichungen zu besprechen.

Eleonore Bachinger, D ie regionale V erbreitung von Volksliedern in Österreich. 
W ien, ORF-M edienforschung, (1987), 46 Seiten, Tbn.

Hans Bachmann, Kundl. Kundl, G emeinde, o. J ., 776 Seiten, Abb.

Gerhard Baer, Pierre Centlivres (Hgg.), Ethnologie im Dialog. 5. Kolloquium der 
Schweiz. Geisteswissenschaftlichen Gesellschaft 1980. Fribourg, Editions Universi- 
taires, 1983, 257 Seiten, T bn., Graph.

Karl Baeumerth, Töpfer und Ziegler in Hessen-Homburg. Usingen, Selbstverlag, 
1987,151 Seiten, Abb.

Hans Bahlow, Deutsches Namenlexikon. Familien- und V ornam en nach 
Ursprung und Sinn erklärt. N eu bearbeitete Ausgabe, M ünchen, Keysersche V er­
lagsbuchhandlung, o. J ., 576 Seiten.

H.-G . Bandi u. a. (Hgg.), La Contribution de la Zoologie et de l’Ethnologie â 
1’Interpretation de l’A rt des Peuples Chasseurs Prehistoriques. 3e Colloque de la 
Société suisse des Sciences humaines 1979. Fribourg, Editions Universitaires, 1984, 
436 Seiten, Abb.

Inge Behrmann (Bearb.), Volkstümlicher Schmuck (=  Kataloge des Museums für 
Kunst und Gewerbe Ham burg, Bd. V II). Ham burg, M useum für Kunst und 
Gewerbe, 1985, 312 Seiten, Abb.

Gertrud Benker, In alten Küchen. Einrichtung — G erät — Kochkunst. M ünchen, 
Callwey, 1987,175 Seiten, 253 A bb. (R).

Anne Marie Berggren, Likhet eller särart — harm oni eller konflikt? En analys av 
kvinnorörelsens idéer m ed utgängspunkt i Utvecklingen i USA  under 1960- och 
70-talen. Göteborg, H istorika institutionen, 1987, 182 Seiten (Engl. Summary: 
Similarity or difference — harmony or conflict? A n analysis of the ideas of the 
w omen’s movement based on the developm ent in the United States in the 1960’s and 
70’s. S. 158-160).
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Helmut Beumann, Wemer Schröder (H gg.), Frühm ittelalterliche E thnogenese im 
A lpenraum  (=  Nationes, Bd. 5). Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1985, 246 Seiten, 
A bb., Kt. im Anhang.

Manfred Blechschmidt (Hg.), D ie silberne Rose. Europäische Bergmannssagen. 
R udolstadt, Greifenverlag, 19854, 275 Seiten, Abb.

Erwin Born, D ie Kunst zu Schnitzen. Technik der Schnitzerei und Holzbild­
hauerei. Mit 581 alten und neuen Beispielen. M ünchen, Callwey, 19862, 212 Seiten, 
581 Abb.

Erwin Born, D ie Kunst zu Drechseln. Entw urf, Ausführung, Beispiele. M ünchen, 
Callwey, 19863, 214 Seiten, 545 Abb.

Otto Borst, Alltagsleben im M ittelalter. Frankfurt/M ., Insel, 1983 , 660 Seiten, 
zeitgenöss. Abb.

Hans Brandstetter, Eggenburg. Geschichte und Kultur. Mit einem Beitrag von 
W erner Vasicek: „Das Krahuletz-M useum .“ W ien, Literas Universitätsverlag, 1986, 
186 Seiten, A bb., 1 Faltkarte im Anhang.

Nils-Arvid Bringéus, Livets H ögtider. Stockholm, LTs förlag, 1987, 301 Seiten, 
Abb. (R).

Ursula Brunold-Bigler (H g.), Die Sagensammlung der D ichterin Nina Camenisch 
(1826—1912) von Sarn. Disentis, D esertina Verlag, 1987, 99 Seiten, Abb.

Hedy Brusius, D ie Magie der Edelsteine. Ihre kosmische Bedeutung, Wirk- und 
Strahlkraft. Genf, Ariston Verlag, 1986, 239 Seiten, T bn., Graph.

Louis Carlen, W allfahrt und Recht im A bendland (=  Freiburger Veröffentlichun- 
gen aus dem Gebiet von Kirche und Staat, Bd. 23). Freiburg, Universitätsverlag, 
1987, 260 Seiten, Abb.

Julio Caro Baroja, Realidad y fantasia en el mundo criminal (=  Instituto de filolo- 
gia Hispânica, Biblioteca de dialectologia y tradiciones populares, Bd. XIX). 
M adrid, Consejo superior de investigaciones cientificas, 1986,182 Seiten.

Louis Charpentier, Das Geheimnis der Basken. Herrsching, M anfred Pawlak, 
1986, 256 Seiten, A bb.

Florence Charpigny, Anne-Marie Grenouiller, Jean-Baptiste Martin, Marius 
Champailler, paysan de Pélussin (=  Parlers et cultures des régions de France). Aix- 
en-Provence, Édisud/Éditions du CNRS, 1986, 281 Seiten, Abb.

Isac Chiva, Utz Jeggle (Hgg.), Ethnologies en miroir. La France et les pays de 
langue allemande. Suivi du compte rendu du colloque „Ethnologie frangaise, M ittel­
europäische V olkskunde“ (Bad H om burg, 12 .-15 . décem bre 1984) (=  Ethnologie 
de la France, Bd. 7). Paris, Éditions de la M aison des Sciences de l’homme, 1987, 
396 Seiten.

(Inhalt: Isac Chiva, E ntre livre et musée. Emergence d’une ethnologie de la 
France. 9—34; — Gérard Lenclud, Anthropologie et histoire, hier et aujourd’hui en 
France. 35—66; — Christian Bromberger, D u grand au petit. Variations des échelles 
e t des objets d’analyse dans l’histoire récente de l’ethnologie de la France. 67—94; — 
Frangoise Zonabend, La parenté 1. Origines et m éthodes de la recherche. Usages 
sociaux de la parenté. 95—108; — Pierre Lamaison, La parenté 2. Filiation et 
alliance. 109-122; — Claudine Fabre-Vassas, Daniel Fahre, L ’ethnologie du sym- 
bolique en France: Situation et perspectives. 123—138; — Elisabeth Claverie, Les
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symbolismes m ajeurs. 139—150; — Âlain M orel, Noveaux terrains, nouveaux pro- 
blèmes. 151-172; -  Arnold Niederer, Tendances de la recherche folklorique dans 
les pays de langue allemande. 201—222; — Wolfgang Brückner, Histoire de la Volks­
kunde. Tentative d ’une approche â l’usage des Frangais. 223—248; — Peter Assion, 
Des recherches sur le populaire â une sociologie de la culture fondée sur les études 
folkloriques (Volkskunde). 249—272; — Rudolf Schenda, Tendances actuelles de la 
recherche sur la littérature orale dans les régions de langue allemande. 273—288; — 
Gottfried Korff, La recherche folklorique sur la religiosité et les symboles après 
1945. 289—314; — Hermann Bansinger, Nouveaux terrains, nouvelles tâches, 
nouvelles méthodes. 315—332.)

Isac Chiva, Utz Jeggle (Hgg.), Deutsche Volkskunde — Französische Ethnologie. 
Zwei Standortbestim m ungen. Frankfurt/New Y ork, Campus Verlag, Paris, Editions 
de la Maison des Sciences de l’H om m e, 1987, 389 Seiten.

(Inhalt: Isac Chiva, W ie die Ethnologie Frankreichs entstand. Versuch einer 
genealogischen Begründung. 13 -43 ; -  Arnold Niederer, Volkskundliche For­
schungseinrichtungen in den deutschsprachigen Ländern. 44—67; — Gérard 
Lenclud, Anthropologie und Geschichtswissenschaft in Frankreich — gestern und 
heute. 68—104; — Wolfgang Brückner, Geschichte der Volkskunde. Versuch einer 
A nnäherung für Franzosen. 105—127; — Alain Morel, Neue Forschungsfelder — 
neue Problem e in der Regionalethnographie. 128—152; — Peter Assion, V on der 
Volksforschung zur volkskundlichen Kultursoziologie. Klassen-, Schichten- und 
G ruppenkultur als Forschungsobjekt der Volkskunde. 153—177; — Frangoise 
Zonabend, Verwandtschaft in der anthropologischen Erforschung Frankreichs. 
178—193; — Pierre Lamaison, D eszendenz und Allianz. 194—208; — Elisabeth 
Claverie, Bereiche des Symbolischen. 209—221; — Claudine Fabre-Vassas, Daniel 
Fabre, D ie Ethnologie des Symbolischen in Frankreich. Gegenwärtige Lage und 
Perspektiven. 222—243; — Gottfried Korff, Volkskundliche Frömmigkeits- und 
Symbolforschung nach 1945. 244—270; — Rudolf Schenda, Tendenzen der aktuellen 
volkskundlichen Erzählforschung im deutschsprachigen Raum. 271—291; — 
Christian Bromberger, Vom G roßen zum Kleinen. Z ur V eränderung der U nter­
suchungsmaßstäbe und -gegenstände in der jüngsten Geschichte der Ethnologie 
Frankreichs. 292— 325; — Hermann Bausinger, Neue Felder, neue Aufgaben, neue 
M ethoden. 326—344.)

Maria Couroucli, Les oliviers du lignage. U ne Grèce de Tradition Vénitienne. 
Paris, Maisonneuve et Larose, 1985,169 Seiten, Tbn.

M arie-Laure Crosnier Leconte, Isabelle Goumay, Véronique Moreau, Elliott 
Pavlos, Victor Laloux 1850—1937. L ’architecte de la gare d’Orsay (=  Les dossiers 
du Musée d ’Orsay 9). Paris, Editions de la Réunion des musées nationaux, 1987, 
91 Seiten, Abb.

Andrâs Cserbâk, Kalendârium-tipusok a néprajzi müzeum gyüjteményében 
(=  N éprajzi közlemények XXXIX). B udapest, Müzsâk Közmüvelödési Kiado, 
1987,156 Seiten, A bb. im Text u. im A nhang (Engl. Zusammenfassung: Calendar- 
types in the Collection of the Museum of E thnography, Budapest, S. 7 —8).

Jean Cuisenier, Martine Segalen, Ethnologie de la France (=  „que sais-je?“ , 
Bd. 2307). Paris, Presses Universitaires de France, 1986, 127 Seiten.

Dragica Cvetan, T kanje na tari u zumberku. Jastrebarsko, Zavicajni M uzej, 1984, 
22 Seiten, A bb. (Engl. Summary S. 6; „tara“ W ebstuhl).
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Dragica Cvetan, Tradicijski loncarski centri u  plesivickom prigorju. Jastrebarsko, 
Zavicajni M uzej, 1985, 28 Seiten, A bb. (Engl. Summary: Traditional Pottery Cent- 
res in the Prigorje A rea, N ear Jastrebarsko. S. 26—27).

Dragica Cvetan, Opancarstvo jastrebarskkog i okolice. Jastrebarsko, Zavicajni 
Muzej, 1986, 26 Seiten, A bb. (Engl. Summary: Traditional Shoe-Making in Jastre­
barsko and in Nearby Villages. S. 12).
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W ilten in Innsbruck bis zum Ende des 16. Jhs. 383—394; — Helfried Valentinitsch, 
Aus dem Leben eines „liederlichen Weibsbildes“ . Z ur rechtlichen und sozialen Stel­
lung von Randschichten der steirischen Bevölkerung im 18. Jahrhundert. 423 — 432.)

Heinz Engels (H g.), Sudetendeutsches W örterbuch. W örterbuch der deutschen 
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Leopold Kretzenbacher 
zum 75. Geburtstag

Gottlob befinden sich Wien und die Laudongasse weiterhin unter 
den festen Stationen des rüstig reisenden Volkskundlers Leopold 
Kretzenbacher! Wenigstens zweimal im Jahr, im Frühjahr und im 
Herbst, führt ihn seine wichtige Funktion als beratendes und mit­
gestaltendes Mitglied des Kuratoriums für das Institut für Gegen­
wartsvolkskunde der Österreichischen Akademie der Wissenschaf­
ten an jenen Ort, wo die österreichische Volkskunde seit mehr als 
neunzig Jahren beheimatet ist und wohin der Jubilar seit dem letz­
ten Krieg, in den späten vierziger und in den fünfziger Jahren, 
damals als Kustos des Steirischen Volkskundemuseums und als jun­
ger Dozent der Universität Graz, immer wieder zurückgekehrt ist. 
Auch wenn das Österreichische Museum für Volkskunde in der 
Wiener Josefstadt längst nicht mehr das höchst bescheidene 
„Besenkammerl“ von einst als Bleibe bieten kann, ist dieses in fach­
licher und persönlicher Beziehung für Leopold Kretzenbacher ein 
bewegtes Forscherleben lang eine feste Adresse geblieben. Es sei 
ihm dies herzlich gedankt, und wir nehmen es gerne für uns in 
Anspruch, zu sagen, daß er einfach zu uns gehört. Dies nicht zuletzt 
auch deshalb, weil er Mitherausgeber der „Österreichischen Zeit­
schrift für Volkskunde“ ist und er diesen Auftrag über die vielen 
Jahre hinweg schlicht als Aufgabe angesehen hat und ansieht, an 
der Zeitschrift tatkräftig mitzuwirken in Gestalt von stets willkom­
menen und jedesmal durch seine Forscherpersönlichkeit unver­
kennbar geprägten Beiträgen sowie als lebhafter Rezensent vor 
allem von wissenschaftlichen Werken, zu denen nicht jedermann 
unmittelbar Zugang findet. Wir erkennen in Leopold Kretzen­
bacher aber auch den väterlichen Freund, der uns großzügig seinen 
Rat und in den richtigen Augenblicken seine Ermutigung und



Anerkennung zuteil werden läßt. Aus solchem gemeinsamen Tun 
für die Sache Volkskunde heraus müssen wir uns es förmlich ins 
Bewußtsein rufen, daß Leopold Kretzenbacher, dem wir soeben 
wieder einen Aufsatz in diesem Heft der Zeitschrift verdanken, 
einen so respektablen Anlaß zum Feiern gibt. Unter diesem 
Umstand ist es uns ein großes Bedürfnis und erachten wir es auch 
als passend, dieses Heft 4 des Jahrgangs 1987 — das ist das 
Abschlußheft des 90. Bandes der Gesamtserie — unserer Zeitschrift 
dem Jubilar in dankbarer Gesinnung zu widmen.

Klaus B e i t l



„Der Norden ist böse!“
Zu einem Symbolik-Vorurteil des abendländischen 

M ittelalters und seiner Nachfolge
Von Leopold K r e t z e n b a c h e r  

„In memoriam Dr. h. c. Oloph Odenius, f Stockholm 15. 7. 1987“
O Lucifer, qui mane oriebaris, imo non jam lucifer, sed noctifer, aut etiam 
mortifer, rectus cursus tuus erat ab oriente ad meridiem, et tu praepostero 
ordine tendis ad aquilonem?
B ernhard von Clairvaux, Tractatus de gradibus superbiae, 2. Viertel 
d. 12. Jh.s

„Der Norden ist böse!“ — „Die Welt der Antike fürchtete sich 
vor dem Norden als dem Finsteren, Kalten, Lebensfeindlichen, von 
Dämonen bedrohlich Erfüllten . . .“ . Gesehen aus der Lichtfülle 
griechisch-römischer Mittelmeergestade sei dies ja wohl auch „nur 
zu verständlich“. So und ähnlich trage ich es aus meiner Kindheit 
und dem, was man uns in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts 
an klassischen Sprachen und humanistischer Bildung segenerfüllt 
am damaligen österreichischen Gymnasium beigebracht hatte, 
noch immer in Erinnerung. Noch weiß ich es, wie uns ein hervorra­
gender Gymnasiallehrer der klassischen Sprachen den Bedeutungs­
wandel des altgriechischen Namens für den „Nordwind“, ßopéag, 
im Attischen ßopgâg, auf späteren Windrosen als der grimmige 
Nordost so benannt, im Vorgang einer Personifikation des Nord­
windes auf einen den Norden demnach auch beherrschenden 
Dämon erklärte. Es war dies ein frühes Beispiel einer Art „Ding­
beseelung“ , auch wenn das später in der Volkskunde gerne 
gebrauchte Wort dabei noch nicht gefallen war. Immerhin erschie­
nen noch zu Ausgang der Antike, in der hellenistischen Zeit, die
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Begriffe für Himmelsgegend, Windrichtung und das Wesen des 
Unheimlichen, ja Menschenbedrohend-„Bösen“ im Namen Boreas 
in eins genommen.

Das ist Erbe der Antike. Aber ich glaube nicht, daß es auf direk­
tem Überlieferungswege der gewohnten Art einer (vorwiegend 
schriftlichen) Kulturvermittlung von den Alten in unsere Ge­
danken- und Gefühlswelt gekommen ist. Gewiß auch nicht, daß es 
nach den sogenannten „dunklen Jahrhunderten“ erst im Humanis­
mus wieder neu aufgegriffen und so in unser Bewußtsein getreten 
sein dürfte. Nicht erst seit dem Barock, sondern seit dem frühen 
und dem hohen Mittelalter bestimmt keineswegs das pagane 
„Heidentum“, wenn auch so oft „klassischer“ Prägung, unser 
Denken und Fühlen, Wertegeben und Warnen. Es ist vielmehr das 
christliche Mittelalter, das hier ausschlaggebend als „norden­
feindlich“ in Erscheinung tritt. Durch lange Jahrhunderte nach­
wirkend, blieb eine — heute ohnedies schon längst nicht mehr so 
empfundene — Abwertung des Nordens als angeblicher, religiös 
„erklärter“ „Sitz des Bösen“, als „Wohnort des Teufels“ nach der 
mediterranen wie der auf ihr beruhenden mitteleuropäischen Auf­
fassung. Ganz deutlich spricht sie sich in jenen (hier als Motto 
gesetzten) Worten eines Bernhard von Clairvaux (1090—1153) aus, 
nach denen er in seinem „Tractatus de gradibus superbiae“1 den 
gefallenen Engel Luzifer mit der Weltrichtung desNOrdens in j enen 
so lange nachwirkenden Sinnes- und Wesenszusammenhang bringt: 
„O Luzifer, der Du früh aufgegangen warst, nunmehr im Gegenteil 
schon nicht mehr Lichtbringer, sondern Bringer der Nacht, oder 
auch des Todes, Dein richtiger Lauf war (Dir vorgegeben) vom 
Aufgang nach dem Süden, Du aber handelst verkehrt und hältst 
Dich nach dem Norden?“ Da liegen freilich alttestamentliche Vor­
stellungen und mittelalterlich-christliche Kirchen-Exegese und 
-Riten als Nährgrund und als Boden wuchernder Verbreitung nahe.

Es kann nicht Absicht dieser kleinen Studie sein, etwa auch den 
ganzen, unendlich weit aufgesplitterten Symbolcharakter im „Rich­
tungsdenken“ mit herein zu nehmen. Das schlösse letztlich alle 
Weltrichtungen2 ein. So auch die Symbolik der Winde3 bis hin zum 
Ausdeuten des Wetterhahnes auf dem Kirchturm, wie wir das seit 
dem Frühmittel alter kennen4. Dann müßten ja auch solche 
Gedankengänge mit anklingen, wie sie tief in das Raumerlebnis der 
gesamten Menschheit führen. In ihr richtungsbezeichnendes Wer­
ten der Umwelt ihres Daseins und Eingebettetseins als So-Sein. 
Das wäre ja etwa in der Vielfalt der Symbolik von „rechts“ und
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„links“ bis in die Alltagssprache5 als Empfindlings- und Verstehens- 
Ausdruck menschheitweit gegeben.

Ganz bewußt soll hier mit wenigen Ausnahmen darüber hinaus 
nur die Meinung des mediterranen Menschen Europas, daß „der 
Norden böse“ sei, ein rätselhaft unheimliches negativum also, vor­
gestellt werden.

Das Alte Testament warnt vor dem Norden als Ursprung des Bösen
quia malum ego adduco ab aquilone . . .

Jeremias 4,6

Das abendländische Mittelalter und noch seine barocke Nach­
folge haben ihre religiös empfundene Abwehrhaltung „gegen den 
Norden“ bereits aus den Schriften des Alten Testamentes (AT), 
dem Mutterboden des Christentums, ererbt. Sind „Kälte“ und 
„Dunkel“ , Sturmgefahren und manche geographisch-klimatische 
Gegebenheiten, wie verspätetes Wachstum in der Natur, verständ­
licherweise die Ausgangsvoraussetzungen überhaupt, so treten für 
das AT als Zeugnis und Selbstverständnis des „Auserwählten Vol­
kes“ noch weitere Faktoren der „Feindschaft gegen den Norden“ 
hinzu. Sie kommen aus der oftmaligen geschichtlichen Bedrohtheit 
Israels, die natürliche Gegenhaltung nur noch verstärkend, hinzu. 
Aber auch abgesehen von historischen Fakten, wie Einfälle, 
Eroberungen, Unterdrückung seitens der Assyrer, Babylonier, 
Perser usw., die ja dem Abendlande einst nicht unmittelbar wie 
heute im Fernsehzeitalter als Erlebniseinprägungen geläufig waren 
und also eine „Erklärung“ abgeben hätten können, bestehen doch 
einige Zeugnisse aus dem Schrifttum der Heiligen Bücher, die sich 
klar und sozusagen „zeitlos“ gegen den Norden aussprechen. Ihre 
Geltung bleibt im Übergang auf das Christentum unvermindert 
bestehen in der Aussagekraft. Das im AT symbolisch Gemeinte 
wird zu einer Art „Gewißheit“ . In einer sehr begrenzten Auswahl 
sollen hier einige der wichtigsten Bezeugungen der alttestamentli- 
chen Bibel im Wortlaut der für das Abendland entscheidend 
bedeutsamen lateinischen Übersetzungen6 vorgeführt werden.

Kurz und bündig könnte man die abendländische Formel „der 
Teufel hat im Norden sein Reich“ schon aus den Prophetien eines 
der größten Seher, aus Jeremias (geb. um 650 v. Chr.) lesen. 
Beschwörend klingt seine Warnung an mehreren Stellen: Jer. 4,6: 
Confortamini, nolite stare, quia malum ego adduco ab aquilone, et 
contritionem magnam: „Flüchtet, bleibt nicht stehen! Denn Unheil
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bringe ich von Norden und großes Verderben.“ Noch mehrfach 
wiederholt der Prophet Jeremias diese seine Warnvision: Jer. 6,1:
. . . quia malum visum est ab aquilone, et contritio magna: „Denn 
von Norden droht Unheil und großes Verderben. “ Nicht anders die 
Entsetzen verkündende Vision vom feindlichen Kriegsheere aus 
dem Norden, das gegen Israel zieht: Jer. 6,22: Ecce populus venit 
de terra aquilonis, et gens magna consurget a finibus terrae: „Seht, 
ein Volk zieht vom Nordland heran, ein großes Volk bricht auf von 
den Grenzen der Erde . . .“ Fast wörtlich kehrt diese Schreckens­
vision des anmarschierenden feindlichen Kriegsheeres wieder in 
Jer. 6,22.

Auch noch in anderem Sinnzusammenhang gebraucht Jeremias 
die „Nord“-Richtung in Symbolwertung. So z. B. 3,12 in der 
Ermahnung des Propheten an Israel als „Abtrünniger“: Vade, et 
clama sermones istos contra aquilonem . . .: „Geh hin, ruf diese 
Worte gegen Norden . . .“ . Doch auch für die Peiniger Israels in 
der babylonischen Gefangenschaft kommt ihr Unheil aus dem 
Norden: Jer. 51,48: Quia ab aquilone venient et praedones ait 
Dominus: „. . . wenn vom Norden her die Verwüster einfallen. 
Spruch des H errn.“ Des Jeremias Angstvision aber betrifft sein, das 
israelitische Volk. So ruft er es sorgenvoll an, 10,22: Vox auditionis 
ecce venit, et commotio magna de terra aquilonis, ut ponat civitates 
Juda solitudinem, et habitaculum draconum: „Horch, eine Kunde 
trifft eben ein, großes Getöse vom Nordland her: Judas Städte sol­
len zum Ödland werden, zur Behausung für Schakale . . .“

Schon lange vor Jeremias tritt im AT die Nord-Abwertung 
besonders klar bei jenem Propheten auf, der mit dem Sammelna­
men Jesaias (Isaias) für drei Personen dieses Namens Visionen und 
Aussagen von langer Nachwirkkraft hinterließ. So heißt es in 
seinem Triumphliede des visionär geschauten Sturzes des Königs 
von Babylon und der Befreiung der Juden von dort hymnisch, 
Jes. 14,13: Qui dicebas in corde tuo: In coelum conscendam, super 
astra D ei exaltabo solium meum, sedebo in monte testamenti, in 
lateribus aquilonis: „Du aber hattest in Deinem Herzen gedacht: 
Ich ersteige den Himmel; dort droben stelle ich meinen Thron auf, 
über den Sternen Gottes; auf den Berg (der Götterversammlung) 
setze ich mich, im äußersten Norden.“ Beispielhaft wird dieser 
Hochmut des babylonischen Frevelkönigs immer wieder in der 
Exegese kommentiert, in den Homilien eines Gregor des Großen 
(um 540—604)7 oder noch eines Bernhard von Clairvaux (um 
1090—1153)8 und so vielen neben und nach ihnen. Vor allem in
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den Apokryphen wird das früh und lange nachwirkend auf Luzifer 
und seine Hochmütigkeit vor dem Sturze ausgelegt. So z. B. in 
einer weitverbreiteten Apokryphe über das Leben Adams und 
Evas9.

Doch auch im Buche Hiob, entstanden im 5. Jahrhundert 
v. Chr., ist der aquilo als Sinnträger verwendet. Dies an jener 
Stelle, wo Gottes absolute Unabhängigkeit von allem mit der 
ebenso absoluten Einsamkeit des Nordens in Verbindung gebracht 
wird. Damit soll ausgesagt werden, daß dem Menschen auch 
keinerlei Hilfe von dort, vom Norden her kommen könne: Hiob 
26,6 f.: Nudus est infernus coram illo, e t nullum est operamentum  
perditioni. Qui extendit aquilonem super vacuum et appendit ter­
ram super nihilum . . „Nackt liegt die Unterwelt vor ihm, keine 
Hülle deckt den Abgrund. Er spannt über dem Leeren den Norden, 
hängt die Erde auf am Nichts.“

Es zeugt nicht etwa von einem Auffassungswandel, wenn in einer 
Vision des Propheten Ezechiel (6. Jh. v. Chr.) die Erscheinung 
Gottes (Ez. 1,4—28) aus Sturmwind und Nebelwolke im Norden 
erfolgt. Eher erhöht diese Betonung der Weltrichtung noch das 
tremendum, das wesenhaft mit solch einer Theophanie verbunden 
ist: Ez. 1,4: E t vidi, et ecce ventus turbinis veniebat ab aquilone, et 
nubes magna, et ignis involvens, et splendor in circuitu eius, et in 
medio eius quasi species electri, id  est, de medio ignis . . „Ich 
sah: Ein Sturmwind kam von Norden, eine große Wolke mit flak- 
kerndem Feuer, umgeben von einem hellen Schein. Aus dem Feuer 
strahlte es wie glänzendes Gold . . .“ Das trifft sich mit dem Macht- 
und Kraftsymbol Gottes des Königs über alle Völker, wenn es im 
Ps. 48,3 (alte Zählung 47,3) von Sion als der Stadt des großen 
Königs heißt: Fundatur exaltatione universae terrae mons Sion, 
latera aquilonis, civitas regni magni . . . : „Sein heiliger Berg ragt 
herrlich empor; er ist die Freude der ganzen Welt. Der Berg Zion 
liegt weit im Norden; er ist die Stadt des großen Königs . . .“ Und 
nach den Psalmen Davids wird der Weltenrichter dereinst auch aus 
dem (also innerlich gefürchteten, als tremendum  verstandenen) 
Norden kommen laut Ps. 75,7 f .: Quia neque ab oriente, neque ab 
occidente, neque a desertis montibus, /  quoniam Deus iudex 
e s t . . „Denn weder von Osten, noch von Westen, noch aus der 
Wüste kommt die Erhöhung. / Nein, der Richter ist Gott . .

Solche Nord-Auffassung wirkte unmittelbar ein auf die überrei­
che Entfaltung der Exegese bei den griechischen wie bei den latei­
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nischen Kirchenvätern und Hagiographen, auch bei solchen, denen 
die Folge den Rang von doctores ecclesiae zuerkannte.

Das frühe wie das hochmittelalterliche Abendland „verteufeln“
den Norden

. . .ita et per aquilonem, qui durus et frigidus est, diabolus
intelligitur. . .

Remigius von A uxerre ( t  um 908)

Viele Quellen des frühen Christentums wie des abendländischen 
Mittelalters sprechen davon, daß die Christen gen osten und mit 
aufgehobenen Händen beten. Die „Heiden“ (gentes) aber beteten 
gen norden, gegen Mitternacht10. Der Norden als die Gegend des 
„Bösen“, des Negativen schlechthin, tritt immer wieder aus den 
Quellen zur Geschichte des so oft von Symbolbedeutsamkeit erfüll­
ten Rechtes deutlich entgegen. Eine Vielzahl von Beispielen ließe 
sich aus Jacob Grimms „Deutschen Rechtsaltertümern“ (1828) bei- 
bringen11.

Jahrhunderte hindurch wird diese Abwertung des Nordens wei­
ter getragen in Predigtwort und Schrifttum geistlichen Gehaltes und 
pastoraler Absicht, Lehrhaftigkeit. Die Wohnung des Teufels oder 
der ihm gleichgesetzten germanischen Gottheiten liegt im Norden. 
Klipp und klar formuliert es ein so bedeutsamer Denker und so 
ungemein stark nachwirkender Geist wie Papst Gregor der Große 
(um 540 bis um 604, Pont. max. ab 561): diabolus sedet in lateribus 
aquilonis („der Teufel sitzt im Norden“)12. Dem entspricht der 
Gelehrte Hrabanus Maurus (780—856) in einem seiner im Mittel­
alter viel bewunderten „Figuren“-Gedichte seines „Kreuzeslob“- 
Werkes „Liber de laudibus sanctae crucis“13: . . . cadens Lucifer 
. . . trahit ad inferni sulfurea stagna, in gelida aquilonis parte 
ponens sibi tribunal, hunc ferocissimum lupum agnus mitissimus 
stravit. („. . . Luzifer aber stürzt . . . und reißt mit in der Hölle 
Schwefelpfuhl. Im eisigen Norden errichtet er sich seinen Herren­
sitz. Diesen allerwildesten Wolf aber wirft das sanftmütigste Lamm 
nieder.“)

Bei solchem Symbolverständnis des Finsteren, Dunkeln, des 
Gefahren bergenden und mit ihnen ständig drohenden, des Nor­
dens als „Böses“ , wie schon im Alten Testament, nimmt es nicht 
wunder, wenn diese auch gefühlsbetonte Abwertung der Weltrich­
tung aquilo-septemtrio — Norden sich auch im hohen Mittelalter als 
beständig erweist. Ja sie wird hier noch durch mancherlei „Litur­
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gisches“ , also im Gottesdienst unmittelbar Erlebbares tief in der 
religiösen Gefühlswelt verstärkt.

Wir wissen, daß es zumindest bis in die Zeit des Amalarius (Sym- 
phosius) von Metz (um 775 bis um 850), des Erzbischofs von Trier 
(809), des Lehrers an der berühmten Hohen Schule von Aachen 
und (zwischen 835 und 838) des Verwalters der Erzdiözese Lyon, 
üblich war, daß sich der Diakon beim Lesen des Evangeliums nach 
Süden zu wenden hatte. Amalarius hatte dies eigens in seiner dem 
Kaiser Ludwig dem Frommen (778—840; Kaiser ab 814) gewidme­
ten Liturgie-Schrift „De ecclesiasticis officiis“14 hervorgehoben. 
Diese Südwendung wurde auch begründet: So wie die Mittagssonne 
heiß und hoch steht, so soll diese Wendung des Diakon mit dem 
Evangelienbuch nach Süden der Kirche zeigen, daß in der Gottes­
liebe glühende Herzen zum Gipfel der Tugend erhoben worden 
seien .

Das ändert sich ab dem 10. Jahrhundert dahingehend, daß der 
Diakon das Evangelium nicht mehr nach Süden hin, sondern in die 
Nordrichtung zu verlesen hat. Mithin hat sich zuerst der Diakon in 
der nach Osten ausgerichteten, der „orientierten“ Kirche links von 
der cathedra, dem bevorzugten Bischofssitz, also aufstellen und 
nach dem Norden gewendet in das Kirchenschiff hinein, d. h. nach 
der „Frauenseite“ hin sprechen müssen16. Aber das befriedigte 
anscheinend nicht. Also verfiel man auf den Gedanken, den Dia­
kon nach dieser Wendung nach Norden auch noch auf die linke Kir­
chenseite treten zu lassen17. So wurde das Evangelium zur Wand 
hin (und nicht zum Volke!), aber eben „nach Norden“ verlesen. 
Die Symbolik hatte Vorrang, zumal ja auch das „Volk“ das Latein 
von Lesung und Evangelium ohnehin nicht verstand. Noch bis zu 
den Liturgiereformen des II. Vaticanum war es bei uns üblich, am 
geosteten Altar die „Epistel-Seite“ (rechts vom Zelebranten, der 
nach Osten und nicht zum Volke schaute) so zu bezeichnen, zum 
Unterschied von der linken Altarhälfte, der „Evangelienseite“ . 
Dorthin hatte der Ministrant eben nach der Epistel (Lesung) und 
vor dem Evangelium das Meßbuch, auch liturgisch festgelegt, zu 
übertragen.

Damit wird die Nordrichtung symbolbewußt festgelegt. Wir fin­
den bei Remigius von Auxerre (um 841 bis um 908), dem gelehrten 
Kommentator so vieler Wissensgebiete, die ausdrücklich so gege­
bene Erklärung18, daß eben „dem Teufel im Norden“ das Wort
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Gottes und die Verkündigung des Heiligen Geistes „entgegenge­
setzt“ werden müsse: Verba Evangeliilevitapronuntiaturus, contra 
septentrionem faciem vertit, ut ostendatVerbum D ei et annuntia­
tionem Spiritus sancti contra eum dirigi, qui semper Spiritui sancto 
contrarius existit, et in nullo communicat.

Damit ist nur wiederum von bedeutsamer und lang nachwirken- 
der Stelle aus betont: Der Norden ist das Reich des Unglaubens der 
Heiden, überhaupt des Teufels19: ita per aquilonem, qui durus et 
frigidus est, diabolus intelligitur, qui eos, quos possidet, ab amore 
charitatis atque dilectionis, torpentes et frigidos reddit. Quod enim 
per aquilonem diabolus designetur, ostendit propheta . . . Und 
hier folgt das bekannte Zitat aus Is. 14,13, demzufolge der „Böse“ 
schlechthin, der König von Babel, der „thronen will auf dem Göt­
terberg im äußersten Norden“ , herabstürzen werde . . .

Man überschlägt sich in der Folgezeit, möglichst viele Beispiele 
für das „Richtige“ dieser Ansicht aus Bibel und Exegese beizubrin­
gen. Dies besonders aus den Kirchenvätern. Die emotionelle 
Abwehr gegen den „Norden“ als das „Reich des Bösen“ soll geist­
lich „begründet“ und damit noch verstärkt werden. So wurde denn 
auch bereits eine Fülle von (hier nur in Auswahl wiedergegebenen) 
Stellen der mittelalterlichen Exegese herangezogen, die es unter­
nimmt, den Norden als das Böse schlechthin von kirchlicher -  und 
d. h. von der fast allein „maßgebenden“ — Seite her abzuwerten. 
Die Grundaussage bleibt: per aquilonem enim infidelitas gentium  
designatur („durch den Norden wird die Ungläubigkeit der Heiden 
gekennzeichnet“)20. Ganz in diesem Sinne steht es bei Ivo von 
Chartres (um 1040-1116): adversus gentilitatem ergo, in qua frigus 
infidelitatis diu regnavit tanquam in plaga septentrionali, adhuc 
praedicatur Evangelium21. („Gegen das Heidentum also, in dem 
der Unglaube lange Zeit geherrscht hat, gleichsam im Norden 
gefangen, wird das Evangelium verkündet . . .“)

Noch ein paar gewichtige Aussagen zu unserem Thema. Auch 
Honorius von Autun (Augustodunensis, um 1080 bis um 1137) 
stößt in dieses Horn, wenn er in seiner „Gemma animae sive De 
divinis officiis“ klar den bekannten Symbol-Sachverhalt wieder­
holt22: . . . per aquilonem quoque diabolus designatur, qui per  
evangelium impugnatur. Per aquilonem enim infidelis populus 
denotatur . . . („. . . durch den Norden wird auch der Teufel 
bestimmt, der durch das Evangelium bekämpft wird. Durch den 
Norden wird nämlich das ungläubige [heidnische] Volk gekenn­
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zeichnet . . .“) Auch der berühmte Dominikaner-Hagiograph Ste­
phanus de Borbone (Etienne de Bourbon, f  um 1261) weiß die Wir­
kung des Evangeliums „gegen die Heiden“ so zu betonen23: . . . ut 
sequaces illius, qui voluit sedem suam ponere in aquilone (wieder 
also der Hinweis auf den Heiden-Hochmut nach Is. 14,13!). Evan- 
gelica praedicatione convertantur ab inßdelitate . . .  („. . . daß 
also Nachfolger, Anhänger dessen, der seinen Thron im Norden 
aufrichten wollte, durch die Evangeliumsverkündigung zur 
Umkehr gebracht werden von der Ungläubigkeit, vom Heiden­
tum . . .“).

Selbst ein so - umfassender Wissenschaftsgeist, Theologe und 
Mystiker heiligmäßigen Lebengestaltens wie Hugo von St. Viktor 
(um 1096—1141) vermochte es nicht, sich diesem ungerechten 
Kumulativ-Urteil gegen den Norden und das durch ihn gekenn­
zeichnete „Teuflische“ , das „Heidentum“, zu entwinden. So heißt 
es denn in seinem „Speculum ecclesiae“24: (aquilo), qui malos signi­
ficat, . . . quia aquilo ventus frigidus diabolum significat. . . 
(„. . . der Nordwind, Norden, der die Bösen bezeichnet, . . . weil 
der kalte Nordwind den Teufel bedeutet . . . “). Auch für Hugo von 
St. Viktor kommt — nach Jer. 1,14 — „alles Böse aus dem Nor­
den“ . . .: Merito ergo contra aquilonem legitur Evangelium  
(“Zurecht also wird das Evangelium gegen den Norden gele­
sen . . .“). Die Reihe solcher Einzelzitate ließe sich noch fort­
führen.

Zur vermutlich doch wohl bedeutsamsten Aussage im verbindli­
chen Anordnen des Evangelienlesens „gegen den Norden hin“ wird 
die Schrift „De sacro altaris mysterio libri sex“ des Gottesgelehrten 
Lothar von Segni (1160/61 — 1216). Es ist dies der nachmals überra­
gend bedeutsame und mächtige Papst Innozenz III. (P.M. 
1198—1216). Seine Auslegung „Qua re versus aquilonem legitur 
Evangelium“ („Aus welchem Grunde das Evangelium gegen den 
Norden hin gelesen wird“) erweist sich seither schlechthin verbind­
lich für die lateinische Christenheit.

Dies unbeschadet mancher Gegenbewegung, etwa der eines Ber­
nold von Konstanz (oder St. Blasien) (um 1054—1100). Der hatte 
sich in seinem liturgischen Werke „Micrologus“25 entschieden 
dagegen gewendet, daß man das Evangelium „nach den Frauen hin, 
gegen die Frauenseite gerichtet“ lesen solle. Bernolds Hauptargu­
ment ist eben das für den Ordo Romanus „Unerträgliche“, daß die 
Evangelienlesung „nach Norden“, also auf den infirmus sexus zu,
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d. h. gegen die Frauenseite gerichtet sein solle und nicht auf den 
(laut Paulus 1 Ko. 11,3; 14,34 f. usw.) principalis sexus, die Män­
nerseite. Der ganze Unfug käme nur aus der „Privatmesse“ her, bei 
der das Evangelienbuch ad sinistrum cornu altaris, auf die linke 
Altarseite gelegt sei. Nur deswegen wendet sich der celebrans dabei 
nach dem Norden. Dies laut Bernoldus ohne Symbolschwierigkei­
ten, weil es ja bei einer „Privatmesse“ keine Frauen anwesend 
gebe, mithin keine diversitas auditorum, keine Teilung der Anwe­
senden, Zuhörenden nach Geschlechtern. Solchen (Miß-)Brauch 
aber hätten sich hernach die Diakone widerrechtlich angemaßt26.

Innozenz III. geht jedenfalls im zweiten seiner „Sechs Bücher 
über das Mysterium des Altares“ (Kap. XLIII) ganz klar von der 
indessen längst schon gefestigten Symbolaussage aus: Der Diakon 
muß zum Verkünden der Frohbotschaft auf den (schon seit dem 
4. nachchristlichen Jahrhundert für Predigt und Lesungen vor­
gesehenen) Ambon (ambo) hinauf(!)-steigen, die Prophetien vom 
Herabklingen des Gotteswortes „von der Höhe“ nach Isaias und 
Matthaeus zu „erfüllen“. Hier aber folgt in knapper Aussage der 
Inhalt der bisherigen Diskussion um diese Richtungsfrage in der 
lateinischen Kirche28: Faciem ante suam versus aquilonem opponit, 
ut ostendat praedicationem Christi contra eum specialiter dirigi, qui 
ait: Ponam sedem meam ad aquilonem, et ero similis Altissimo 
(Isa. X IV , also Is. 14,13). Nam secundum prophetam, ab aquilone 
pandetur omne malum super habitatores terrae (Jer. 1, also doch 
wohl Jer. 3,1229) Adversus ergo aquilonem legitur Evangelium, ut 
aquilo surgat et auster veniat ( Cant. IV ; mithin Hohelied 4, 1630), 
id  est, ut dia bolus fugi a t, e t Spititus sanctus accedat. Unde diaconus 
m unit se signaculo crucis, ne diabolus, qui bonis insidiatur operi­
bus, tollat ei devotionem de corde, vel sermonem de ore. („Sein 
Antlitz hält er [der Diakon] in der Richtung des Nordens, anzuzei­
gen, daß die Predigt Christi sich im besonderen gegen jenen wen­
det, der da sagt: ,Ich will meinen Thron im Norden aufrichten, und 
ich werde dem Allerhöchsten [Gotte] ähnlich sein‘ [Is. 14,13].“ 
Denn nach dem Ausspruch des Propheten „Vom Norden breitet 
sich alles Böse über die Bewohner der Erde aus“ [Jer. 1,14], Nach 
dem Norden gewendet wird also das Evangelium gelesen, daß der 
Nordwind sich hebe [surgat; im folgenden aber ausgedeutet: daß er 
verwehe, aufhöre, „fliehe“], d. h . „daß der Teufel fliehen müsse 
und der Heilige Geist komme.“ Daher bewehrt sich der Diakon mit 
dem Zeichen des Kreuzes, auf daß „der Teufel, der den guten Wer­
ken auflauert, ihm nicht die Andacht aus dem Herzen, die Sprache
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aus dem Munde raube“). Soweit also Innozenz III ., und mit dieser 
Anordnung und Symbolerklärung blieb die Wendung „gegen den 
Norden“ als Brauch und Gleichnis.

Es gehört in den gleichen Zusammenhang der Nordwendung in 
abwehrender Absicht, wenn der Bischof beim Anlegen der litur­
gisch vorgeschriebenen Meßgewänder (pontificalia) nach Norden 
blicken soll. Diese pontificalia werden ja als „geistliche Waffenrü­
stung“ (armatura Dei; griech. jtavojtkCa xoü 0eö  panoplia toü 
Theoü) verstanden gemäß der Ausdeutung des Apostels Paulus in 
seinem Epheser-Brief (6,11 f.)31. Man kann hier gut auch seinen 
2. Korintherbrief (10,4) vergleichen32. Die Messe ist eben, wie dies 
der bedeutendste Kanonist und Liturgiker des abendländischen 
Mittelalters, (Guilelmus) Durandus von Mende (d. Ältere) (um 
1230—1296) in seinem „Rationale divinorum officiorum“ betont33, 
„ein Kampf mit dem alten Feind, auszufechten in den heiligen 
Gewändern wie gerüstet“ .

Von wesenhafter, jedenfalls durch viele Jahrhunderte herauf 
verpflichtender Bedeutung bleibt die vorhin genannte Anordnung 
des Papstes Innozenz III. Dieser mittelalterlich-römische Ritus 
blieb ja gebräuchlich bis zu den Liturgiereformen des II. Vati­
canum. Mithin bis zu dessen Bestrebungen zu einer (heute fast 
lückenlos durchgeführten) Aufstellung eines „Volksaltares“ mit 
dem Blick des Zelebranten, der priesterlichen Schau versus 
populum. Das aber heißt nunmehr nach Westen, in den Kirchen­
raum mit den mitfeiernden Gläubigen. Was voranging, die Nord­
wendung bei der Evangelienlesung wird nach Ansicht der Liturgi­
ker34 allgemein als apotropaion, als Abwehr des „aus dem Norden 
kommenden Bösen“ , als Kampf gegen die „heidnische Welt“ 
gedeutet. So dürften es vor Innozenz III. viele genauso wie er als 
„symbolkräftig“ verstanden haben. Die Anordnung für den Litur­
giegebrauch setzte sich jedenfalls ab dem Mittelalter voll durch.

Und dennoch bleibt die Alt-Einstellung für den, der solches zu 
„sehen und erkennen“ gelernt hat, in sprechenden Zeugnissen 
bestehen. Ein eigenartiges Beispiel betonter Weltrichtungsüberle­
gung bieten heute noch die Chorschranken des Domes zu Bamberg. 
Hier sind die Propheten in den Norden, die Apostel aber in den 
Süden gestellt. Beide auf gleicher Bodenhöhe und dennoch anders 
in der „Wertung“: Die Apostel stehen eben im Range über den 
Propheten. So hatte schon Gregor der Große die berühmte Vision 
des Ezechiel (Hesekiel) über den neuen Tempel (Ez. 40—48) er-
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läutert33. Die alte Synagoge stand in ihrem Unglauben nach Nor­
den; sie verharrte im „Frost des Unglaubens“ : . . . haec ergo civitas 
ad Austrum vergere dicitur, ac si aperte diceretur quod prior illa 
civitas, scilicet Synagoga, in infidelibus suis ad Aquilonem stetit, 
quae in frigore perfidiae duravit. Sancta vero Ecclesia, quae clarita­
tem fidei concepit, per calorem ad Austrum vergit, et quasi calido 
vento innititur, quia non in sui fiducia, sed in dono spiritalis gratiae 
laetatur diese Stadt soll sich also nach dem Süden hin
erstrecken, und wenn man das offen aussprechen will: weil die vor­
angehende, die ältere Stadt, gemeint ist die Synagoge, mit ihren 
Ungläubigen sich nach Norden ausrichtet, [die Synagoge], die in 
der Kälte ihres Unglaubens verharrt. Die heilige Ecclesia aber, die 
die Klarheit des Glaubens angenommen hat, neigt sich der Wärme 
des Südens zu, und sie verläßt sich dabei gleichsam auf einen war­
men Wind, weil sie sich nicht in Selbstvertrauen wiegt, sondern sich 
der Gabe geistlicher Gnade erfreut . . .“).

Nur schwache Widerspiegelung bei Dante

Es liegt nahe, diesen mittelalterlich so sehr verbreiteten, immer 
wieder aufgenommenen Symbolgedanken von Gefahr und 
„Unwert“ des Nordens auch in einer der gewaltigsten Dichtungen 
des abendländischen Mittelalters, in der „Divina Commedia“ von 
Dante Alighieri (1265—1321) beherrschend ausgesprochen zu fin­
den. Gerade das aber fehlt erstaunlicherweise, wie es mir auch von 
sachkundiger, italianistischer Kollegenseite36 zu dortiger „eigener 
Überraschung“ bestätigt wurde. Es gibt in der reichen Dante-For­
schung meines Wissens keine auf unsere Nordsymbolik bezogene 
Studie.

Immerhin finden sich Spuren solchen Mittelalterdenkens auch in 
Dantes Werk. So z. B. im „Convivio“, d. h. in jener unvollendet 
gebliebenen Gedichtesammlung Dantes, die auch eine A rt Enzy­
klopädie des umfangreichen Wissens seiner Zeit werden hätte sol­
len. „II convivio“ , das erste Beispiel wissenschaftlicher italienischer 
Prosa, geschrieben im langatmig-schwerfälligen Gelehrtenstil der 
Scholastik, gedruckt erstmals zu Florenz 1490, war von Dante um 
1304—1309 gestaltet worden. Es folgt also zeitlich auf die berühmte 
Liebeslyrik um die idealisierte Beatrice, auf die „Vita nuova“ (um 
1293). Hier heißt es im Convivio IX,XX,837: E possono dire questi 
cotali, la cui anima è privata di questo lume, che essi siano s f come 
valli volte ad aquilone, e vero spelunche sotterranee, dove la luce
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dei sole mai non discende, se non ripercussa da altra parte da quella 
illuminata . . . („Solche Leute, in deren Seele dieses Licht fehlt, 
sind wie Täler, die dem Nordwind ausgesetzt sind, oder wie unter­
irdische Höhlen, in die das Licht der Sonne nie dringt, es sei denn 
nur, daß es von der entgegengesetzten beleuchteten Seite zurück­
prallt“).

Unverkennbar ist der Ort der Abgeschiedenheit, der sonnenlo­
sen Verlassenheit mit aquilone, dem „Norden“, umschrieben, sol­
cherart als schaurig genug gekennzeichnet. Nach allgemeiner Deu­
tung ist hier schon das Wort valli bibelexegetisch (man denke an die 
Erde als vallis lacrimarum — Tal der Tränen!) und also in symbo­
lisch gemeintem Sinne zu verstehen. Dantes valli volte ad aquilone 
stehen im Gegensatz, in Symbolbeziehung zur anima privata di 
questo lume, zu verstehen als „beraubt des Göttlichen Lichtes“ , 
also eines lume divino. So bleibt meines Erachtens die Negativsym­
bolik für den Norden im „Convivio“ der ersten Jahre des 14. Jahr­
hunderts doch andeutungsweise dokumentiert.

Um so mehr nimmt es wunder, daß in der „Divina Commedia“ , 
an der Dante etwa seit 1307 und durchgehend bis an sein Lebens­
ende (1321) gearbeitet hatte, von diesem aquilone und dem sinn­
gleichen settentrione nur selten und auch dann fast ausschließlich 
in astronomischem Zusammenhänge die Rede ist. Hierher stellt 
sich z. B. Purgatorio IV, 58—6038:

Ben s ’aw ide ilpoeta chi’io stava 
stupido tutto al carro della luce, 
ove tra noi e Aquilone intrava . . .
„Wohl war der Dichter aufmerksam geworden,
Als ich betroffen wahrnahm, daß hier gleite 
Des Lichtes Wagen zwischen uns und Norden . . .“

Keineswegs sinnverschieden stellt sich hieher auch: Purgato­
rio IV, 82-84:

per la ragion che d i’, quinci siparte 
verso settentrion, quanto gli Ebrei 
vedevan lui verso la calda parte . . .
„Entfernt sich aus den mir genannten Gründen 
Nordwärts soweit, als ihn die Judenscharen 
Zur heißen Zone hin sich sahen ründen . . .“

Ähnlich auch Purgatorio XXX, 1—3, wo unsere Symbolik nur 
sehr schwach, aber meines Erachtens doch erkennbar anklingt:
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Quando il settentrion dei primo cielo, 
che nè occaso ma seppe ni orto, 
nè altra nebbia ehe di colpo velo . . .
„Des ersten Himmels Siebensternbild droben -  
Das nie gewußt vom Auf- und Untergange 
Noch Nebel, außer dem von Schuld gewoben . .

Sozusagen „nur astronomisch“ begegnet der „Norden“ nochmals 
in diesen Versen: Purgatorio XXXII, 97-99:

In cerchio le facevan di sè claustro 
le sette nimfe, non quei lumi in mano 
che son sicuri dA quilone e d ’Austro . . .
„Der Nymphen Siebenzahl stand wie ein Gitter 
Um sie mit ihrer Leuchter ewigem Scheine,
Der nie erlischt im Nord- noch Südgewitter . .

Von der Südorientierung des Purgatorio, daß es nämlich „unter 
dem Kreuz des Südens“ gelegen sei , glaubt man mit Sicherheit zu 
wissen. Von der Gegenseite, dem Norden, gibt es jedenfalls bei 
Dante keine unmittelbar erkennbar symbolerfüllte Aussage. Das 
aber nimmt wunder bei der Dominanz der Negativsymbolik für den 
Norden in der zeitgleichen wie in der seit Jahrhunderten vorange­
henden, aus dem Alten Testament übernommenen Direktaussage 
gegen den Norden als den Ursprung und Wohnort des „Bösen“ und 
der daran geschlossenen theologischen Exegese und ihrer Auswer­
tung durch Prediger und Hagiographen für die Begriff- und „Stim- 
mung“-Bildung für das gläubige, selber unkritische „Volk“. Bei­
spiele aus einer „Vulgär-(Volks-)Bibel“ , besonders deutlich auch 
aus den Predigten eines Savonarola (1452—1498), für den die terra 
di Aquilone  eben nur das „Reich des Bösen“ bedeutet, können dies 
im Italienischen gut belegen40.

Ein symbolträchtiges „Himmelspferd“ kommt aus 
Avignon nach China

Es ist in der Nordsymbolik zeitgleich mit dem lateinischen 
Abendlande und seinem Hochmittelalter, wenn z. B. Papst Bene­
dikt XII. (P.M. 1334—1342) dem Großen Khan, dem Mongolen­
kaiser Toghan Temür (Regierung über China 1333—1368) durch 
den florentinischen Franziskaner Johannes von Marignola aus 
Avignon u. a. ein ungewöhnliches Pferd, einen dextrarius, schwarz 
(„wie verspritzte Tusche“) und mit weißen Flecken (oder „mit
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weißen Hinterhufen“) für eine denkwürdige Audienz am 19. VIII. 
1342 überbringen ließ. Alanische Große, Offiziere aus dem Garde­
corps des chinesischen Mongolenreiches der Yüan-Dynastie 
(1280-1368), Bekenner christlichen Glaubens also, hatten schon 
1336 an diesen Papst die Bitte um „seinen Segen, einen Legaten und 
Pferde und andere wunderbare Dinge aus dem Westen“ ( . . .  ab 
occasu solis equos et alia mirabilia) gerichtet41.

Traditionell schon war bei den Mongolen die Schenkung eines 
besonderen, eines exotischen Pferdes, eines „himmlischen Pfer­
des“ und so auch wieder 1342 „als ein gutes Omen für die Dynastie“ 
betrachtet worden. Also wurde aber auch dieser dextrarius aus Fu- 
lang, aus dem „Lande der Franken“ weniger als ein päpstlich-mis­
sionarisches Geschenk, vielmehr als ein Tribut des fernen (für das 
„Reich der M itte“ unbekannten, unwesentlichen) Franken-Landes 
genommen. Jedoch Hofmaler mußten es (nach der „Cronica 
Boëmorum“ des Johannes von Marignola) auf des Kaisers Wunsch 
porträtieren. Die beamteten Hof-Poeten des Kaiserhauses sollten 
es dichterisch verewigen. Tatsächlich blieben an die zwanzig Preis­
gedichte über dieses „himmlische Streitroß“, abgefaßt in chine­
sisch-imperialistischer Ausdeutung, erhalten42. In einer von diesen 
Preis-Oden, in jener des Chieh Hsi-ssu heißt es von diesem dextra­
rius hymnisch: „Seine Farbe entsprach dem Dunklen Krieger, / 
seine Füße dem Abendstem . .

Hier aber ist eine gewisse Nord-Symbolik ausgesprochen. Der 
„Dunkle (Schwarze) Krieger“ steht für den Norden. Der seinerseits 
ist wiederum nach der chinesischen Kosmologie mit dem Element 
„Wasser“ verbunden. Dieses „Wasser“ ist des weiteren jenes Zei­
chen, in dem die Yüan-Dynastie eben damals herrschte. Schwarz -  
Dunkel — Wasser — Norden: das ist das Finstere, Böse. Es konnte 
als Negativum durchaus als ein Reales empfunden werden. Der 
„Abendstern“ steht wieder für den Westen. Ihm ist die Farbe Weiß 
zugehörig. „Der Rappe trug also die Symbolfarben für Nord und 
West, also die Weltgegend, aus der die Mongolen gekommen 
sind“43.

So spielen also die Elemente der Kosmologie-Spekulation des 
Reiches der Mitte besonders dann eine Rolle, wenn ihnen eine 
Dynastie symbolisch zugeordnet ist, auch wenn die Weltrichtung 
nicht ausgesprochen wertend oder der Norden gar abwertend 
betrachtet wurde.

315



Barock-mariologische Abwertung des Nordens

Nur aus solchen bereits im Frühmittelalter ansatzweise bekann­
ten Gedankengängen, besonders seit Innozenz III. ( t  1216) und 
seiner oben genannten Anordnung entsprechend verständlich, so 
denn auch über die Jahrhunderte als Richtungssymbolik verstan­
den, gehören noch barocke Hagiographie-, vor allem Predigt­
äußerungen hieher. Die aber sind dann mit unglaublich weitrei­
chenden theologischen Folgerungen für das Heilsgeschehen auf 
Golgotha verknüpft, wie sie ihrerseits tatsächlich wohl nur im 
barocken Überschwang einer nachreformatorisch neuerlich aufge­
brandeten Marienminne überhaupt Gestalt gewinnen, ernsthaft 
ausgesprochen werden konnten. Einige Beispiele dieser Barock- 
Mariologie, die das Christozentrische der Religion bedenklich 
umwerten, kommen im Hochbarock zu Ende des 17. Jahrhunderts 
aus Köln und bald darauf zu Beginn des 18. aus der franziskani­
schen Steiermark. Sie seien als ein Barockzeit Kennzeichnendes 
auch in der Weltrichtungssymbolik hier angeführt.

Jedesmal handelt es sich um die Kreuzigungsszenerie auf Golgo­
tha. Im besonderen geht es um die aus den Evangelienberichten 
erheblich schwerer als aus den um sie gerankten Apokryphen 
begreifbare Bekehrung und Begnadigung des Rechten Schächers 
(latro) in seiner und Christi Todesstunde. Sie gilt ja als die „Erst- 
Kanonisation“ eines „Heiligen“. Solcherart sind Christi Verhei­
ßungsworte an den zumeist Dismas genannten rechten Schächer zu 
werten: „Heute noch wirst Du bei mir im Paradiese sein . . .“ 
(Luk. 23,43). Gerade diese Bevorzugung des einen, des allerdings 
„reuigen“ Dismas gegenüber dem anderen, nach den Apokryphen 
zumeist Gesmas geheißenen, blieb durch Jahrhunderte Gegen­
stand theologischer Exegese wie pastoraler Warnung. Sie führte 
z. B. im 17. Jahrhundert in Krain zur Bildung einer „Hochadeligen 
Dismas-Conföderation“, nach italienischem Akademien-Vorbild 
genannt die Societas Unitorum (Laibach 1688), die anfangs über­
haupt nur Adelige, Graduierte oder „sonst in einem reputierlichem 
Am te“ auf nahm, „einverleibte“ . Die stellte sich bewußt unter das 
Vorbild des in letzter Stunde von Christus selbst geretteten 
„hl. Räubers“ Dismas. Diese Gesellschaft schuf eine Art Sonder­
patronat. Das bekam in Innerösterreich, bald auch darüber hinaus 
etwa in Bayern und anderswo reiche und ihrerseits wieder barock­
zeitkennzeichnende Nachfolge44.

316



Hier geht es um die aus den Evangelien nicht selbstverständliche 
„Erklärung“ für die so plötzliche Bekehrung und Begnadigung des 
einen. Dazu bemüht die auf manchen uns heute absonderlich 
erscheinenden Wegen tastende, dann aber oft auch apodiktisch 
behauptende Barock-Hagiographie auch die Himmelsrichtung der 
auf Golgotha Leidenden, Stehenden, Betrachtenden, der „Kreuzi­
gungszeugen“. Es geht wörtlich um die Blickrichtung, vor allem um 
den Schatten, den diese Gestalten werfen. Die magische Kraft des 
Schatten sei es, die solch innere Umkehr des Rechten Schächers in 
allerletzter Stunde bewirkt haben könnte. Der Schatten Christi sei 
es — nach älterer Auffassung — gewesen, der über Dismas fiel und 
ihn errettete. Aus lang tradiertem Volksglauben von der Magie des 
Schattens war diese Anschauung ja  auch in das kanonisch aner­
kannte Bibel-Schrifttum gelangt. Nachmals hatte ja der Schatten 
des hl. Petrus die Kraft erhalten, Kranke zu heilen, auf die er fiel. 
Dies sehr wörtlich und unmittelbar in der Apostelgeschichte 5,15:
. . . excpépeiv T o ü g  daffevsüg, t i H e v o u  é jx i xXivapCtov xaC 
xpaßâxcov, iva épxopévou Hexpou xocv fj axtct emaxidör): so 
daß man die Kranken sogar auf die Straße hinaus trug und sie auf 
Bahren und Betten legte, damit, wenn Petrus käme, auch nur sein 
Schatten einen von ihnen überschattete. Die aus dieser kanoni­
schen Schriftstelle erklingende Gewißheit der Kranken (Apg. 5,16: 
und sie wurden alle geheilt) konnte ihre Wirkung nicht verfehlen.

Doch die barocke Hagiographie des neuerlich anschwellenden 
Marienkultes wollte es für wahr erklären, daß die Gottesmutter es 
gewesen sei, die solcherart als „Gnadenmittlerin“ (mediatrix gra­
tiarum), als Retterin in Erscheinung trat. Das aber bedeutet, daß 
nicht Christi, sondern Mariens Schatten über den Rechten Schä­
cher fiel; daß sie ihm die entscheidende gratia finalis gleichsam per  
miraculum erwirkte. Also mußte nach diesen Spekulationen Maria 
auf Golgotha im Süden der Kreuzigungsgruppe stehen. Dort, von 
woher die Sonnenstrahlen um 15 Uhr unserer Zeitrechnung am 
Karfreitag den Schatten ihres Leibes über Dismas warf, der also im 
Norden von ihr am Kreuze litt.

Das sind bereits mittelalterliche und nie aufgegebene oder kirch­
lich „verbotene“ Spekulationen über die Weltrichtung der Kreuzi­
gungsszenerie. Schon der Augustiner-Eremit Carl van Hoorn 
(2. Hälfte 17. Jh.) hatte sich in seinen 1670 zu Köln lateinisch 
gedruckten Predigten43 mit dieser Gruppenstellung der Kreuzi­
gungszeugen befaßt. Er wollte unbedingt in der lokalen Stellung
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Manens zum Christuskreuze eine Begründung für die Schächerbe­
gnadigung finden. Bewußt hätte sie sich so gegen den Norden, also 
in die Richtung, in der der Rechte Schächer zur Rechten Christi 
hing, gewendet: Entgegen dem üblichen Schema der Bilddarstel­
lungen des Golgotha-Geschehens, demzufolge Maria zur Rechten, 
Johannes aber, „der (gegenüber Maria) bedeutend weniger her­
vorrage“ , zur Linken des Erlösers zu malen sei, beruft sich unser 
Augustiner-Eremit auf Bernhard von Clairvaux (1090—1153), der 
gegenteiliger Ansicht gewesen sei und für ein Stehen Marias zur 
Linken Christi eintritt mit Verweis auf Ps. 141,5, demzufolge 
David sich auf Christus prophetisch bezogen hatte, als er ausspre­
chen ließ: Considerabam ad dexteram, et videbam, et non erat, qui 
cognosceret me. Wörtlich zitiert Carl van Hoorn den hl. Bernhard 
von Clairvaux, auf dessen „Nordenabwertung“ wir schon hingewie­
sen hatten (PL 182,961): Beata Virgo pingi debet ad sinistram cru­
cis, quia Christus in cruce faciem tenebat ad orientem, et Virgo vero 
ad sinistram, id  est ad aquilonem. Hier setzt C. van Hoorn seine 
eigenen heilsgeschichtlich intendierten Überlegungen unmittelbar 
daran: Sed cur haecpia Mater oculorum suorum radios ad aquilo­
nem vibrabat? A h  profecto non ob aliam rationem, quam ut admi­
rabili divini sui intuitus virtute, omne malum ab homine avelleret, 
et delictorum tenebras suo lumine dissiparet, quia ab Aquilone pan­
detur omne malum. Hier ist die altmediterrane Überzeugung voll 
ausgesprochen: „Vom Norden her breitet sich alles Böse aus!“ 
(Jer. 4,6,; 6,1). Ünd deswegen, so fährt der lateinische Text fort, 
„hat sich der Räuber auf der linken Seite (qui a sinistro pendebat) 
bekehrt, weil Maria an dieser Seite stehend unmittelbar ihre güti­
gen Augen der Barmherzigkeit auf ihn gerichtet hatte“ und für ihn 
auch gebetet hat. Alle, auf die Maria ihre Augen richtet, werden 
gerechtfertigt und zur Glorie erhöht, wie Carl van Hoorn zusätzlich 
noch als „Bestätigung“ zitiert (Necessarium est, ut hi, ad quos con­
vertit oculos suos justificentur, et glorificentur).

Das bleibt offenkundig, ob von dort oder von anderer Seite her 
als Tradition übernommen, Anschauungsgrundlage wie Erzählmo­
tiv. So z. B. auch in einem deutschen Traktat zur Vertiefung des 
Dismas-Kultes, der aus Krain nach Graz übergegriffen hatte in der 
so oft zu bemerkenden gemeinsamen Kulturprägung der „inner­
österreichischen“ Lande. Titel und Verfassernamen des vermutlich 
dem Jesuiten-Kreise um den erzherzoglichen Hof zu Graz ange­
hörenden Schreibers sind verloren. Er kennt die diesbezügliche 
Tradition und stützt sich gleichfalls auf Petrus Damiani46, Alfons
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Salmeron, S.J. (1515—1585) und andere. Für ihn gilt denn auch die 
Kraft des Schattens, nicht ohne daß er ausdrücklich auch auf jene 
Stelle in der Apostelgeschichte 5,15 verweist. Aber noch ist es hier 
im steirischen Dismas-Traktat von 1694 der Schatten Christi, der 
den Rechten Schächer trifft und heilt47: . . . das diser gläubige 
Schächer, zur Rechten des H E R R N  gegen den Nordwind gehan­
gen, vnd dahero ist es geschehen, daß Ihn zu Mittag der von dem 
Leib Christi geworffene Schatten überschattet. . . Maria aber für 
ihn zusätzlich noch gebetet, vnd destwegen bekehret worden.

Eine weitere, wirklich nur noch aus dem Geiste des Barock wenn 
überhaupt „verständliche“ Erklärung der Dismas-Bekehrung 
bringt 1720 der steirische Franziskaner P. Konrad Hietling 
( t  30. XII. 1728) aus dem Wallfahrtsorte Maria Lankowitz in der 
Weststeiermark als letztmögliche Übersteigerung der mirakulosen 
„Überschattung“ des Rechten Schächers nicht mehr durch Chri­
stus, sondern von vornherein durch den Schatten Mariens. Der 
volksbarocke Marienkult überschlägt sich hier, wenn letztlich die 
Allmacht des sterbenden Gottessohnes minder bewertet wird 
gegen die Gnadenmittlerschaft Mariens in einer Predigt Wegen 
Überschattung M A R IA E  ergehet der Schuz4S.

Auch Konrad Hietling geht davon aus, daß mangels näherer 
Beschreibung der Kreuzigungsszenerie in den Evangelien mehrere 
Darstellungen der Zeugenauswahl rechts und links vom sterbenden 
Erlöser möglich seien. Auch er bezieht sich, wie seinerzeit Bern­
hard von Clairvaux auf jenen sonst nicht als Prophetie deutbaren 
Vers im Psalm 141,5, daß zu (Christi) Rechter „niemand war, der 
Ihn erkannt hätte“ . So könne also Seine Mutter nicht dort gestan­
den sein. Hietling zitiert Bernhard von Clairvaux wörtlich im Latein 
nach Carl van Hoorn in dessen concio V III und hält auch selber 
dafür, daß der Gekreuzigte seinen Blick nach Osten, Maria den 
ihren nach dem Norden gerichtet haben müsse: Beata Virgo pingi 
debet ad sinistram Crucis, quia Christus in Cruce Faciem tenebat 
ad Orientem; Virgo vero ad sinistram, id  est ad Aquilonem: Die 
Seeligste Jungfrau m uß zur linken Hand des Kreuzes gemahlet wer­
den: weil Christus am Kreuz Sein Gesicht gen A  ufgang hielte; Die 
Seeligste Jungfrau aber das Ihrige gen Nord. Die Ursach dessen kan 
seyn, daß die Kraft Seines wunderlich- und Göttlichen Anblickes 
alles Übel von dem Menschen ab wenden wollte, und die Finsternuß 
der Sünden m it Seinem Licht vertreiben: dan abA  quilonepandetur 
omne malum. Von dem N ordkom t alles Ü b e l . . .
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Hier setzt also auch der barocke Prediger-Hagiograph des frühen 
18. Jahrhunderts noch mit wörtlichem Zitat die Symbolabwertung 
des Nordens als des „Ursprunges alles Übels“ fort49. Es geht für 
unser heutiges Empfinden nahe bis ans Blasphemische heran, wenn 
C. Hietling im folgenden, vorsichtigerweise immer mit Bezügen auf 
die hagiographische Tradition etwa eben bei Bernhard von Clair­
vaux, aber auch ihn sozusagen noch übertrumpfend in mariologi­
scher Neuausrichtung beim Betrachten des Heilsgeschehens Maria 
im Vergleich zu Christus als sogar noch tatkräftigerere, wirkungssi­
cherere „Schützerin“ hervorhebt: O Frau, wie glückseelig seynd 
die, au f welche D u Deine Augen geworfen; blick uns dero wegen an 
m it Deinen Augen. Oder aufs wenigste wirf den Schatten Deines 
Schutzes au f uns: gestaltsam, was anbelangt das Heil eines grossen 
Sünders, ist grösser der Schuz M A R IA E , als die Beschützung Got­
tes . .  . Der mariologische Überschwang gefühlsbetonter Minne 
zur Gottesmutter verstärkt sich in diesen gewagten barocktheologi­
schen Spekulationen bis zur regelrechten Minderbewertung einer 
Bitte des sterbenden Erlösers an seinen Vater im Himmel gemäß 
Luk. 23,34 (Pater, dimitte illis; non enim sciunt, quid faciunt): Hier 
entspringt ein nachdenckliche Frag, warum Christus für beede 
Schächer au f gleiche weise behtend, einer Seelig, der andere ver- 
damt worden? . . . Wahrists, daß die Fürsprechung Christi so wohl 
für einen, als den ändern ergangen, jedoch wurd einer verdamt, 
und der andere Seelig; Die Ursach ist, weil M A R f A  die Seeligste 
Jungfrau bey dem Kreuz Christi gestanden, welches nahe dem 
Kreuz des guten Schächers; die Sonne dessentwegen, welche von 
oben herab schiene, erreichte m it Ihren Stralen die Allerseeligste 
Jungfrau, von dero Leib der Schatten geworfen, welcher überschat­
tet, und berühret das Kreuz des guten Schächers, und durch dieses 
erhielt er die Seeligkeit Unangesehen, daß Christus bäte für beede 
Schächer . . . allein der Schatten M A R IA E  ist gewesen, der einen 
Seelig gem acht. . . Auch hier muß für Conrad Hietling eine 
„kirchliche A utorität“ , wie er es ausdrückt, D er Heilige Anselmus 
einspringen. Gemeint ist Anselm von Canterbury (1033—1109), der 
Begründer der scholastischen Theologie. Auf dessen Frage zu die­
ser Kreuzigungsszenerie und ihrem Heilsgeschehen: Cur si duo 
latrones in cruce Christi associati, unus tantum gloria Paradisi 
dignus efficitur? zitiert der steirische Barockprediger Anselms 
„Antwort“ eben mit der Schattenlegende: Pendebat ille ubi Virgo 
genuflexerat, e t Virginis umbra rapere coelum fe c i t . . . dieser, das 
ist der gute Schächer hienge, wo M A R IA  gekniet, und der Schatten 
der Jungfrau machte, daß er den Him mel überkäme . . .

320



So sind wir wieder beim Gedankengut und Symbolverstehen des 
Mittelalters angelangt, eingehüllt in barocke „Gnaden-Gewißheit“ 
per Mariam. Darum geht es ja in diesem gesamten hagiographi- 
schen Predigt- und Erbauungsbuche. Conrad Hietling fügt hier ad 
exemplum  gleich ein solches Heilungs-miraculum zu Lankowitz an 
der schwerstkranken Frau eines oststeirischen Hackenschmiedes 
1703 (neben Opferung einer Tafel im Jahr 1704, 11. Weinmonats) 
an. Dem läßt der barocke Franziskaner seine Marienhuldigung 
lateinisch und deutsch noch in diesen Versen der altüberkommenen 
Schattenlegende folgen:

Cum cruce nulla salus fulsisset ad astra latroni:
Certus erat socio comperiisse suö;

Cum precibus salvans ni Virginis umbra fuisset:
Hinc peto  plus umbram, sole, M A R f A ,  tuam.

D er Schächer an dem Kreuz sich nie bekehret hätte,
Gwiß m it dem bösen wär ergangen gleich zugrund,

Wan nicht M A R IA E  Leib ihn überschatten tähte,
Und geben Gutes ein, m it Ihrer hü lf beystund.

Ehrenrettungen des Nordens in religiös unterbauter 
„Nordstern“- (stella polaris-)Symbolik und Heraldik

. . . lucifer matutinus, qui nescit occasum . . .
Aus dem Osterhymnus Exultet, 9. Jh.

Auch im mittelalterlichen Norden ist man sich der gefühlsbela­
steten „Nordsymbolik“ bewußt gewesen, vielleicht auch in man­
cherlei Formen noch geblieben. Man denke an die Vielzahl der 
Stabkirchen, bei deren älterem Typus man die Nordseite absichts­
voll geschlossen hielt „gegen alles Böse“ aus dieser Weltrichtung. 
Das kann in der volksgläubigen Vorstellungswelt gegen vielerlei 
sein: gegen „Nachtdämonen“ wie gegen die gefürchteten „Frost­
riesen“ . Als man später dazu überging, auch Nordportale an den 
Stabkirchen einzubauen, wird es Brauch, durch sie die Toten nach 
ihrer Einsegnung auf den Friedhof hinaus zu tragen50.

Es ist letztlich die gleiche Weltrichtungs-Einschätzung, wenn 
z. B. auf einem spätgotischen Fresko der Kirche zu La Brigue in 
Burgund gerade an der Nordwand ein Teufel die Seele des Judas 
aus den Eingeweiden des Leichnams zerrt51.

Gewiß aber ist dies nur e i ne  Symbolbetrachtungsweise. Es gibt, 
verständlicherweise gerade im Norden, wenn auch wohl von Mit­
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teleuropa aus gesehen, eine genau gegenteilige Auffassung des 
Nordens. Man denke an die Symbolik des „Nordsterns“ , der stella 
polaris (Polarstern). Von ihm heißt es in einer barocken Devise in 
Skandinavien als Leitsatz: stella polaris nescit occasum. Der Nord­
stern weiß nichts von einem Untergang52. Das gilt für die Hoch­
bewertung eines schwedischen Ordens. Diese dem sonstigen Ü ber­
lieferungsgut um den Aquilo, der mittelalterlich als Luciferintelli- 
gitur, als „der Teufel“ schlechthin verstanden wird, dem „Norden 
als Ursprung alles Bösen“, genau entgegengesetzte Auffassung 
geht ihrerseits auf einen frühmittelalterlich in der Kirchenliturgie 
verwendeten Hymnus zurück. Im Oster -praeconium, dem Lob­
preis, der Verherrlichung des Auferstandenen in der Karsamstag- 
Liturgie folgt auf die Weihe der großen „Osterkerze“ der seit dem 
7. Jahrhundert bekannte Hymnus Exultet jam  angelica turba 
(„Frohlocket nun, all ihr himmlischen Chöre der Engel . . A)33. Im 
darauffolgenden Offertoriums-Gebet finden sich die Worte vom 
lucifer matutinus, vom „Morgenstern“ , der diese Osterkerze als das 
lumen Christi, das „Licht von Christus“ noch brennend finden 
möge: Flammas eius lucifer ma tutin us in venia t. I lle . . . lucifer, qui 
nescit occasum . . .: „Ihre Flamme grüße den Morgenstern, jenen 
Bringer des Lichtes, der nimmer wird untergehen . . .“ so wie Chri­
stus nach seiner Auferstehung nie mehr sterben wird. ER  ist eben 
hier der nicht untergehende Morgenstern, die stella polaris. Es 
heißt von ihm demnach in jenem frühmittelalterlichen Hymnus 
zurecht: nescit occasum, er „kennt keinen Untergang“ .

Genau diese lateinischen Hymnusworte bilden nun die Devise 
des schwedischen Nordsternordens. Die stella polaris wird im 
barocken 17. Jahrhundert als ein nordisches Herrschaftssymbol 
empfunden. Es wurde als solches empfohlen, damit als gleichsam 
Symbolisch-Heraldisch-Glückhaftes auf Fahnen und Wagen, auf 
Waffen und Schiffen angebracht. Nicht anders verstanden schlug 
man 1681 eine Medaille auf König Karl XI. (Reg. 1660—1697) und 
setzte darauf die Devise vom Nordstern, der glückwunschhaft bei­
gegeben ist nescit occasum54.

Die Symbolik des Nordsterns blieb bei der Gestaltung verschie­
dener (Verdienst-)Orden in heraldischer Funktion und als fast 
unmittelbar „verständliches“ signum zu vielfältiger heraldischer 
Aussage55. So als Emblem der Kgl. Schwedischen Wissenschafts- 
Akademie von 1742 und des „Nordsternordens“ , der 1748 von 
König Adolf Frederik gegründet wurde56.
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Hier geht es im 17. Jahrhundert um die Allgegenwart der Chri­
stus-Symbolik der stella polaris. Für sie gibt es mancherlei biblische 
Anknüpfungspunkte. So z. B. 2 Mos. 14,24: Jamque advenerat 
vigilia matutina („um die Zeit der Morgenwache . . .“); Hiob 38,7: 
cum m e laudarent simul astra matutina als alle Morgen­
sterne jauchzten . . .“); 2 Petrus 1,19: donec dies elucescat et 
lucifer (griech. phoosphöros) oriatur in cordibus vestris . . . 
(„. . . bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in eurem 
Herzen . . .“); Geh. Offenbarung (Johannis) 22,16: Ego Jesus . . . 
sum  . . . stella splendida, et matutina (griech. ö doxijp ö 
kapjtpös, 6 jTQCoivög ho asteér ho lamprös ho prooinos; — „Ich, 
Jesus . . . bin der strahlende Morgenstern“).

Der Eingang dieser besonderen, auch „biblisch begründeten“ 
Nordsymbolik, frei von jeglicher Abwertung und überkonfessio­
nell, in die geistliche Lieddichtung der Schweden ist durchaus ver­
ständlich57.

Zum Ausklang wieder zurück ins Steirische

Die Richtungssymbolik von rechts : links ist — soweit ich es beob­
achten kann — zumindest im Bereich des Aberglaubens und also 
einer Gegnerschaft gegen das „Linke“ (sofern dies nicht eine politi­
sche Aussage darstellt) noch erhalten. Eine „Nordabwertung“ 
konnte ich in meinem langen Wanderleben als Volkskundler58 nir­
gends in der Feldforschung als Direktmeinung abfragen. Sie tritt 
jedenfalls kaum jemals klar hervor. Und wenn, so wäre sie meines 
Erachtens in unseren Breiten und mehr noch im mediterranen 
Süden auf jeden Fall schwächer gegenüber der annoch fortdauern­
den „Abwehr“ etwa gegen das „Mittagsgespenst“ , die „Mittags­
frau“, den daemon meridianus. Das sind geläufige Inbegriffe für 
schwerst zu ertragende, lähmende und lebenbehindernde Gluthitze 
des Südens59.

Eine gewisse, auf engsten Heimatumgrund begrenzte Weltrich- 
tungs-Abneigung „gegen den Norden“ hatte man uns Kindern, mir 
als einem, der als Arbeiterkind im Ersten Weltkrieg viel Not gelit­
ten hatte, ehe ich vor Kriegsende im September 1918 in die Schule 
kam, doch — und noch dazu „pädagogisch“ eingepflanzt. Wie jedes 
Kind, so hatte auch ich mich sehnsüchtig auf die dann ohnehin mehr 
als bescheidenen „Gaben“ des hl. Nikolaus gefreut. Dabei blieb ich 
völlig unberührt davon, ob in meine Geburtsstadt Leibnitz (Süd­
steiermark) der „Draßlinger“ (aus St. Nikolai ob Draßling in der
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nahen Oststeiermark) oder der „Sausaler“ aus dem noch näheren 
St. Nikolai im Sausal, aus dem Westen von Leibnitz kommen 
würde. „Gedroht“ aber wurde uns Kindern am stärksten mit dem 
zeitgleichen Erscheinen eines „Krampus“, „Bartl“ . Der aber kam 
nach dem „Wissen“ der Eltern auf jeden Fall „von oben“ , d. h. aus 
der Nordrichtung vom Buchkogel (der immer noch fälschlich als 
„Wildoner Berg“ mit einer nächsten nördlichen Erhebung ver­
wechselt wird). Oder er kam besonders nach Aussage der Mutter 
„gleich“ (wie üblicherweise auch die „Hexen“) vom Schöckel 
(1446 m), dem Hausberg nördlich von Graz60.

Aber damit ist „Norden“ nur angedeutet, nicht „abgewertet“ . 
Das geographische Weltbild der Kinder meiner Generation war viel 
zu sehr und blieb auch lange begrenzt. Es läßt sich nicht mit dem — 
nicht zuletzt vom Fernsehen vermittelten — der Generation meiner 
Enkel vergleichen. Für die gibt es keinerlei „Wertung“ als Bevorzu­
gung oder Ablehnung irgendeiner Weltrichtung.
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Die Darstellung des Albaners in der 
deutschsprachigen Literatur der letzten 

hundert Jahre
Von E r n a  P ro c h a s k a

Die Darstellung sowohl des Landes als auch der Bevölkerung hat 
sich im Laufe der Zeit nicht sehr geändert. Man hat den Eindruck, 
daß ein Großteil der Autoren voneinander abgeschrieben hat. 
Wahrscheinlich haben nur wenige wirklich die Möglichkeit zu per­
sönlichen Kontakten mit Albanern gehabt. Die Ansichten sind 
auch stark geprägt vom politischen Standpunkt des Autors. Es hat 
besonders zur Zeit der Monarchie, die von slawischer Seite 
geschürte Darstellung gegeben, die Albaner eher negativ 
beschreibt.

1913 übernimmt K. Gersin (Pseudonym für Dr. Niko Zupanic) 
die Darstellung A. Philippsons:

„Nordalbanien ist das Land der Gegen, des wilderen der 
beiden Stämme, in die das albanische Volk sich spa lte t. . . “

Die Tosken kommen bei dieser Beschreibung insofern besser 
weg, da sie nur namentlich erwähnt werden. Im weiteren werden 
sie mit den Nordalbanern wieder in einen Topf geworfen:

„Die Bevölkerung verharrt in den wilden zügellosen Sitten 
des Faustrechts und der Blutrache. . . Das intelligente, tap­
fere, aber im höchsten Grade unbildsame und grausame alba­
nische Elem ent hat in der türkischen Geschichte eine ver­
hängnisvolle Rolle gespielt. Im m er unentbehrlicher, je  mehr 
die Kraft des nationalen Türkentums sank, hat es den türki­
schen Namen m it einer Fülle von Schändlichkeiten in Krieg
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und Frieden belastet, dabei stets seine Unfähigkeit bewiesen, 
sich zu einer höheren sozialen Ordnung zu entwickeln. “

Auf die über 44%ige mohammedanische Bevölkerung führt Ger- 
sin den mohammedanischen Charakter des Landes zurück, die

„ Unterschiede in den Ansichten und Trieben . . . Lebt 
jem and unter Orthodoxen, mohammedanischen oder 
römisch-katholischen Albanern, dann begegnet er unterein­
ander so verschiedenen Ansichten, Sitten und Gefühlen, daß 
er wirklich glauben kann, er lebe unter ganz verschiedenen 
Völkern und Staaten. “

Ausgehend von dem illyrischen Ursprung des albanischen Vol­
kes macht Gersin auch eine albanisch-serbische Verwandtschaft 
geltend:

„Schließlich gehören die Albanesen derselben Rasse wie 
die Serbokroaten an . . . D ie Blutmischung zwischen Serben 
und Illyrern brachte eine der edelsten anthropologischen 
Leguren in Europa, die sogenannte Dinarische Rasse, her­
vor. “

In einer Beschreibung dieser Rasse widerspricht der Autor seiner 
zuvor gemachten Bemerkung, über die verhängnisvolle Rolle des 
albanischen Elements im türkischen Reich. Er lobt die strenge 
Gebirgsmoral, ihren ritterlichen Sinn, ihre Aufopferungswilligkeit 
und ihr Verständnis für die Männergesellschaft.

Gersin hat 1912 nichts gegen eine Vertreibung der Türken aus 
Albanien einzuwenden. Seiner Geschichtsauffassung nach hat das 
albanische Volk unter der früheren serbischen Herrschaft eine Blü­
tezeit erlebt, die er ihm wieder gönnen würde:

„Wenn also die unmündigen Albanesen wiederum unter 
die Oberherrschaft der Serben kommen, so wäre das nichts 
Neues . . . "

Viele Autoren haben dieses Albanerbild übernommen. Auch 
durch persönliche Eindrücke lassen sie sich oft nicht von ihrer vor­
gefaßten Meinung abbringen, wie Kurt Hassert, der in seinen 
„Wanderungen in Nordalbanien“ schreibt:

„Die Albaner stehen unter allen Balkan Völkern auf der tief­
sten Kulturstufe. “

Doch gibt es auch genug Stimmen aus dem anderen Lager. 1913 
gab Leo Freundlich eine Sammlung aller Pressemeldungen heraus,
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die über die Greueltaten der Serben in Albanien berichten. Er sieht 
in den Albanern ein Volk,

„das seit Jahrhunderten gegen Feinde und Un terdriicker aller 
A r t für seine Freiheit und Unabhängigkeit k ä m p ft. . . Durch 
alle Kämpfe und alle historischen Umwälzungen hindurch hat 
dieses Volk seine Ursprünglichkeit bewahrt; . . . selbst die 
blutigsten Greuel waren nicht imstande, diese kräftige Rasse 
auszurotten. Und obgleich die Unterdrücker in Albanien jede  
Möglichkeit einer Kulturentwicklung im Keim erstickten, hat 
sich das Geistesleben der Albaner kräftig entwickelt. Dieses 
Volk gab dem Türkenreich die hervorragendsten Generäle 
und Staatsmänner, die besten Richter des osmanischen R ei­
ches sind Albaner, wie die hervorragendsten Werke der türki­
schen Literatur von Albanern geschaffen wurden . . . "

Noch vor Ausbruch des Krieges 1914 wurde ein österreichisches 
Albanienkomitee gegründet, das sich vor allem mit dem wirtschaft­
lichen Aufbau des Landes befaßte. In einem Vortrag erwähnt 
Eduard Prinz v. u. zu Liechtenstein ausdrücklich,

„Albanien ist von einem Volk bewohnt, das m it keinem der 
Nachbarvölker verwandt i s t . . . “

Die Mitglieder des Komitees haben zwar im großen und ganzen 
positive Anschauungen über Albanien und die Albaner, doch läßt 
sich eine gewisse herablassende Haltung erkennen. Bei der Erwäh­
nung der zweifellos rückständigen Landwirtschaft bezeichnet der 
zuständige Referent, Karl Steinmetz,

„die Bevölkerung, speziell in Südalbanien, als sehr faul und 
indolent. “

Eine wesentlich bessere Meinung von den Albanern hat Max 
Müller. Allerdings stützt er sich hauptsächlich auf ältere Quellen. 
Müller befaßt sich in seinem Buch „Albaniens Zukunft“ mit der 
Lebensfähigkeit des neuen albanischen Staates.

„. . . das albanische Volk, das freiheitsliebendste, das ich 
kenne “,

teilt Müller in Christen und Mohammedaner, wobei erstere nicht 
sehr gut wegkommen, denn sie werden als stolz, ehrgeizig, aber 
habsüchtig bezeichnet. Besser beurteilt werden die nordalbani­
schen Mohammedaner, die anständiger, ehrlicher und freigiebiger 
sein sollen als die Katholiken:
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„Ihr gegebenes Wort halten sie unverbrüchlich, die Gast­
freundschaft steht hoch, und für geleistete Dienste zeigen sie 
sich stets erkenntüch. “

Max Müller zitiert wörtlich Paul Lindenberg:
„Es sind stolze, kühne Gestalten, diese Albanesen, und das 

Auge hat eine Freude an ihnen. Auch über manch rühmens­
werte Eigenschaften verfügen sie: Sie sind treu, wenn sie 
Treue geschworen, halten das Gastrecht für heilig und gewäh­
ren selbst ihren ärgsten Feinden ein Lager an ihrem Herd, 
wenn jene darum bitten, unerschrockene Tapferkeit verbin­
den sie m it bewundernswerter Todesverachtung. “

Trotz aller Verschiedenheiten der Sitten und Gebräuche bei den 
einzelnen Sippen, ist Max Müller überzeugt, daß die Skipetaren ein 
einheitliches Volk sind. Außerdem meint er:

„Die Albaner haben weder m it Griechen, noch m it Italie­
nern, noch m it Serben das geringste zu tun und sind von Haut 
und Haar den Türken entgegengesetzt. “

„Wilde Leute“ ist eine Bezeichnung für die Albaner, die sich 
quer durch die Jahrhunderte erhalten hat. Sie wurde zwar immer 
wieder abgeschrieben, aber auch Europäer, die Land und Leute 
tatsächlich aus eigener Anschauung kennen, verwenden diesen 
treffenden Begriff, so z. B. Hugo Adolf Bematzik, der 1930 ein 
Buch über Albanien schreibt, in dem er seine Reiseerlebnisse schil­
dert. Er nennt die Albaner pathetisch „stolze, wehrhafte und präch­
tige Menschen“ . Bernatzik macht sich Gedanken über Ursachen 
der Blutrache und über albanisches Rechtsempfinden und Moral 
überhaupt.

„Er ist nicht abergläubischer, als seiner umgrenzten Bil­
dung zukommt, nicht konservativer, als praktische Über­
legung und beschränkte Einsicht ihm vorschreiben. Greifbare 
Vorteile nutzt er sofort und m it größter Entschlossenheit aus. 
Erstaunlich rasch hat das Feuerge wehr modernster Konstruk­
tion seinen Einzug gehalten, auch die Genußmittel des 
Orients, Kaffee und Tabak, sind des Albaners unzertrennli­
che Freunde. “

Im Zuge seiner Überlegungen zur Kontinuität der Volkskultur 
der Albaner, befaßt sich Bernatzik auch mit den albanischen Min­
derheiten außerhalb der Staatsgrenzen.
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„Diese Minderheiten sind außerordentlich heimattreu 
gesinnt, werden aber von den fremden Regierungen m it seit 
siebzig Jahren sattsam bekannten Mitteln nationalisierte Die 
Kosovaner erfreuen sich in Jugoslawien hoher Volkskunst, 
pflegen ihre Sitten und erhielten sich so als Insel im umgeben­
den slawischen Völkermeer. A ls aber die schikanösen Bem ü­
hungen der besorgten Nachbarn zu unerträglich wurden, wan- 
derten sie in Massen nach Albanien aus . . . “

Im übrigen lobt Bernatzik wie viele vor und nach ihm die Treue 
des Albaners, kann sich jedoch eines nicht verkneifen:

„Es ist geradezu grotesk, zu welchen Hilfsmitteln diese bra­
ven Leute greifen, um doch ruhigen Gewissens Verträge 
umgehen zu können, ohne sie geradezu zu brechen. Denn der 
Albaner besitzt einen eminent praktischen Sinn, kennt ein 
geschäftliches Schamgefühl nicht und schätzt Geld über 
alles. “

Bewundernd äußert sich der Autor über das friedliche neben-, ja 
miteinander der verschiedengläubigen Bevölkerung. Er beschei­
nigt dem Albaner außerordentliche Duldsamkeit — außer in Geld- 
und Eheangelegenheiten.

In einem historischen Rückblick schreibt Stephan Ronart 1933:
„ Welche Stärke m uß dieses Volk sich bewahrt haben, wel­

che Kräfte müssen in ihm wachgeblieben sein, daß es all dies 
überstehen konnte  . . . "

Auf die Persönlichkeit des Albaners geht er weiter nicht ein. Er 
meint, daß die Albaner glücklich sind und sein dürfen, da sie von 
ihrem König Zog I. so gut regiert würden.

„Albanien, das Wunschland Mussolinis“ , nennt T. Nishani ein 
mit viel Einfühlungsvermögen geschriebenes Buch über das Alba­
nien des Jahres 1936. Er gibt, getrennt für Nord- und Südalbaner, 
ein anschauliches Bild von beiden:

Der Gege ist nach seiner Meinung mehr slawischem Einfluß 
unterworfen. Er ist von hohem, schönem Wuchs, mehr blondhaarig 
und blauäugig. Sein Charakter neigt zur Verschlagenheit, er ist 
schwerfällig, sehr anspruchslos und bescheiden. Den Tosken 
bezeichnet der Autor als lebhaft, äußerst intelligent, beweglich im 
Denken und Handeln. Von Gestalt ist er mittelgroß, hat blasse 
Gesichtsfarbe, vorwiegend schwarze Augen und schwarze Haare. 
Doch gilt für beide, daß sie Albaner sind, daß sie ein starkes
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Nationalbewußtsein haben, von fanatischer Freiheitsliebe beseelt 
sind, sich leidenschaftlich der Politik widmen, ritterlich gegen ihre 
Feinde sind und die hohe Sitte der Gastfreundschaft pflegen.

Aus Marie Amelie Godins Roman „Auf Apostelpfaden durch 
das schöne Albanien“ (1936) spricht ihre Liebe zu Albanien und 
seinen Bewohnern. Sie lobt deren Heldentum und meint, noch

„nirgends so glühende Liebe zu Vaterland und Nation, nir­
gends eine so enggeschlossene Kampfschar wider die Niedrig­
keit und Finsternis . . . “ 

gefunden zu haben.
1939 berichtet Karl Karohl von einer „besinnlichen Faltbootfahrt 

quer durch das Land der Schkipetaren“. Quer durch das Land der 
Schkipetaren bedeutet in Karohls Fall allerdings nur den Schwar­
zen Drin flußabwärts von Ohrid bis an die Adria.

„Hier im Norden Albaniens lebt ein außerordentlich ern­
ster und heldisch kriegerischer Menschenschlag. “

Auf seiner einsamen Tour hat Karohl mehrmals Gelegenheit zu 
Kontakten mit der Bevölkerung, und er stellt am Ende seiner Reise 
in Berlin angekommen fest, daß er Sehnsucht nach Albanien hat, 

„dem Land m it den einfachen, schönen und aufrichtigen M en­
schen“.

Im selben Jahr erschien auch ein, vor allem für die neuere 
Geschichte Albaniens, sehr informatives Werk von Richard Busch- 
Zantner „Albanien, neues Land im Imperium“ . Abgesehen von der 
Glorifizierung der faschistischen Herrschaft in Albanien, bringt der 
Autor eine gute historische Zusammenfassung. Mit dem Charakter 
des Albaners befaßt er sich allerdings wenig. Er stellt — wie schon 
andere vor ihm — fest, daß viele Albaner durch die militärische, 
politische und diplomatische Tüchtigkeit im türkischen Reich hohe 
Ämter erringen konnten.

„Das albanische Volk hat eine merkwürdig geringe Bega­
bung für metaphysische Fragen. Es ist von einer bemerkens­
werten Nüchternheit, die sich wirtschaftlich in einem mitunter 
bedenklichen Materialismus äußert. “

Wirklich erstaunlich, daß es trotzdem so viele Albaner im Aus­
land zu etwas gebracht haben.

Erich von Luckwald „Albanien, Land zwischen gestern und mor­
gen“ und Willibald Kollegger „Albaniens Wiedergeburt“ ergehen
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sich im großen und ganzen in Plattheiten. Kollegger lobt das starke 
Nationalbewußtsein des Skipetaren und die Erfolge der Auslands­
albaner (vor allem in der Türkei). Leider unterschiebt er den Alba­
nern auch, daß der Faschismus eine schon sehnsüchtig geforderte 
und typisch albanische Weltanschauung sei. Da die historische Dar­
stellung eindeutig verfälscht ist, kann wohl auch dem geschilderten 
Volkscharakter keine Bedeutung beigemessen werden.

In der Nachkriegsliteratur gibt es wie zu Zeiten der Monarchie 
zwei entgegengesetzte Darstellungen: Schriftsteller, die Albaner 
als arme, unterbemittelte Geschöpfe ansehen, die auf Grund der 
autoritären kommunistischen Herrschaft nur mit ernsten verschlos­
senen Gesichtern herumgehen, und andere, wie Ilja Ehrenburg, die 
„Gesichter voller Fröhlichkeit und Entschlossenheit“ sahen.

Der ostdeutsche Journalist Kurt Rückmann versucht in einem 
1960 erschienenen Büchlein die Darstellungen Karl Mays oder auch 
eines Journalisten der „Neuen Zürcher Zeitung“, der 1957 
geschrieben hatte:

„In alten Reiseberichten und Jugendromanen treten uns 
die Albaner als ein stolzes, freiheitsdurstiges Bergvolk entge­
gen, das sich gegenseitig in ständigen Stammesfehden zer­
fleischt, kein anderes Gesetz als das der Blutrache kennt und 
sich viel lieber durch kühne Raubzüge statt durch mühsame 
und entehrende Feldarbeit versorgt“, 

zu widerlegen oder wenigstens ihren Ursachen gerecht zu werden. 
Objektiv gesehen, sind Karl Mays Schilderungen nicht so unwahr, 
und von einem Romanschriftsteller muß man nicht unbedingt 
erwarten, daß er die Hintergründe untersucht.

1956 besuchte ein Wiener Journalist — Kurt Seliger — Albanien. 
In dem Buch, das er über diese Reise schrieb, sind nicht nur interes­
sante Reisebeschreibungen, sondern auch kurze historische 
Abrisse. Auf die Persönlichkeit des Albaners im allgemeinen geht 
Seliger nicht ein, doch läßt sich alles bisher über die Albaner 
Gesagte aus den Schilderungen der Einzelcharaktere herauslesen. 

„Alle Versuche fremder Herrscher und alles Bemühen 
eigener Machthaber, das Volk und die Landschaft Albaniens 
umzuprägen, haben jedoch nur die Oberfläche ritzen kön­
nen. “

Ob Harry Hamm 1962 mit diesem Ausspruch nur die Vergangen­
heit gemeint hat?
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„In Westeuropa ist noch heute die Vorstellung lebendig, 
bei den Albanern handle es sich um eine Vielfalt von leiden­
schaftlichen, ungestümen, stolzen und kampfeswütigen 
Gebirgsstämmen. “

Und weiter:
„Im Süden dagegen vermißt man die stolze Eigen Willigkeit 

in den Gesichtern der Menschen. Hier wohnt die Volks­
gruppe der Tosken. Ruhiger, weniger leidenschaftlich, in 
nicht so farbenfrohen Trachten, führen sie von alters her das 
Leben armer, besitzloser Landarbeiter. “

Am Ende der sehr guten historischen Ausführungen geht der 
Autor auf die Schwierigkeiten ein, die sich nach dem Krieg für die 
ausländischen Spezialisten ergeben haben. Im Hinblick auf die 
albanische Mentalität nämlich.

„Es war keine leichte Aufgabe, die m it exakter technischer 
A rbeit nicht vertrauten albanischen Kräfte an Disziplin und 
Ordn ung zu ge wohnen . . . A us Menschen, die vor noch nicht 
allzu langer Z eit als Schafhirten in den Bergebenen ein freies 
und ungebundenes Dasein führten, qualifizierte Arbeiter zu 
machen, ist kein leichtes Unterfangen . . . Nur sehr wenige 
der albanischen Techniker, die an den modernen Anlagen in 
der D D R ausgebildet worden waren, hielten sich auch nach 
ihrer R  ückkehr in die Heimat an das, was sie dort gelernt hat­
ten. Die meisten von ihnen fielen bald in den halb anarchi­
schen Zustand der skipetarischen Lebensverhältnisse 
zurück. “

E in  nicht ganz unsympathischer Charakter der Albaner. Ich 
möchte nicht der Schlamperei das Wort reden, aber die Albaner 
leben eben, statt zu vegetieren.

Zeitlich ist jetzt die Erwähnung des Romans der bereits einmal 
erwähnten Marie Amelie von Godin fällig. Er ist deshalb interes­
sant, weil die offensichtlich sehr religiöse Autorin neben Tapferkeit 
und Redlichkeit als hervorstechende Charaktereigenschaften der 
Nordalbaner auch „Einfalt“ nennt (die von den katholischen Kleri­
kern in Shkodra sicher sehr geschätzt wurde).

Als typische Abschreibarbeit ist die Dissertation von Adalbert 
Gottfried Krause aus dem Jahr 1970 zu nennen. Der Dissertant hat 
offenbar Albanien und die Albaner nicht persönlich kennen­
gelernt. Er zitiert aus Jos. Arthur Gotinlan „Die Ungleichheit der 
Rassen“:
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„. . . sie sind weder Griechen noch Slawen und haben auch 
keine nennenswerten Beziehungen zu den Walachen . . . 
wohl ein Volk, durch den Einßuß zahlreicher anderer Rassen 
und Völker vermischt, auch direkt m it der gelben Rasse, hat 
sich der eigentlich arische Charakter doch erhalten . .

Carl Buchberger, der als österreichisch-ungarischer Diplomat 
und später als Kabinettsrat des Prinzen Wilhelm zu Wied in Alba­
nien war, hat 1973 „Erinnerungen aus meinen albanischen Jahren 
1911 — 1914“ in Tirana veröffentlicht. Nirgendwo sonst erwähnte 
Details von dem Aufstand in Kosovo 1910 und dem Kampf in 
Janina 1912 sind für den Historiker von Interesse. Außerdem zeigt 
er viel Achtung vor dem „tapferen Volke der Albaner“ .

Zum Abschluß dieser Literaturschau möchte ich noch Klaus 
Liebe erwähnen, der in neuerer Zeit — 1974 — sich in seinem Buch 
„Sechsmal YU, einmal A L“ auch mit den Bewohnern auseinander­
setzt. Schon in den fünfziger Jahren fuhr er ins Kosovo, trotz oder 
vielleicht auch wegen der Warnungen seiner serbischen Freunde 
vor der albanischen Minderheit. Die Serben meinten, die Albaner 
seien unberechenbar, fremdenfeindlich und heimtückisch. Nun, 
unberechenbar mögen sie sein, aber ansonsten fand der Autor die 
Albaner weder bei seinem ersten noch bei seinen späteren Besu­
chen in Kosovo und Albanien unsympathisch.

Schon beim Lesen der einzelnen Werke ist mir auf gef allen, daß 
die älteren Bücher wesentlich dünner, aber trotzdem viel aussage­
kräftiger waren. Heute muß man dicke Wälzer durchackern, um 
dann zu der Erkenntnis zu gelangen, daß der Autor sich entweder 
dauernd wiederholt oder nur an der Oberfläche geblieben ist und 
am eigentlichen Kern des Themas vorbeigeschrieben hat. Das mag 
die Ursache sein, daß ich noch eine Reihe weiterer Bücher gelesen 
habe, die wohl dem Titel nach von Albanien und den Albanern han­
delten, jedoch weder über das eine noch über die anderen irgend 
etwas aussagten.
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Chronik der Volkskunde

Tagung der Internationalen Gesellschaft für Rechtliche Volkskunde 
in Neresheim/BRD (9./10. Mai 1987)

Im vergangenen Jahr erfolgte in Salzburg die Gründung einer Internationalen 
Gesellschaft für Rechtliche Volkskunde (Ö ZV  XL/89, 251). Sie darf als Tochter der 
ziemlich genau vor 25 Jahren gegründeten Abteilung für Rechtliche Volkskunde 
innerhalb der Schweizer Gesellschaft für Volkskunde gelten, die besonders durch 
jährlich eine A rbeitstagung auch außerhalb der Schweiz hervorgetreten ist. Diese 
Ü bung ist beibehalten worden. D ie Wahl fiel diesmal auf die in Ostwürttemberg 
gelegene Benediktinerabtei Neresheim, wo alle Teilnehm er — rund 50 aus fünf euro­
päischen Ländern — im dortigen G ästehaus gut untergebracht werden konnten, was 
der persönlichen Begegnung und dem G edankenaustausch äußerst förderlich war.

A bt N orbert Stoffels OSB benützte sein G rußwort dazu, eine Geschichte des 1095 
gegründeten Klosters zu skizzieren, welches zwar heute etwas am Rande der großen 
Verkehrsström e liegt, an dem aber die europäische Geschichte ihre prägenden Spu­
ren hinterlassen hat und das zu den bedeutendsten Zeugnissen des süddeutschen 
Barocks zählt. D er anschließende Vormittag bot zwei R eferate zu unterschiedlichen 
Themen.

M argariet Becker-M oelands, die D irektorin des Nederlands Centrum  voor 
Rechtshistorische D ocum entatie, A m sterdam , berichtete über die dort im Aufbau 
befindliche ikonographische Sammlung sowie die Schwierigkeiten bei der Katalogi­
sierung mittels m oderner Datenverarbeitung.

Ü ber den Juristenpatron Ivo (Helori) ist in jüngster Zeit wiederholt gehandelt 
worden, besonders auch von Karl Heinz Burm eister (D er Hl. Ivo und seine V er­
ehrung an den deutschen R echtsfakultäten, Z R G A  92, 60 ff.). G erade in Österreich 
lassen sich zahlreiche Zeugnisse der Verehrung des advocatus pauperum  nachwei- 
sen. So zeigt das sogenannte päpstliche Szepter der Salzburger Universität (um 1656) 
auch den Patron der dortigen Juristenfakultät mit einer Waage (Peter Putzer in 
MGSL 125, S. 766, mit A bb.), in W ien ist eine Ivokapelle nachweisbar, und an der 
Universität Innsbruck ist der Ivotag (19. Mai) noch 1756 in der Feiertagsregelung 
enthalten. G erade die Tiroler Überlieferungen hatte Univ.-Prof. D r. R ainer Sprung 
(Innsbruck) zum Inhalt seines Referats über „Die V erehrung des Rechtspatrons 
Hl. Ivo an der Universität Innsbruck“ gemacht und dabei weitere bisher unbekannte 
Einzelheiten des Ivokultes aufzeigen können, darunter auch eine bislang nicht publi­
zierte Bildtafel.
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D er Samstagnachmittag galt der umgebenden Landschaft, dem Härtsfeld, und 
dem durch einen M eteoriteneinschlag einst entstandenen Ries. D ie erlebnisreiche 
Fahrt stand unter der Leitung des höchst fachkundigen Kreisarchivars Bernhard Hil­
debrand, der die Teilnehm er sowohl mit den Zeugnissen der römischen Vergangen­
heit (Limes, Caracalla-Bogen in Reinau) bekannt machte als auch zu anderen histo­
rischen Stätten und kunstgeschichtlichen Kleinodien führte. D ie Fahrt endete mit 
einem Empfang auf Schloß Ellwangen durch den dortigen Oberbürgerm eister. Das 
Schloßmuseum verfügt über eine sehenswerte Sammlung von Fayencen, die der 
Schrezheimer M anufaktur entstam men. Schrezheim ist heute ein Stadtteil Ellwan- 
gens.

D em  Juwel des Klosters, der von B althasar Neumann und dem Tiroler Freskanten 
M artin Knoller gestalteten Abteikirche galt der Sonntag. Nach einem Hochamt 
konnte die Basilika mit ihrem überwältigenden Raum eindruck unter fachkundiger 
Führung besichtigt werden.

M an kam überein, sich im nächsten Jahr voraussichtlich in der Innerschweiz wie­
der zu versammeln.

H erbert S c h e m p f

Volkserzähler aus K ärnten trafen sich in Großkirchheim.
Zweites Erzählertreffen des O RF in Großkirchheim (Döllach im Mölltal)

Schon der alte Lessing meinte vor zweihundert Jahren: „Ich bin stets ein Freund 
gewesen von Geschichtchen, gut erzählt.“ D ieser Satz gilt heute noch, wie die E rfah­
rung zeigt. D a trafen sich am 16. und 17. O ktober 1987 und über Einladung der 
A bteilung Volkskultur des ORF-Landesstudios K ärnten sowie von Familie H ubert 
und M aria Sauper, Schloßwirt in Großkirchheim , zum zweiten Male gut zwei D ut­
zend Frauen und M änner aus K ärnten, denen es ganz aus freien Stücken ums Erzäh­
len in gemeinsamer Runde geht, in Döllach/Großkirchheim. E ine milde H erbst­
sonne begünstigte das heurige Treffen in besonderer Weise, da sich schon am Freitag 
Nachmittag die stattliche Runde Erzählneugieriger und Erzähllustiger beim Schloß­
wirt versammelte, solche, die schon im V orjahr dabei w aren, und „Neulinge“ , die 
von diesem überaus angeregten und fast familiären Zusamm entreffen über den 
Rundfunk gehört hatten und sich auch alsbald von der eigenartigen Stimmung und 
von der Freude und Lust am G ehörten oder selbst Erzählten angezogen fühlten.

U nter der anregenden und äußerst geschickten Leitung von Prof. H elm ut Wulz 
vom Studio Klagenfurt gedieh denn dieses Treffen auch diesmal wieder über alle 
Erwartung und ergab in Kürze ein fruchtbares und bei Erzählern und Z uhörern über­
aus akklam iertes, ja  mit Begeisterung aufgenommenes Erzählklima. Das Treffen 
fand in drei großen, mehrstündigen Hearings statt, von denen die Abendsitzung des 
Freitags bereits einen geschlossenen, durch eine Stubenmusik aus Spittal a. d. Dr. 
bereicherten Erzählabend erbrachte, der öffentlich zugänglich war und allgemein 
begeisterte. D a wurden also nicht nur persönliche lustige oder unheimliche Erleb­
nisse berichtet und frisch vorerzählt, sondern auch alte Ü berlieferungen aus der Welt 
von Sage, Schwank und Legende tauchten unverm ittelt auf. U nd vieles regte selbst 
w ieder gegenseitig zu Geschichten und Berichten an, die hier frei und in einer schon 
bew ährten Runde lebendig wurden.
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Univ.-Prof. D r. Oskar Moser, auch heuer als wissenschaftlicher Beobachter und 
Interpret w ieder dabei, konnte zum Schluß dieses heurigen Treffens in Großkirch- 
heim zusammenfassend drei wesentliche Punkte als H auptertrag eines solchen völlig 
neuartigen Animationsversuches heraussteilen: Zunächst ergab sich für Erzähler 
und Zuhörer, die rasch zu einer richtigen Gemeinschaft verschmolzen waren, sowohl 
thematisch-inhaltlich wie auch vom Gesamtstoff her ein ganz neues Gesamtprofil des 
D argebotenen; es gab kaum Leerläufe und überhaupt keine W iederholungen aus 
dem vorjährigen Treffen, wie man hätte verm uten können. H ier bestätigt sich der 
Erfahrungssatz der modernen Forschung, daß nämlich namentlich bei älteren Erzäh­
lerinnen und Erzählern auch heute noch ein schier unerschöpflicher V orrat an sol­
chen Geschichten da ist und daß die Freude und Lust am Erzählen bei A ktiven wie 
Passiven einfach ungebrochen ist. Das Erzählen oder Berichten erweist sich daher 
zum zweiten immer noch als ein ganz bedeutendes M edium der Kommunikation zwi­
schen den M enschen, und zwar gerade im kleinen Kreis, im Alltäglichen, in den 
Familien, unter Bekannten. U nd schließlich ist auch bei diesem Treffen durch Erzäh­
ler aus dem Mölltal wie auch aus dem übrigen K ärnten eine große Fülle an neuen 
Beiträgen zur K ärntner Volkserzählung, von neuen Versionen und Ortsüberliefe­
rungen an den Tag getreten, aus dem M und von Teilnehmern am Treffen, die durch­
aus aus eigenem A ntrieb und Interesse und nicht sosehr über besondere A ufforde­
rung daran mitgewirkt haben. Was hier zutage tra t, m ußte selbst einen erfahrenen 
Sammler überraschen. Nicht nur landeskundlich oder ortskundlich Interessantes 
klang hier auf, sondern es wurden auch ganze Lebenskreise mit deren Alltag von 
einst sichtbar: das Leben und Treiben der Säumer über die Tauernpässe, der Fuhr­
leute, der W anderhändler und Fahrenden von früher, das A lmleben und Berg­
bauerndasein in seinen verschiedensten A spekten, der Bergbau von einst, H üttenar­
beit und Transportwesen, das Postwesen und die W irtsleute als wichtige Kommuni­
katoren im engsten Bereich usw.

Das zweite Erzählertreffen zeitigte demnach, als in dankensw erter Weise vom 
Schloßwirt in Großkirchheim/Döllach nachhaltig unterstütztes und vom ORF-Lan- 
desstudio K ärnten eingeleitetes und gefördertes Erzählertreffen für K ärnten ein 
allen unauslöschliches, aber auch objektiv bedeutungsvolles Resultat. W ieder ein­
mal erweist sich damit die alte Erfahrung, daß eben das direkte Erzählen-Hören und 
das Seiber-Erzählen etwas menschlich ganz Primäres sind, dies auch im Vorfeld 
höherer literarischer Ansprüche oder der eigentlichen H istorie. Nicht umsonst hat 
man in der modernen Industriegesellschaft längst die Bedeutung der „oral history“ 
als etwas ganz Wesentliches für die Einsicht in das allgemeine menschliche Zusam ­
menleben und gemeinsame Erleben erkannt. D aß dies gerade in unserem Falle 
durch den Rundfunk und durch eines der mächtigsten m odernen elektronischen 
M edien unserer Tage provoziert und in sehr geschickter und unkom plizierter Weise 
hatte in Gang gesetzt werden können, scheint uns also in m ehrfacher Hinsicht bedeu­
tungsvoll und dankenswert.

Oskar M o s e r

Fotodokumentation Volkskultur und Lebensgeschichte 
Bericht über ein volkskundliches Forschungsprojekt

Im Zuge der Beschäftigung mit biographischen M ethoden -  und das heißt auch 
der Beschäftigung und Auseinandersetzung mit Gewährspersonen — in den histo­
risch, sozial- und kulturwissenschaftlich arbeitenden Disziplinen, um an
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authentisches Quellenm aterial über Unterschichten zu gelangen, stieß man auf pri­
vate Fotografien als biographische D okum ente. Allerdings wurden dabei Fotogra­
fien meist nur als illustrative Beigabe zum lebensgeschichtlich bezogenen Text ver­
w endet, als Quelle aber systematisch kaum angezapft.

Im U nterschied dazu war die „Fotodokum entation Volkskultur und Lebensge­
schichte“ darauf ausgerichtet, private Fotografien als Quelle eigener A rt zu behan­
deln und zu nutzen. D ie methodische Vorstellung war, dem Quellenwert der Foto­
grafien gerecht zu werden, indem man ihren Kontext erschließt und nicht bei der oft 
mißverständlichen oder einer D eutung auf das bloße Anschauen hin unzugänglichen 
Faktizität des A bgelichteten als Inform ation verharrt. In narrativen Interviews mit 
den jeweiligen Gewährspersonen wurde daher versucht, neben den sozialbiographi­
schen Eckdaten den lebensgeschichtlichen Kontext und die Legende zu den Fotogra­
fien zu rekonstruieren.

D er hier als terminus technicus verwendete Begriff „private Fotografie“ meint, 
grob und pragmatisch form uliert, jene Fotografie, welche aus persönlichen G ründen 
angefertigt und besessen wird. E r beschränkt daher weder auf die Knipserfotografie 
noch grenzt er A telier- bzw. professionelle Fotografie aus, macht letztere doch 
gerade im ärm eren sozialen Milieu einen bedeutenden Teil des frühen Fotobestan­
des aus. Thematische Schwerpunkte, welche sich innerhalb der Sammlung ergeben, 
sind durch das Interesse an privater Fotografie als Quelle zur Lebensgeschichte und 
zur Kulturanalyse bestimmt bzw. sind sie um gekehrt schon dadurch festgelegt, daß 
Fotografie, insbesondere private, eine beschränkte Quelle ist. Sicherlich handelt es 
sich dabei um eine allgemeine Quellenproblem atik, die aber anhand von Fotografien 
in besonderer und augenfälliger Weise erscheint, da diese, fast suggestiv, Sichtwei­
sen und A nsichten ästhetischer, moralischer, sozialer und norm ativer N atur wider­
spiegeln.

Ursprünglich war beabsichtigt, private Fotografien wie sie im Rahm en von For­
schungen mit biographischen Interviews am Institut für Volkskunde bzw. durch die 
Autobiographiensammlung am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte anfie­
len, zu bearbeiten. Allerdings erwies sich die Korrelation zwischen W ort und Bild 
als für eine fundierte Auswertung zu unspezifisch, so daß eigene Erhebungen der 
Fotodokum entation unumgänglich waren. Um die D okum entationsarbeit aber auf 
die Fotografie konzentrieren zu können, erschien es sinnvoll, sich an gelaufene oder 
laufende Untersuchungen des W iener Instituts für Volkskunde thematisch anzuhän­
gen.

Ausgewählt wurden zwei Studien; die eine war „Slowaken in N iederösterreich“ , 
ein Spezialgebiet von Helm ut Fielhauer, der sich solcherart erhoffte, fotografisch­
visuellen Einblick in Leben, A rbeit und K ultur dieser M inderheit zu erhalten. Die 
andere Forschung war „Erinnerungen Siegendorfer Z uckerarbeiter und -arbeiterin- 
nen“ , wobei hier der W andel des industriellen Alltags und seine kulturellen Folgen 
im Brennpunkt des Interesses standen; durchgeführt wurde diese Studie von Olaf 
Bockhorn und H elm ut Fielhauer im Rahmen eines volkskundlichen Seminars.

Obwohl private Fotografie eine begrenzte Quelle ist, die einen eigenen Umgang 
und eine eigene Kritik verlangt, sind die inhaltlichen Bereiche, die durch sie angeris­
sen werden, doch sehr vielfältig, wie die schlagwortartige Auflistung zeigt: diese 
reicht von (in alphabetischer Abfolge) A rbeit, Familie, Fest, Freizeit, Geselligkeit, 
H ausbau, H aushalt, Hygiene, Kleidung, M ilitär, N ahrung, Organisationen und
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V ereine, religiöses Leben, Schule, Tourismus bis hin zu V erkehr. D arüber hinaus 
enthalten alle Bilder Informationen zur Praxis der Fotografie sowie zum Stand ihrer 
Technik. Im Besitz der „Fotodokum entation Volkskultur und Lebensgeschichte“ 
befinden sich derzeit rund 400 Fotodokum ente mitsamt den lebensgeschichtlichen 
Interviews (in Transkription) und den Bildlegenden.

U m die Projektbeschreibung abzurunden, sei hier noch die formale und personelle 
D urchführung erhellt. Träger der „Fotodokum entation Volkskultur und Lebensge­
schichte“ war der Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung; Initiator 
und Leiter des mit einjähriger Laufzeit im August 1986 begonnenen Projekts war bis 
zu seinem Tod im Februar 1987 H elm ut Fielhauer. Als nachfolgender Leiter wurde 
Olaf Bockhorn eingesetzt. Die Verfasserin hat als Projektassistentin mitgearbeitet. 
Sitz der Fotodokum entation ist das Institut für Volkskunde der Universität Wien.

D erzeit läuft ein A ntrag auf Förderung einer zweiten Projektphase, die der Aus­
wertung des eingebrachten fotografischen Quellenmaterials dienen soll, wobei als 
vorrangiges Ergebnis ein „Leitfaden“ zum quellenkritischen Umgang mit privater 
Fotografie als kulturwissenschaftlicher Quelle angestrebt wird. D enn damit, so mei­
nen wir, wäre der volkskundlichen fotologischen Diskussion, die sich noch in den 
Anfängen befindet, am besten gedient.

Edith W e i n l i c h
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Literatur der Volkskunde

Eva Kausel (Bearb.), V o l k s k u n d l e r  i n u n d  a u s  Ö s t e r r e i c h  h e u t e  ( u n t e r  
B e r ü c k s i c h t i g u n g  v o n  S ü d t i r o l ) .  Nach den U nterlagen des bio-bibliogra- 
phischen Lexikons der Volkskundler im deutschsprachigen Raum  des Instituts für 
Gegenwartsvolkskunde der Österreichischen A kademie der Wissenschaften 
(=  M itteilungen des Instituts für Gegenwartsvolkskunde, Sonderbd. 2). Wien, 
Österreichische Akadem ie der Wissenschaften, 1987, 138 Seiten.

Die hier vorliegende Publikation wirkt auf den ersten Blick so nüchtern wie ein 
A dreß- oder Telefonbuch. Und tatsächlich handelt es sich auch um eine A rt „Bran­
chenverzeichnis“ , allerdings einer „B ranche“ besonderer A rt: der österreichischen 
Volkskunde. A uf den zweiten Blick erweist sich diese m aterialreiche Auflistung als 
ambitioniertes U nternehm en. Es handelt sich nach dem für Bayern herausgegebe­
nen bio-bibliographischen Lexikon (Eva H eller und Wolfgang Brückner) nun um 
einen weiteren Versuch der personenbezogenen Wissenschaftsgeschichtsschrei­
bung.

Eva Kausel hat das vielfältige M aterial — die auf breiter Basis vom Institut für 
Gegenwartsvolkskunde der österreichischen Akadem ie der W issenschaften in Wien 
erhobenen persönlichen und das wissenschaftliche W erk betreffenden D aten — zu 
einem Gesamtverzeichnis der österreichischen Volkskundlerinnen (37) und Volks­
kundler (79) zusammengestellt. In das Verzeichnis aufgenommen wurden die 
„lebenden, dem Fache dienenden und dessen gegenwärtiges Image prägenden 
Volkskundler“ , so Klaus Beitl in seinem Vorwort.

A bgesehen davon, daß dieses Who-is-who des volkskundlichen Österreichs zwei­
fellos zur Befriedigung der Neugierde dient, ist es vor allem in hohem  M aße dazu 
geeignet, einen Zugang zur Wissenschaftsgeschichte zu ermöglichen und die V aria­
tionsbreiten der Forschungsschwerpunkte darzustellen: Das reicht von einer Viel­
zahl von Brauchtum suntersuchungen bis hin zu Roland Girtlers „D er Strich“ , von 
„Umgangsriesen“ bis zur „anderen K ultur“ .

A rbeitet man mit dieser Bio-Bibliographie, dann wird sehr schnell deutlich, was 
eine solche rundum  informative Datensam mlung alles leisten kann. O der besser 
gesagt: leisten könnte, denn daß noch manches verbessert werden muß, ist auch den 
H erausgebern bewußt. Zu Recht weisen sie im Vorwort darauf hin, daß in einer 
zweiten Auflage A ufnahm ekriterien und Auswahl der bibliographischen Angaben 
überdacht werden sollten.
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Es stellt sich die Frage, ob es nicht notwendig wäre, eine umfassende Datensam m ­
lung zum Them a „Wissenschaftsgeschichte der V olkskunde“ herauszugeben, denn 
so anerkennenswert es ist, die gegenwärtigen Verhältnisse darzustellen, so erforder­
lich erscheint es auch, endlich die Geschichte des Faches in breitem  Rahm en aufzu­
arbeiten. A ber gerade in diesem Sinne betrachten die H erausgeber die vorliegende 
Publikation als eine „Vorleistung“ zu einem „bio-bibliographischen Lexikon der 
Volkskunde des deutschsprachigen Raumes in Geschichte und G egenw art“ .

D a mit diesem ersten Band bewiesen wurde, daß man mit einer immensen D aten­
fülle umzugehen weiß, sollte man möglicherweise zukünftig die Hilfeleistungen der 
m odernen Datenverarbeitung verwenden, um den Zugang zum Stoff, die Aufschlüs­
selung der M aterie zu erleichtern (eine stetige Revision und Aktualisierung des 
D atenm aterials scheint sowieso unabdingbar zu sein). D ie ausschließlich alphabeti­
sche Systematik sowie die D arstellungskriterien sind meines Erachtens zu personen­
konzentriert (braucht es wirklich akademische Titel, Erlangung akademischer 
G rade, Auszeichnungen und Preise?). Es wäre angebrachter, die Bio-Bibliographie 
nicht in den M ittelpunkt zu stellen, sondern sich zusätzlich auf Forschungsthemen 
und Institutionen zu konzentrieren. Beispielhaft könnte hierfür das vom französi­
schen Kultusministerium herausgebrachte „R épertoire de l’Ethnologie de la France 
1986—1987“ sein, das einen Zugriff nach Forschem , Forschungsschwerpunkten, 
Regionen, Institutionen und Organisationen bietet. Einen ersten A nsatz hierzu 
weist jedoch das bio-bibliographische Nachschlagewerk bereits auf, denn in einem 
Anhang wird — wenn auch in nur knapper Form — ein „Institutionen- und Personen­
spiegel nach B undesländern“ präsentiert. E ine Mischung aus der französischen und 
der österreichischen Ausgabe entspräche wohl dem Idealtypus. In jedem  Falle sollte 
aber im Sinne einer praktikablen H andhabung auf klar systematisierte Indices geach­
tet werden, um den thematischen Zugang zu vereinfachen. Erstrebensw ert ist ein 
leicht zu aktualisierendes kulturwissenschaftliches Gesamtverzeichnis, das dem Wis­
senschaftshistoriker wie dem Studenten, dem K ulturpolitiker wie dem Fachkollegen 
von Nutzen ist.

D er Band über die österreichische Volkskunde ist hierzu eine bemerkenswerte 
Vorleistung — m ehr als das: im Sinne eines Pilotprojektes eine beachtens- und nach­
ahmenswerte Form der aktuellen Wissenschaftsgeschichtsschreibung.

M artin R o t h

Hildegard Mannheims, Klaus Roth, N a c h l a ß v e r z e i c h n i s s e .  Internationale 
Bibliographie./Probate Inventories. International Bibliography (=  Beiträge zur 
Volkskultur in Nordwestdeutschland, H. 39). M ünster, C oppenrath, 1984, 
142 Seiten.

Obwohl bereits vor fast hundert Jahren die erste Bibliographie über Nachlaßver­
zeichnisse (Fernand D e Mely, Edm und Bishop: Bibliographie générale des inventai- 
res imprimés. Paris 1892 und 1895,2 Bände) erschienen ist, kann vor der Mitte unse­
res Jahrhunderts von einer systematischen, wissenschaftlichen Auswertung dieser 
archivalischen Quelle nur in Ausnahmefällen gesprochen werden, da hauptsächlich 
nur adelige sowie klerikale Haushalte Berücksichtigung gefunden haben. Doch 
geben die aus den verschiedensten rechtlichen Anlässen angefertigten Inventare 
über exakt datierte, lokalisierte und sozial einzuordnende W ohnstätten vom
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Spätm ittelalter bis in die Gegenwart zumeist neben dem Einsatz von Mobilien und 
M oventien und der Auflistung der Immobilien auch Angaben über die ökonomische, 
gesellschaftliche und demographische Situation, stellen also eine der aussagekräftig­
sten Quellen für die A lltagskultur dar. E rst die modernen statistisch-quantifizieren- 
den M ethoden und die Verfahren mit autom atischer D atenverarbeitung ermögli­
chen es, die große Menge der Nachlaßverzeichnisse und deren D atenfülle in den 
Griff zu bekomm en.

Die vorliegende Bibliographie wurde auf dem „Internationalen Kolloquium über 
die Auswertung von Nachlaßverzeichnissen“ in W ageningen 1980 angeregt und 
konnte durch finanzielle Unterstützung der D eutschen Forschungsgemeinschaft 
durchgeführt werden. D er Schwerpunkt der Quellen selbst, deren Auswertung und 
Edition liegen auf dem deutschen und englischen Sprachraum (inklusive N ordam e­
rika) und auf Skandinavien. Um weitere Untersuchungen auf den Grundlagen dieser 
bereits bearbeiteten Quellen durchführen zu können, sind praktischerweise für alle 
zitierten Titel analytische Angaben nach maximal fünf Kriterien mittels Symbolen 
und Zahlen angeführt: 1. Land/Region/Stadt, auf die sich die Inventare beziehen; 
2. Zeitraum ; 3. Anzahl der ausgewerteten Inventare; 4. Sozialgruppe, der die Inven­
tare zuzuordnen sind; 5. Schwerpunkte der wissenschaftlichen Auswertung.

Für Österreich übernahm en R. Sandgruber, E . Silber und G. W acha die mühsame 
A rbeit der Literaturrecherche, bei der selbstverständlich keine Vollständigkeit 
erreicht werden konnte und sollte. D aß Salzburg als einziges Bundesland Österreichs 
nicht angeführt ist, schmerzt, denn auch hier gibt es selbstredend einschlägige A rbei­
ten, wie beispielsweise Friederike Prodinger: Beiträge zur Kenntnis bäuerlichen 
Haus- und A rbeits-G erätes um 1732. In: F. Zaisberger (H g.), Reform ation — Em i­
gration. Protestanten in Salzburg. Salzburg 1981, S. 167-171.

Michael M a r t i s c h n i g

Julia E.  Miller, M o d e r n  G r e e k  F o l k l  o r e .  A n A nnotated Bibliography. New
Y ork-L ondon, G arland Publishing, 1985, 141 Seiten.
Es ist schade, daß die renom m ierte Reihe volkskundlicher Bibliographien, die 

„G arland Folklore Bibliography“ , der immerhin A lan Dundes als general director 
vorsteht, der auch zu diesem Band die Einleitung geschrieben hat, eine solche dilet­
tantische Zufallsbibliographie herausbringen mußte. Dies bezieht sich nicht bloß auf 
die Abgrenzungskriterien („Folklore“ von Ethnographie und A nthropologie; euro­
päische Hauptsprachen und Griechisch; zeitliche bzw. geographische Kriterien kom ­
men überhaupt nicht zur Sprache), sondern auch die magere Zahl von 433 items, die 
noch dazu sehr ungleich gewichtet sind: einige Vollständigkeit herrscht nur bei den 
amerikanischen A rbeiten bzw. den A rbeiten über die Am erika-G riechen, die 
deutschsprachigen A rbeiten sind sehr bescheiden vertreten (die Titel vielfach ent­
stellt), aber geradezu tragisch ist die Unkenntnis der griechischen Spezialforschung, 
die auch rein zahlenmäßig unverhältnismäßig schwach vertreten ist. Allein ad hoc 
die Detailmängel der Bibliographie aufzuzeigen, würde eine umfangreiche A rbeit 
ergeben. So will sich der Rezensent auf ein Sample beschränken, um eine Idee von 
den geradezu unglaublichen Lücken und Inkonsequenzen zu geben.

011 zu den A nastenaria: hier wird ein marginales Pamphlet zitiert, in der Biblio­
graphie sind insgesamt 12 items zu dem komplexen Brauch zu finden, während
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der Rez. 1977 eine analytische Bibliographie von über 200 A rbeiten zusammenge- 
stellt hat; 023—030 zu den A rbeiten des im letzten Jahr verstorbenen großen Schwei­
zer Musikologen Samuel Baud-Bovy ist noch einige wichtige L iteratur nachzutragen; 
die wichtigen A rbeiten von B ertrand Bouvier zum griechischen Volkslied sind über­
haupt nicht vertreten; wenn A rbeiten wie Nr. 109 zum bösen Blick aufgenommen 
werden, so ist auch eine Reihe anderer anthropologischer Studien zu ähnlichen The­
men nicht auszuschließen; die A rbeiten von Apostolakis zum Kleftenlied sucht man 
vergebens; wenn schon das Schattentheater miteinbezogen wird (8 A ngaben), dann 
sollten doch wenigstens die wichtigsten A rbeiten genannt werden; zum Akritas-Pro- 
blem sind bloß Grégoire 1942 und Mavrogora dto 1956 genannt; von Angeliki Hatzi- 
michali (156—161) ist ihr Grundlagenwerk zu den Sarakatsanen nicht genannt; J. G. 
H ahn hat außer den „Griechischen und Albanischen M ärchen“ nichts Einschlägiges 
verfaßt? Selbst M. H erzfeld, der amerikanische Anthropologe und Semiotiker, ist in 
seinen A rbeiten nicht vollständig angeführt (174—184). Führende griechische For­
scher, wie St. Imellos und M. M eraklis, sind mit je  einer Literaturangabe vertreten 
(Nr. 193 und 301); Phaidon Kukules, H ans-Georg Beck und Karl Krumbacher schei­
nen überhaupt nicht auf. A ber auch die französische und amerikanische A nthropolo­
gie ist keineswegs ausreichend vertreten: St. Damianakos von der C .N .R .S. in Paris 
fehlt, auch J. Dubisch, ja  sogar Ernestine Friedl. Katerina K akuri ist bloß mit drei 
fremdsprachigen A rbeiten angeführt. Stilpon Kyriakidis umfaßt sieben Nummern 
(hier fehlen ganz wichtige A rbeiten zur Volksdichtung), seine Tochter A. Kyriakidu- 
Nestoros sechs (davon sogar ein Kongreßbericht). W arum muß man D oroth Lee mit 
sieben A rbeiten zitieren (232—238), wenn Nikolaos Politis bloß mit sechs items ver­
treten ist (361—366)? Ein besseres Schicksal erfahren Dem. Lukatos (243—256) und
G. A. Megas (279—300). Sind Dem. Lukopulos und Dem. Oikonomidis wirklich so 
unbedeutend, wie sie hier erscheinen? Ist R uth Mandels A rbeit zur Ballade von der 
Arta-Brücke (1983) wirklich so wesentlich, daß man ein D utzend zum selben Thema 
übergehen kann? Was sucht M arinatos in dieser Bibliographie (267—268)? Amargia- 
nakis, Anogianakis und die griechische V olksinstrum entenkunde sind überhaupt 
nicht vertreten. E ine Fülle von Volksliedsammlungen wäre noch einzufügen, aber 
auch Reiseberichte usw. W enn schon M. Nilsson und James Notopulos von der klas­
sischen Philologie zitiert sind, so wären hier dann auch noch andere Namen zu nen­
nen. Dem. Petropulos wird sechsmal mit fremdsprachigen A rbeiten genannt 
(353—358), nicht aber seine zweibändige Volksliedausgabe (A then 1958/59). D er 
Rez. selbst ist einmal genannt (369), die Beschreibung des Inhalts seiner A rbeit zeugt 
von barem  Unverständnis. Guy Saunier hat nichts als die „A dikia“-M onographie 
geschrieben? W arum steht die Akademie-Ausgabe der griechischen Volkslieder 
unter Georgios Spyridakis (396)?

M an könnte diese Liste noch beliebig fortsetzen und weiter ins D etail gehen. Vor 
allem läßt sich kaum darstellen, was an dieser Bibliographie fehlt: allein D utzende 
von Liedsammlungen und Forschern, ganze Spezialzweige, vor allem auch die inter­
disziplinären Verzweigungen zur Byzantinistik, zur Balkanologie, zur Soziologie 
und Humangeographie usw. Eindeutig überrepräsentiert sind in dieser strengen 
Selektion die A rbeiten zu den A m erika-G riechen, journalistische G elegenheits­
werke über „exotic G reeks“ aus dem Publikationsprogramm amerikanischer V er­
lage, sowie generell die anglophonen A rbeiten (obwohl auch hier ganz wichtige 
W erke übergangen sind). Begeisterung, ein Somm eraufenthalt in Griechenland und 
die Bestände der Bibliothek der Univ. of Pennsylvania reichen eben nicht aus, ein so

348



schwieriges bibliographisches Unterfangen zu einem gelungenen Ende zu bringen; 
sein Verf. darf sich noch nicht zu den K ennern der M aterie zählen: mit diesem 
Anfängerwerk, das nicht einmal die Problem atiken einer solchen Bibliographie 
augenfällig macht, wurde der Fachwelt kein wesentlicher D ienst geleistet.

W alter P u c h n e r

M. G. Meraklis, O s y n c h r o n o s  e l l i n i k o s  l a i k o s  p o l i t i s m o s  (Rezente grie­
chische Volkskultur). 2. Aufl. A then, O ra, 1983, 126 Seiten.
Das nun nach 10 Jahren in zweiter unveränderter Auflage erschienene Büchlein 

zur rezenten Volkskultur Griechenlands fungierte seinerzeit, vor A. Kyriakidu- 
Nestoros „Theorie der griechischen V olkskunde“ (A then 1978), als Buch, das frei­
lich in seiner hauptsächlich ideologiekritischen Ausrichtung den allgemeinen 
Anspruch seines Titels nicht einlösen konnte, als eine A rt theoretischer Einführung 
in die griechische Volkskunde in dem Sinne, als Tradition, W andel und Neuentste­
hung gleichwertig nebeneinander behandelt werden. Hervorgegangen aus einer 
Reihe von Vorträgen und strukturiert nach landschaftlichen Gesichtspunkten ist dies 
keineswegs selbstverständlich, sondern entspringt dem vorwiegend soziologisch 
orientierten Problembewußtsein des Verf. Z ur Gegenwartsvolkskunde hatte bis 
dahin bloß das Buch von D em etrius Lukatos Vorgelegen. Meraklis ist allerdings der 
erste, der systematisch Zeitungsartikel als volkskundliche Quellen auswertet.

Die Übersicht über verschiedene Forschungsrichtungen (traditionell, Tübinger 
Schule, amerikanische cultural anthropology, französischer Strukturalism us), die im 
Prolog (S. 9—15) gegeben wird, hat an sich nichts von ihrem einführenden W ert ein­
gebüßt. Es folgt eine Bestandsaufnahm e der rezenten Volkskultur nach Landschaf­
ten: K reta (S. 17 ff.), Ägäis (S. 35 ff.), Thrakien-M akedonien (S. 49 ff.), Epirus 
(S. 65 ff.), Jonische Inseln (S. 79 ff.), Peloponnes (S. 97 ff.), Festgriechenland 
(S. 111 ff.) und Thessalien (S. 119 ff.). Für jede Landschaft werden andere phäno­
typische M erkmale herausgearbeitet, wobei Geschichte, H um angeographie, Bevöl­
kerungsstatistik, demographische Bewegungen, soziale Institutionen, Jahreszyklus, 
Lebenszyklus, Verbalm anifestationen usw. herangezogen werden. Die „Offenheit“ 
auf dem Q uellensektor, die auch die neue dreibändige Einführung in die griechische 
Volkskunde des Verf. auszeichnet, ist hier schon vorgegeben; die akademischen 
Schranken der Quellenselektion sind gefallen. D er Verf. w ertet praktisch alles aus: 
vom Journalistenbericht und der Industriestatistik bis zum wissenschaftlichen Feld­
forschungsreport der Professionalisten und der erzählten A utobiographie.

Im Kreta-Kapitel wird anhand der traditionellen Töpferei, der H ochzeitsbräuche, 
der traditionellen Heiligenfeste (Pangyris) im Zuge ihrer Kommerzialisierung bis hin 
zu modernen Autofahr-Geschicklichkeitswettbewerben, der rizitika-Lieder und der 
„G ’stanzln“ (m antinades), letztlich der Entwicklung der kretischen Städte, das 
N ebeneinander von Neu und A lt analysiert. Nicht alles, was als typisch „kretisch“ 
gilt, hat autochthonen Ursprung: die „lyra“ kommt aus dem Arabischen, die 
berühm te Pluderhose (vraka) der K reter stammt von den algerischen Piraten; die in 
die orale Tradition eingegangenen W erke der kretischen Renaissanceliteratur haben 
oft ihre V orbilder in Italien. Jedem  dieser Landschaftskapitel folgen m ehr oder weni­
ger ausführliche Anmerkungen.

Im Ägäis-Kapitel wird die historische und geographische Isolation hervorgeho­
ben, durchbrochen nur von K reuzritterheeren, Türkenüberfällen und Piraten, und

349



heute von unübersehbaren Touristenström en, die dem Traum  der kommerziell kul­
tivierten, in der europäischen Tradition aber tief verankerten „Südsehnsucht“ nach­
jagen. Isolation führt zur Konservierung: Tieropfer sind hier noch häufig anzutref­
fen, Karnevalsverkleidungen, Vampirglaube, Vers-Briefe auf Karpathos (die in den 
Lokalzeitungen veröffentlicht w erden); historische Konstellationen führen zu A uf­
stieg und Fall des Industriehafens Hermupolis auf Syra im 19. Jahrhundert. A ber 
weniger die Verbürgerlichungsprozesse als die Tourismusinvasion führen zum Rück­
gang der Volkskultur, vor allem in Rhodos und Mykonos. K leinere Inseln sind von 
der A bwanderung bedroht.

Im thrakom akedonischen Kapitel wird der H ausbau als Beispiel genommen: fen­
sterlose Erdhäuser in Thrakien, mehrstöckige A rchonten-H äuser mit europäischer 
M alornamentik in den makedonischen Städten des frühen 19. Jahrhunderts. Die 
Flüchtlinge aus Bulgarien und Kleinasien haben hier ab 1920 eine mehrschichtige 
Volkskultur geschaffen. A uf Tieropfer und Verkleidungen folgt der Komplex der 
„A nastenaria“ . Auch hier ist es die Isolation, die zur D auer der Phänomene führt. 
Reste von Baumkult, Amulettglaube. Die Stadtentwicklung setzt hier schon Ende 
des 18. Jahrhunderts ein; die aus der BRD in die leeren D örfer zurückström enden 
G astarbeiter bringen eine völlig neue Dynamik in die Volkskultur: M aschinenge­
brauch in der Produktion und Folklorisierung im H ausbau und Vereinswesen. Am 
Brauch des „H ebam m entages“ wird diese Dynamik exemplifiziert: von der „W eiber­
fastnacht“ bis zur feministischen Festmanifestation läuft hier die Entwicklungslinie.

Im Epirus ist das Phänom en der Frem darbeit und Auswanderung jahrhundertealt: 
die Liedkategorie „tis xenitias“ (Lieder auf die Frem de) zeugt davon wie auch die 
Institution der K inderehe, die die Bande zur H eim at stärken soll. Saisonberufe 
führen die Bergbewohner bis nach Rum änien, vor allem die Baumeister, die wesent­
lich die Balkan-A rchitektur geprägt, aber auch viele berühm te Brücken errichtet 
haben (vgl. die geographische V erbreitung der Ballade von der A rta-Brücke). D er 
Gebirgsraum gehört zu den rückständigsten Gebieten Griechenlands; nur das 
Genossenschaftswesen hat hier in letzter Zeit einigen wirtschaftlichen Aufschwung 
gebracht.

Die Jonischen Inseln sind in ihrer bürgerlichen Kultur westlicher geprägt; das 
venezianische Feudalsystem hat hier strikte Klassenschranken geschaffen, denen 
grenzscharfe Kulturschichten entsprechen. Die Volkskultur, mit archaischen M oti­
ven und von der Lust an der Satire gekennzeichnet, ist nur z. T. italienisch über­
formt: dies wird aus dem Totenbrauchtum  deutlich, im Bereich der Volksmedizin; 
Mischformen gibt es im religiösen Bereich: in den mehrtägigen Litaneien und 
Ikonenum zügen, bei den K irchengeräten, den Heiligenfesten, dem forcierten Reli­
quienkult usw. H ier sind die frühesten Verbürgerlichungsprozesse im griechischen 
Raum  zu finden. Westlich beeinflußt sind vor allem Volksmusik und Volkstheater, 
bürgerliche Karnevalsformen usw.

Durch die Variabilität der volkskulturellen Form en zeichnet sich vor allem die 
Peloponnes aus, wo archaische Phänomene neben rezenter Umfunktionierung 
stehen (z. B. die tsakonische Sprache oder die H eilbäder von Lutraki und die Night­
clubs von Korinth). Als besonders rückständiger und eigengeprägter Raum sticht 
Mani ins A uge, mit Clan-Struktur der Familien, vendetta, und besonders ausgebilde­
ten Totenklageliedern (die die jungen M ädchen schon bei der Feldarbeit einüben). 
Die K leftenlieder sind in der Peloponnes mythisiert, Volksmusik und Volkstanz
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zeigen auch M odernisierungen und kommerziellen Charakter. Praktischer 
Geschäftsgeist und die fast kleinbürgerliche Angst vor der öffentlichen Meinung 
weisen auf die Nähe von A then.

Die H auptstadt ist aus dem Kapitel zu Festgriechenland ausgeklammert; ihr hat 
der Verf. eine eigene umfangreiche A rbeit gewidmet. (Die Laographie von A then 
[1834—1984]. N ea Estia, W eihnachtsfest 1984, S. 211—233.) D ie Berggebiete Z en­
tralgriechenlands gelten als der eigentliche Lebensraum der bis auf knappen Tele­
grammstil verwesentlichten Kleftenlieder. A nhand des Hl .-Symeon-Festes bei Miso- 
longi wird die neuere Brauchfolklorisierung exemplifiziert.

Thessalien mit seiner K ornkam m er ist der Schauplatz der ersten Industriegenos­
senschaften und Feldarbeiterstreiks in Griechenland. Besonders der Bergzug des 
Pelion war im 17. und 18. Jahrhundert kulturell hochentwickelt. H eute herrschen in 
der fruchtbaren Ebene T raktor und Bewässerungsanlage, U nternehm ertum  und 
M arktpreisspekulation. Larisa und Volos zählen zu den führenden Städten G rie­
chenlands. Des Verf. ausklingende Bemerkungen sind dem lokalen Fußballfanatis­
mus gewidmet, der Zehntausende von Menschen in ihren Handlungen und Ä uße­
rungen über große Zeiträum e hin motiviert: Diskussionen, Protestversammlungen, 
Feste, außerordentliche Krisensitzungen der Bezirkshauptmannschaft . . . Ä hn­
liche Überlegungen zur rezenten Lebensfunktion des Fußballs durfte auch der Rez. 
selbst auf Feldforschung in einem kleinen D orf in Nordthessalien anstellen, als ein 
N eujahrsbrauch ausgefallen war wegen eines Fußballmatches im „Stadion“ der 
Gemeinde. (W. Puchner, D ie „Rogatsiengesellschaften“. Theriom orphe M askie­
rung und adoleszenter Umzugsbrauch in den K ontinentalzonen des Südbalkan­
raums. Südost-Forschungen XXXVI, 1977, S. 108—157, bes. S. 156 f.)

W alter P u c h n e r

Helmut P. Fielhauer, V o l k s k u n d e  al s  d e m o k r a t i s c h e  K u l t u r g e s c h i c h t s ­
s c h r e i b u n g .  Ausgewählte Aufsätze aus zwei Jahrzehnten (=  Beiträge zur 
Volkskunde und Kulturanalyse, Band 1; im A uftrag des H elm ut-P.-Fielhauer- 
Freundeskreises herausgegeben von Olaf Bockhorn, R einhard Johler, G ertraud 
Liesenfeld). W ien, O. Bockhorn, R. Johler, G. Liesenfeld, c/o Institut für Volks­
kunde d. Univ. W ien, Hanuschgasse 3/IV, A-1010 W ien, 1987, 384 Seiten, Abb.

M ehr als ein halbes Jahr ist seit dem Tod des W iener Volkskundlers H elm ut Paul 
Fielhauer vergangen, und immer noch befällt einen Bewegung bei der Lektüre des 
zu seinem G edenken erschienenen Bandes „Volkskunde als demokratische Kultur­
geschichtsschreibung“ , den drei seiner Freunde, Schüler und M itarbeiter vor weni­
gen M onaten herausgaben. D er frühe Tod dieses „Schwimmers gegen den Strom “ 
hat viele seiner Freunde, und derer hatte er eine ganze M enge, betroffen gemacht. 
Diese Betroffenheit liegt wohl nicht zuletzt darin begründet, daß in dem Schicksal 
Fielhauers so deutlich die Verflechtungen zwischen K örper und Geist zu spüren 
waren, der ewige Zweifel und das Ringen um den rechten Weg in der wissenschaft­
lichen A useinandersetzung in unserem ambivalenten Fachgebiet, die vielen Mißver­
ständnisse und Anfechtungen, sowohl die tatsächlichen als auch die subjektiv em p­
fundenen, denen er ausgesetzt war, und das schließliche körperliche Erliegen in 
diesem ungleichen Kampf.
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D er Sammelband enthält ausgewählte Aufsätze von H elm ut Paul Fielhauer aus 
zwei Jahrzehnten (1964—1984) und dokum entiert somit den wissenschaftlichen W er­
degang des A utors unter dem Blickpunkt sich wandelnder Problemstellungen und 
Sichtweisen, die einesteils in der internationalen Entwicklung des Faches Volks­
kunde insgesamt begründet liegen, anderseits aber auch sehr wesentlich in der Per­
son Fielhauers selbst. In der den A ufsätzen vorangestellten, für einen journalisti­
schen Zweck 1980 verfaßten Selbstdarstellung spricht Fielhauer denn auch von „der 
Schwierigkeit, ein Volkskundler zu sein“ , und meint damit auch die Diskrepanz zwi­
schen der Erwartungshaltung der Gesellschaft, die im Volkskundler den Lieferanten 
für die reine Lehre echten Volkstums sehen möchte, und dem Selbstverständnis als 
kritischer Kulturwissenschaftler, der mit seinen Forschungen immer auch soziales 
und politisches Engagement verband, der stets in Sorge war, sich in Beschäftigung 
mit der „Wissenschaft vom Volk“ nicht zu weit von diesem zu entfernen, und als 
demokratischer Kulturgeschichtsschreiber, als der er sich zeitlebens verstand.

Die für den Band ausgewählten 18 Aufsätze umfassen das weite Spektrum Fiel- 
hauerscher Forschungsarbeit, sowohl von der Them atik her als auch in der m ethodi­
schen Entwicklung. W aren die frühen A rbeiten noch wesentlich geprägt vom Lehrer 
Richard W olfram, so wandte sich Fielhauer später unter dem Eindruck der Diskus­
sionen in der BRD über Fachbezeichnung, -inhalt und -aufgabe verm ehrt m ethodo­
logischen Fragen zu, ohne jedoch den Boden der Sachdiskussion je ganz zu verlas­
sen. Seine wissenschaftlichen Interessensgebiete spannten sich von der Brauchfor­
schung, der Volksmedizin, über Regionalstudien, vornehmlich der Industrialisie­
rung im ländlichen Raum  gewidmet, aber auch der sogenannten Stadtvolkskunde, 
den M inderheitenstudien, den Forschungen zur Fachgeschichte, bis hin zu regiona­
ler M useumsarbeit, die ihm besonders am H erzen lag. In all diesen Them enberei­
chen fühlte sich Fielhauer einer Geschichtsbetrachtung von unten verpflichtet, die 
sich durch all seine A rbeiten, selbst die frühen, wenn auch dort oft nicht so deutlich 
spürbar, zieht.

Den H erausgebern ist für diesen Sammelband zu danken, der, wie im Geleitwort 
verm erkt, den kom m enden Studentengenerationen und darüber hinaus allen, die 
sich für österreichische Volkskunde interessieren, einen Einblick in Fielhauers Sicht 
des Faches verm ittelt und somit ein Stück österreichischer volkskundlicher For­
schungsgeschichte verkörpert. Es ist zu hoffen, daß die noch fehlende Gesamtbiblio­
graphie der wissenschaftlichen A rbeiten, die auf G rund der an vielen und oft ver­
steckten Stellen publizierten Schriften und seiner zahlreichen A rbeiten für den 
Österreichischen Rundfunk nicht so rasch möglichst lückenlos zu erstellen war, die­
sem Band bald nachfolgen möge, um das Bild des Wissenschaftlers H elm ut Paul Fiel­
hauer zu vervollständigen.

M argot S c h i n d l e r

Minas A l. Alexiadis, T o  e r g o  t u  R . M.  D a w k i n s .  Vivliografiki Symvoli. (Das 
W erk von R. M. Dawkins. Bibliographischer Beitrag.) Separatum aus: Deltio 
K entru Mikrasiatikon Spudon V (1984/85). 1 Abb.

Als 1955 der englische A rchäologe, H istoriker, Linguist, Byzantinist, Neogräzist 
und Volkskundler Richard M. Dawkins verstarb, kannte m an ihn hauptsächlich als 
M ärchenforscher (Forty-five stories from D odekanese. 1950. M odern Greek
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Folktales. 1953. M ore G reek Folktales. 1955). D abei hatte dieser ungemein vielsei­
tige Mann eigentlich begonnen, Botanik und Technik zu studieren, sich später indi­
scher Theosophie zugewandt, um dann in Cambridge endlich Sanskrit und Sprachen 
zu studieren. Von 1906 bis 1914 war er dann D irektor der Britischen Archäologi­
schen Schule in A then, verließ diesen Posten, um sein monum entales Buch „M odern 
G reek in Asia M inor“ 1916 vorzubereiten. Auch den E rsten W eltkrieg benützte 
Dawkins zu m ehreren Forschungsreisen zu den Pontus-Griechen in Kleinasien. Zu 
diesem Zeitpunkt hatten ihn die „griechischen“ Studien schon gewonnen: neben den 
Grabungsberichten aus Palaikastro und Sparta waren Sprachstudien erschienen, vor 
allem aber volkskundliche Studien (von Karpathos und K reta), darunter sein 
berühm ter Aufsatz „The M odern Carnival in Thrace and the Cult of Dionysos“ im 
Journal of Hellenic Studies 1906, S. 191—206, der eine enorm e bibliographische 
K arriere in der Altphilologie antreten sollte (dazu W. Puchner, D ie thrakische K ar­
nevalsszene und die Ursprungstheorien zum altgriechischen D ram a. Balkan Studies 
24/1, 1983, S. 107—122), sowie eine Kostümstudie. E rst später setzen dann auch 
seine historischen und philologischen Studien ein, als er schon (ab 1920) als Professor 
für Mittel- und Neugriechisch am Exeter-College in Oxford unterrichtet, und — fast 
noch verstärkt — nach seiner Pensionierung 1939 bis zu seinem Tod, welchen Z eit­
raum er ebenfalls in Oxford verbracht hat. In  dieser Reifezeit bringt er seine archäo­
logischen B ücher heraus (Unpublished objects from the Palaikastro Excavations. 
1923; The Sanctuary of Artem is O rthia in Sparta. 1929), aber auch A rbeiten zur 
byzantinischen Ikonographie in den A thos-Klöstern; seine Sprachstudien wenden 
sich nun anderen dialektologischen Restgebieten der M agna Graecia zu: Cargese auf 
Korsika, Zypern und Pontus; wesentlich sind nun seine philologischen A rbeiten: die 
kritische zweibändige A usgabe des „Chronikon“ von Leontios M achairas (1932) und 
das ebenfalls zypriotische „The Chronicle of George Boustronios 1456—1489“ , das 
schon posthum  1964 erschien. U nter den historischen Studien stechen vor allem 
seine A rbeiten zu den Kryptochristen in Kleinasien, sein Athos-Buch (1936) hervor; 
darüber hinaus gibt es einen interessanten botanischen Beitrag zur Pflanzenwelt von 
Chios (im bekannten Buch The Folk-Lore of Chios. Ph. Argenti/A . J. Rose 1949). 
D aneben beschäftigen Dawkins unruhigen Geist auch Dinge, die nicht in Relation 
zu Griechenland stehen: so verfaßt er 1933 ein Buch über den englischen Schriftstel­
ler Norman Douglas. Diese A rbeiten sind in Alexiadis Bibliographie freilich nicht 
verzeichnet (zur Biographie vgl. auch den A rtikel von M. Meraklis in der Enzyklopä­
die des M ärchens 3, 1980, 368-369). Entscheidend aber waren Dawkins Beiträge 
zur griechischen Erzählforschung (vgl. die drei oben erwähnten Bücher, wovon vor 
allem das erste enorm en internationalen W iderhall fand), aber auch zur „Laogra- 
phie“ im weiteren Sinne, Studien, die oft in der „Folk-Lore“ erschienen sind: Folk­
lore and L iterature (1939), Folk Memory in Crete (1930) sowie die wichtige Studie: 
Soul and Body in the Folklore of M odern Greece (1942), A  M odern G reek Folktale 
and Comments (1944), Some Rem arks on G reek Folktales (1948), The Story of Gri- 
selda (1949), The Meaning of Folktales (1951), The Silent Princess (1952), In a 
G reek village (1953). D aneben veröffentlichte er auch Volkskundliches im Journal 
of Hellenic Studies (Letter-W riting in Verse, 1932), im American Journal of Archeo- 
logy (Some M odem  G reek Songs from Cappadocia, 1934), im Annual of the British 
School at A thens (The Process of Traditions in Greece, 1936/37), in Byzantion (The 
A rt of Story-Telling in the Dodecanes, 1942/43), in Medium Aevum (Alexander and 
the W ater of Life, 1937), aber auch in der traditionsreichen griechischen Zeitschrift 
Laographia (The Twelve Months: A  Folktale from Pontos, 1923, Sprichwörter
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aus Farasa [griech.] 1934—1937, Volkslieder aus der D odekanes [griech.] 1951, The 
Two Bets: A  Reconstructed G reek Folktale, 1953) und anderen griechischen Z eit­
schriften, wie Archeion Pontu (Folk-tales from Sourmena and the Valley of Ophis, 
1931), Kretika Chronika (Kretische Apokalypse der G ottesm utter [griech.], 1948), 
Mikrasiatika Chronika (D er Traum  des Kindes und das Kind der B auern, Zwei M är­
chen [griech.], 1955), aber auch in der Festschrift für Stilpon Kyriakidis (The Great- 
ful D ead and the Prisoned Maid, 1953) und sein letzter Beitrag in der Festschrift für 
Octave und Melpo M erlier (The M an who went out to seek, 1956/57).

All dies war in großen Zügen der Fachwelt m ehr oder weniger bekannt. Alexiadis 
Bibliographie gewinnt zusätzlichen W ert durch die Auflistung der Buchbesprechun­
gen, die Dawkins veröffentlicht hat (121 Veröffentlichungen stehen 95 Rezensionen 
gegenüber): hier zeigt sich die erstaunliche Breite des Interessenhorizontes und der 
philhellenische E m st, mit dem Dawkins seine Brückenfunktion als V erm ittler zwi­
schen der griechischen W elt (von der klassischen Archäologie bis zur rezenten 
Erzählforschung) und der europäischen Wissenschaft seit der Jahrhundertw ende 
wahrgenommen hat: im Journal of Hellenic Studies, in Folk-Lore, English Historical 
Review, The Classical Review, in Byzantion, in den Byzantinisch-Neugriechischen 
Jahrbüchern usw. sind wichtige Stationen der griechischen Forschung im 20. Jahr­
hundert beschrieben: Politis monum entale A rbeiten zum Sprichwort und zu den 
griechischen Ü berlieferungen, W ace/Thompson, Tho Nomads of the Balkan 1914, 
J. Hambridge, Dynamic Symmetry: The G reek Vase 1920, Zervos Buch über 
Michael Psellos (1920), die deskriptive Gram m atik des Neugriechischen von 
L. Roussel (1923), W. R. Halliday, Folklore Studies. Ancient and M odern, 1924, 
C. Nöeg, Les Saracatsan, 1925/26, A . Mirambels Diss. über maniotische Texte 
(1929), Soyters byzantinische Anthologie (1930), M avrogordatos Erotokritos-Ü ber- 
setzung (1930) und die Übersetzungen zum Kretischen Theater (1930), G. Rohlfs 
Etymologisches W örterbuch zur unteritalienischen G räzität (1931), Evans m onu­
mentale A rbeiten zu Knossos (1931,1935,1936), Vasilievs History of the Byzantine 
Empire 1928, die Studien von Michailidis-Nuaros zu Karpathos (1928, 1932), die 
erste Studie zum alexandrinischen D ichter Kavafis von Malamos (1933), H axthau­
sens Neugriechische Volkslieder 1935, St. Runcimans Byzantine Civilisation 1934, 
Argentis monum entale Bücher über Chios (1934,1940,1941,1943,1949), M. Joan- 
nidus Untersuchungen zur Form der neugriechischen Klagelieder (1939), Hills 
monum entale Geschichte Zyperns (1940,1948), Dölgers Mönchsland A thos (1943), 
Andriotis Studie über den D ialekt von Farasa (1950), Trypanis mittel- und neugrie­
chische Anthologie (1951), G. Blandes, Les Grecs de Cargèse (Corse) (1951), 
Megas, The G reek House (1953) usw.; in den fünfziger Jahren bespricht Dawkins 
zunehmend Standardwerke der Erzählforschung: Dictionary of Folklore, Mythology 
and Legend (1950), A . B. R ooth, The Cinderella Cycle (1951), Wesselski, Recent 
Folklore Theories (1951), M ärchen aus A rabien (1950,1952), K orea (1952), R um ä­
nien (1953) usw.

Alexiadis Dawkins-Bibliographie stellt eine Bestätigung dafür dar, daß der wis­
senschaftliche W erdegang einer Forscherpersönlichkeit nicht nur oder nicht voll­
ständig an den Publikationen abzulesen ist, sondern in erhöhtem  M aße auch an den 
Rezensionen, die qualitative Pegelmesser des kognitiven „Umsatzes“ , des geistigen 
Stoffwechsels sind. A n den Besprechungen erst wird Dawkins philhellenisches Enga­
gement in seiner ganzen Breite greifbar.

W alter P u c h n e r
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I. Pairidis, P a l a i o i  m a s t o r o i  k a i  a n t h r o p o i  (A lte Meister und M enschen).
A then, Pai'ridis, 1986,105 Seiten.
Dieses Büchlein ist der literarischen Deskription von vier Handwerkermeistern 

der Zwischenkriegszeit, griechischen Flüchtlingen aus Kleinasien, gewidmet, wie sie 
der A utor in Piräus, selbst H andw erker und „M eister“ in verschiedenen Berufen, 
erlebt hat. D er stark persönlich getönte Erzählstil, durchaus abweichend von den 
üblichen idyllisch-realistischen Novellen der „Ethnographie“ (griechischer sitten­
schildernder Provinzrealismus nach 1880), in seiner wechselhaften Rhythmik und 
der mündlichen N arrationsstruktur auch starke poetische Q ualitäten aufweisend, 
läßt thematisch und sprachlich eine W elt W iedererstehen, die wesentlich der Vergan­
genheit angehört: Berufsethos, Lebensweise, W eltanschauung, Persönlichkeit und 
Schicksale von durchwegs unterbeschäftigten Handwerkerm eistern, die in ihrer 
A rbeit Erfüllung und Lebensstil finden, in der Perfektion ihrer Leistungen Ideal­
identifikation, die sie ethisch weit über ihre Mitmenschen hinaushebt in der Welt 
proletarischer und subproletarischer Unsicherheit, des Hungers und des W erte­
zerfalls. Es ist Symeon-Aga, der M arm orbehauer (S. 9—31), mit seinen ungewöhnli­
chen pädagogischen Fähigkeiten beim A nlernen ganz junger Lehrlinge, Meister- 
Savvas, der Baum eister (S. 33—55), in seiner Ehrlichkeit und Offenheit, den 
wochenendlichen Trinkritualen, der seinen Namen auf keinem G ebäude hinterlas­
sen hat (und von solchen M eistern sind die großen Bauwerke der byzantinischen 
Zeit, der balkanischen Haus- und Brückenkunst ausgeführt), dem es genügt, daß er 
dies wisse und die Steine; der Meister-Triantafyllos, der Anstreicher und Ornamen- 
tenm aler (S. 57—82), der wortkarg und kontaktfeindlich mit über 80 Jahren noch auf 
der Leiter steht und mit freier H and gerade Pinselstriche zieht, und Michael-Usta, 
der Brunnengräber (S. 83 — 105), der noch mit 90 Jahren 25 m unter der Erde gräbt, 
um W asser zu finden, erdhaft und immer vom W asser träum end, bescheiden und 
gottgläubig. Diese Figuren sind Exponenten einer anderen W elt, vieldimensional 
vorgestellt, glaubhaft und lebendig, zusammen mit den Reflexionen des A utors, der 
selbst dieser G eneration und M entalität angehört. D ie Sprache ist wesentlich erzäh­
lend, also oral, voll von Redewendungen und Fachausdrücken, W erkzeugtermini 
und Handgriffen, mit den Aussprüchen der wortkargen M eister, ihrem Ethos und 
ihrer Philosophie — ein Stück (bereits historischer) R ealität, verwesentlicht, ver­
lebendigt, ein hochinteressantes D okum ent der Volkskunde arbeitender U nter­
schichten im A then der Zwischenkriegszeit. Dazu noch ein Stück Literatur, das noch 
alle Q ualitäten der O ralität zeigt.

W alter P u c h n e r

L e i t f a d e n  z u r  K e r a m i k b e s c h r e i b u n g .  In: Herm ann D annheim er (H g.), 
Kataloge der Prähistorischen Staatssammlung, Beiheft 2. M ünchen-Kallm ünz, 
Verlag Michael Lassleben, 1987,197 Seiten.
D ie Voraussetzung für eine sinnvolle Vergleichbarkeit von Obj ektbeschreibungen 

liegt in der überregionalen Gültigkeit von Dokum entationsform en. Das Erstellen 
einer Beschreibung sollte nach einem Leitfaden erlernt werden können, das Resultat 
größtmögliche Eindeutigkeit besitzen und im Hinblick auf eine zukünftige Inventari­
sierung und Bestandauswertung per ED V  wegbereitend sein.

Nach langjährigen V orarbeiten ist mit dem Erscheinen des „Leitfadens zur K era­
mikbeschreibung“ der Wunsch nach einer standardisierten Anleitung zur Keramik­
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beschreibung in Erfüllung gegangen. Erstmalig wurde für den deutschsprachigen 
Raum  ein umfassender Normierungsvorschlag zur Beschreibung sämtlicher keram i­
scher O bjekte, gegliedert nach G rundform en, Sonder- und Mischformen, O bjekten 
der technischen Keramik, Baukeram ik und O fenkeram ik, entwickelt. Einschlägige 
V orarbeiten v. a. aus dem bundesdeutschen Raum , wie von Paul Stieber, und dem 
französischen Raum , von Hélène Balfet, berücksichtigend (aus Österreich findet 
sich kein Literaturhinweis), wurde für private Keram ikliebhaber und Museologen 
ein Beschreibungsleitfaden erstellt, der für mittelalterliche und neuzeitliche K era­
mik bis ins 20. Jh. Gültigkeit beansprucht.

Eine Systematik in der O bjektbeschreibung einerseits und ein genorm ter W ort­
schatz andererseits sind die Schwerpunkte einer sprachlichen Vereinigung zur besse­
ren wissenschaftlichen Verständigung unter Keramologen. Folgende Reihenfolge 
der Beschreibungskriterien scheint den Erstellern des Leitfadens, der A rbeitsgruppe 
des Arbeitskreises für Keramikforschung, eine optimale D okum entationsform  bei 
der Inventarisierung eines keramischen O bjektes zu ergeben: 1. Laufende Nummer; 
2. Gefäßform; 3. M aßangaben; 4. H erstellungsort; 5. Gefäßbeschreibung; 6. O ber­
flächenbeschreibung; 7. Beschreibung der Scherbeneigenschaften; 8. Angaben zum 
Zustand des O bjektes; 9. Angaben zum H erstellungsort, zur Datierung, zum 
Gebrauchsort; 10. Hinweise auf L iteratur bzw. Vergleichsobjekte; 11. Bem er­
kungen.

Es folgen detaillierte Ausführungen zu jedem  genannten Punkt, weiters nützliche 
Vorschläge für Abkürzungen häufig gebrauchter Begriffe sowie Proportionstabellen 
zur Unterscheidung von Gefäßen nach ihren M aßangaben. A b nun sollen regionale 
Objektbezeichnungen hinter die genorm te Bezeichnung gereiht werden. Beim Ver­
gleich von Form en in verschiedenen Regionen und Epochen soll von der regionalen/ 
mundartlichen Bezeichnung auf die Namensgrundform übersetzt werden. E rst dann 
kann der mundartliche Begriff als Grundlage für eine regionale und zeitliche 
Abgrenzung bzw. Zuordnung von Form enm erkm alen verwendet werden. Es ist zu 
wünschen, daß in zukünftigen Publikationen die vorgeschlagenen M ethoden über­
nomm en werden, z. B. eine konsequente Namengebung eingehalten wird.

Beim V erarbeiten von historischem Material sollen Hinweise auf den aktuellen 
Stand der M ethodik einbezogen bzw. sogleich eine N euüberarbeitung des Materials 
nach den neuen Richtlinien vorgenommen werden. U nter dem Postulat einer alle 
Kriterien umfassenden Keramikbeschreibung gesellen sich laut Leitfaden zum bishe­
rigen Beschreibungskatalog zusätzliche Aufgaben. D er Volkskundler ist zwar kein 
Techniker, doch soll er ab nun bei der Analyse der technologischen Eigenschaften 
des Scherbens einiges Wissen aus Geologie und Praxis einbeziehen. G eräte zur 
Bestimmung der M agerungsanteile im Scherben werden zu wichtigen Instrum enten. 
Für die Bestimmung der Farbe des Scherbens wird die Kenntnis der chemisch-physi­
kalischen W irkung der O fenatm osphäre vorausgesetzt . . .

Modellbeschreibungen zu einigen ausgewählten O bjekten quer durch Term inolo­
gien, Typologien, Technologien und vergangene Jahrhunderte finden sich samt gra­
fischen und fotografischen D arstellungen am Ende des Leitfadens. Wie man daran 
erkennen kann, müssen die Standardangaben dennoch in Satzform wiedergegeben 
werden. Eine stichwortartig genorm te Kurzform zu den Schlüsselworten der elf 
Beschreibungspunkte scheint einer verständlichen Beschreibung anscheinend nicht 
zu genügen, ist aber das Um und A uf einer Ü bernahm e von Inventarisierungs- und 
Auswertungstätigkeiten durch die EDV .
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Alles in allem wird der vorliegende Leitfaden zur Keramikbeschreibung sicherlich 
eines der wichtigsten Instrum ente der Keramologie werden. Die übersichtlich geglie­
derten, verständlich erklärten Normierungsvorschläge sowie eine angenehme 
Papier- und D ruckqualität machen ihn zu einem unentbehrlichen H andbuch bei der 
A rbeit mit keramischen O bjekten, für das eine V erbreitung über die bundesdeut­
schen Grenzen hinaus ein Muß ist.

Claudia W a c h a

Helmut Keim — Ute Rautenberg, D i e  U n t e r a m m e r g a u e r  W e t z s t e i n ­
m a c h e r e i  ( =  Schriften des Freilichtmuseums von O berbayern, Nr. 13). H eraus­
gegeben im A uftrag des Bezirkes Oberbayern. Grossweil 1987, 63 Seiten.

E in beherzenswerter Spruch des vorzüglichen Balkanforschers Franz Nopcsa fiel 
mir ein, als ich das ausgezeichnete kleine Buch von H. Keim und U. Rautenberg zu 
lesen bekam: Die einfachsten Dinge sind die interessantesten. Wetzstein! Ja, ich 
glaube, gar mancher Volkskundler hat ihn gar nicht bem erkt, als er Bauernhöfe 
besichtigte. D abei ist das W erk der beiden A utoren ein wahres Füllhorn der Infor­
m ationen. W ir erfahren z . B . ,  daß die Wetzsteinmacherei in Oberbayern bereits seit 
dem 16. Jahrhundert betrieben wurde. Sie starb erst kurz nach dem Zweiten W elt­
krieg aus, nicht zuletzt infolge der zunehm enden Technisierung der Landwirtschaft. 
U . Rautenberg schildert die A rbeit der letzten W etzsteinmacher aus Unteram mer- 
gau, die Gewinnung des Rohstoffes und die Herstellung des W etzsteines, die in frü­
heren Zeiten eine H andarbeit war. Im 19. Jh. erschienen aber die verschiedenen 
Schleifmühlen, die allerdings im W inter Stillständen. Um diese Zeit bestand die 
A rbeit des W etzsteinmachers aus dem manuellen Zuhauen der Rohlinge (Becken). 
Dies fand in einer heizbaren Beckhütte statt. D ie fertigen W etzsteine wurden aus 
der — vom D orf gewöhnlich weit entfernten — Schleifmühle nach Hause gebracht, 
dort von den Frauen gewaschen und im H aus oder im Stall aufgestapelt. Bereits im 
19. Jh. arbeiteten die W etzsteinmacher in Genossenschaften und verm arkteten ihre 
Erzeugnisse verschiedener Typen nicht nur in D eutschland, sondern flößten sie auch 
auf der D onau nach Wien und Budapest. Gegen Ende des 18. Jh. wurden nach Wien 
und in die w eiteren D onauländer im Frühjahr 80.000 bis 100.000 W etzsteine trans­
portiert. Fein nuanciert informiert uns U. Rautenberg über die Rentabilität der 
W etzsteinm acherei.

H. Keim erkannte die wissenschaftliche, museologische und heimatkundliche 
Bedeutung der W etzsteinmacherei. Ausführlich beschreibt er, wie das Freilicht­
museum des Bezirks Oberbayern die Schleifmühle mit den dazugehörenden G ebäu­
den aufgestellt hat. In der Schleifmühle wird die W etzsteinmacherei von einem 
erfahrenen M eister regelmäßig vorgeführt.

Im vorliegenden Band wird ein ausgestorbenes H andwerk von den A utoren 
mustergültig aufgearbeitet. Dazu möchte ich nur ganz kurz hinzufügen, daß es in 
K arpaten-Europa noch heutzutage slowakische, ruthenische und rumänische D örfer 
gibt, wo W etzsteine mit ganz primitiver, manueller Technik hergestellt werden. In 
Nord-Siebenbürgen schleifen die Rum änen — im Bach stehend — die W etzsteine an 
einer groben Steinplatte und hausieren damit. Eine ausführliche Beschreibung der 
A rbeit s.: K. Kos, G eräte, A rbeit, Volkstradition (ungarisch). Bukarest 1979, 
S. 55—74. D ie verschiedenen w andernden W etzsteinhändler waren zum Jahr-
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hundertbeginn typische Figuren der Großen Ungarischen Tiefebene. D en ungari­
schen Bauern ärgert es noch heute ganz gehörig, wenn ihm jem and aus Spaß den 
W etzstein mit Fett einschmiert, da dieser nach solcher Behandlung unbrauchbar 
wird. Im nordöstlichen Ungarn wird noch öfters ein einfacher Kieselstein als W etz­
stein benützt.

Ziehen wir nun zu den Ergebnissen von H. Keim und U . Rautenberg die Feststel­
lungen von I. M anninen in Betracht (Die Sachkultur Estlands, Bd. II, S. 120—124), 
die A bhandlung von E . Gamillscheg (W etzstein und Kumpf im Galloromanischen, 
Berlin 1925) und noch andere A rbeiten, so können wir nicht umhin, im Sinne des 
eingangs zitierten Spruches daran zu denken, daß es wohl lohnend wäre, über dieses 
anscheinend einfache Thema eine europäische M onographie zu schreiben.

Béla G u n d a

LindaDumpe, L o p k o p I b a L a t v i j ä  19.  gs .  —20.  g s . s â k u m â (D ieV iehzucht
in Lettland im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts). Riga, Geschichtsinstitut
der Lettischen Akadem ie der Wissenschaften und Z inätne, 1985, 279 Seiten.
D ie Besprechung dieses hochbedeutenden Buches, da in lettischer Sprache 

erschienen, ist mir nur an H and der ausführlichen deutschsprachigen Zusamm enfas­
sung möglich.

Die A utorin befaßt sich eingehend mit der Züchtung und Fütterung der verschie­
denen Haustiere, mit der W iesenwirtschaft, der Einstallung, den G eräten der Vieh­
zucht, den Möglichkeiten der W eiterzüchtung, den Beziehungen zwischen A ckerbau 
und Viehhaltung. D ie lettische Viehzucht wird — neben ethnischen und historischen 
Faktoren — weitgehend von klimatischen sowie von Boden- und Eigentum sverhält­
nissen beeinflußt. Dem C harakter nach entspricht die Viehhaltung der lettischen 
Bauernschaft den nördlichen Regionen O steuropas. W ir können hier drei typo- 
logische H auptareale unterscheiden, die sich mit der V erbreitung anderer Kul­
turerscheinungen überdecken und die lettische Viehzucht in Richtung W est-O st auf­
gliedern. In Lettland, wie im Baltikum ganz allgemein, war die Viehzucht schon 
gegen Ende des 3. Jh. v. Chr. bekannt, nämlich in der Schnurkeramikkultur, deren 
Träger indoeuropäische protobaltische Stämme waren. Ein charakteristisches M erk­
mal der Viehwirtschaft ist darin zu sehen, daß infolge des feuchten Klimas und der 
Waldwiesen die Rinder- und Schweinezucht in den V ordergrund trat. Mit den W ald­
wiesen erklärt sich der erhebliche A nteil tönender Instrum ente (H örner, Viehglok- 
ken) an den H irtengeräten. In der Schafzucht — schreibt L. Dumpe — konzentrierte 
man sich, den klimatischen Verhältnissen entsprechend, hauptsächlich auf die Woll- 
und Pelzschafzucht. Klimatisch bedingt war auch die A rt der M ilchverarbeitung. 
Ihre Grundlage waren die natürliche Säuerung der Milch und das Abstehenlassen 
von Sahne zur Herstellung von B utter, des einzigen M ilchproduktes, das vorrats­
weise aufbewahrt werden konnte. Relativ frühzeitig widmeten die Letten große A uf­
merksamkeit dem Stalldünger, der auf den Ackerfeldern angehäuft wurde. A uf dem 
Gebiet der Viehzucht übte im nördlichen Baltikum die finno-ugrische Substratum be­
völkerung einen beachtlichen Einfluß aus. Um die M itte des 1. Jahrtausends wurden 
die baltisch-slawischen Kontakte aufgenommen, die auch in der ostlettischen Vieh­
haltung ihre Spuren hinterließen. Im W esten war der Stallbau vom W ohnhaus 
getrennt, im Osten in Verbindung mit ihm, das Milchgeschirr war im W esten aus 
Holz, im Osten aus Ton hergestellt, der Futtertransport findet im Osten in den
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am Rücken getragenen Körben statt, während der H euboden unbedingt westlicher 
Provenienz ist. In der Ä ra des Feudalismus war der westliche, namentlich der deut­
sche und skandinavische Einfluß besonders stark. Infolgedessen wurde der U nter­
schied zwischen der Viehhaltung West- und Ostlettlands immer größer. Mit den 
westeuropäischen Tierarten (das westeuropäische Pferd erscheint bereits im 12. bis 
13. Jh.) wurden auch neue M ethoden der Tierwartung und der V erarbeitung von 
Viehzuchterzeugnissen übernom m en (z. B. der veränderte Stallbau). Seit dem
16. Jh. ist ein intensiver slawischer (polnischer, großrussischer, weißrussischer) E in­
fluß zu beobachten. In den bäuerlichen H aushalten erscheinen somit das Dämpfen 
der Sahne bei der Butterherstellung, das Konservieren der Butter durch Schmelzen, 
Zubereitung von im Ofen gedämpftem Quark sowie von Quark-Trockenkäse. Mit 
der Gemengelage der Grundstücke blieb die gemeinsame Wiese erhalten. Auffal­
lend ist im 19. Jh. die Entwicklung der Milchwirtschaft und Schweinezucht, die durch 
die M arktwirtschaft gefördert wurde. Produkte der lettischen Viehzucht gelangten 
bis nach St. Petersburg. Im 18. und 19. Jh. wurden vornehmlich Kuh- und Schaf­
sorten (M erinoschafe) aus dem W esten nach Lettland eingeführt. Bei der Behand­
lung der Viehzucht werden sowohl die Besitzverhältnisse wie auch die Lage der 
Bauernschaft, die Anstellung der Landarbeiter sowie die von den G roßgrundbesit­
zern ausstrahlende inspirierende W irkung in Betracht gezogen. Vorzüglich sind die 
kulturökologischen Gesichtspunkte des Buches, aufschlußreich die Sach- und 
Sprachkarten (Traggeräte, M elkgefäße, B utterfaß, Futtertrog, Stallformen) sowie 
die Fotografien. Es wäre gewiß vorteilhaft gewesen, die Unterschriften der letzteren 
auch in deutscher Sprache anzugeben.

Alles in allem ist das vorliegende Buch ein hervorragendes W erk der rezenten 
Viehzucht-Literatur.

Béla G u n d a

Gyula Takâts, S o m o g y i  p â s z t o r v i l â g  (Hirtenwesen im Somogy-Gebiet).
Kaposvâr, D irektion der Museen im Komitat Somogy, 1986, 126 Seiten.
Als einer der großen D ichter im heutigen Ungarn gepriesen, dessen Gedichte die 

klassische A.tmosphäre Pannoniens ausstrahlen, war Gyula Takâts in früheren 
Jahren M useumsdirektor im K omitat Somogy (Stadt K aposvâr), wo er insbesondere 
dem Hirtenwesen eingehende Studien widmete.

Seinem Buch ist zu entnehm en, daß in den Herrschaftsgütern und Bauernw irt­
schaften des Komitats Somogy (Schomodei) zahlreiche Schweine gehalten wurden; 
sie wurden mit Eicheln gemästet und von den Viehhändlern durch den Bakonyer 
Wald bis nach W ien getrieben. D ie in N aturalien entlohnten H irten bildeten eine 
geschlossene Berufsgruppe, für die auch die Endogamie bezeichnend war. D er H ir­
tenjunge wurde von den Ä lteren eingeweiht. D ie Schweinehirten besaßen im allge­
meinen nur wenige gegenständliche G üter, um so reichhaltiger war aber ihre G lau­
benswelt. Kranke Tiere heilten sie vorzugsweise mit magischen Handlungen. Da 
wurde mal ein Pappelzweig in den Boden gesteckt und Jesus, die heilige Jungfrau 
Maria oder der heilige W endelin angefleht, damit das kranke Tier gesund wird. Äuch 
mit Rückwärtszählen wurde kuriert. Glück widerfuhr der Sauherde, dessen Hirt eine 
Peitsche mit einer eingekeilten Schlangenzunge besaß. An einem neuen Arbeitsplatz 
ging der H irt mit einer solchen Peitsche um die Wiese herum oder um räucherte sie, 
damit seine Tiere nicht durchgehen. Zu W eihnachten gingen alle H irten zur M itter­
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nachtsmesse; jeder nahm seinen Stock mit und wohnte der Messe hinter den Bänken 
stehend bei. A m  W eihnachtstag sowie zu O stern und Pfingsten wurden die H irten 
von den Bauern mit Kuchen beschenkt. D er neue H irte trieb die H erde nicht mit 
seiner eigenen Peitsche auf die Wiese, sondern mit einer, die aus der zum Aufhängen 
des geweihten Schinkens benützten Schnur geflochten wurde. A n der W eide ange­
langt, wandte er sich nach Osten und vergrub diese Peitsche. D am it hörte die Macht 
des früheren H irten über die H erde auf. Am Karfreitag wurden die Tiere über die 
Glut der aus dem Friedhof gebrachten G rabhölzer getrieben, damit sie gesund blei­
ben. Das Feuer wurde nicht mit einem Zündholz, sondern mit Zunder, Feuerstein 
und Stahl gezündet. D ieser Brauch ist eine Erinnerung an das Notfeuer. H irte und 
Tier kannten einander sehr gründlich — in der Tiefe der Eichenwälder entwickelte 
sich eine echte Gemeinschaft zwischen Mensch und Tier. In solchen Gemeinschaften 
war das Zusammenwirken gewiß besser als zwischen den Bewohnern m oderner 
M ietskasernen. W ir lernen aus dem Buch die H ütten, Trachten und Speisen der H ir­
ten kennen. Von den verschiedenen G eräten möchte ich hier nur die Schweinezange 
erwähnen (vgl. Bomann, Bäuerliches Hauswesen und Tagewerk im alten N ieder­
sachsen, W eimar 1929, S. 196), die zweifellos aus dem W esten zu den ungarischen 
H irten kam. D er Verfasser schreibt ausführlich über die engen Beziehungen, die 
zwischen den H irten des Somogy-Gebietes und Slawoniens sowie Kroatiens bestan­
den. M ehrere Schweinesorten wurden aus Kroatien nach Transdanubien eingeführt. 
Die H irten betrieben eine bedeutende Sammeltätigkeit (z. B. das Sammeln der Eier 
von Wildvögeln). E rst in der Zeit zwischen den beiden W eltkriegen begann das H ir­
tenwesen zurückzugehen, dessen reichhaltige Traditionen Gy. Takâts in seinen A uf­
zeichnungen für die Nachwelt erhalten konnte.

Béla G u n d a

Karin und Raimund Bartl, Volkmar Schnöke, P l a s t i k t ü t e n .  Kunst zum Tragen.
H annover, Fackelträger Verlag, 1986, 72 Seiten, Abb.
D ie Aufgabe von M useen und Sammlungen wird oftmals mißverstanden als reine 

Anhäufung von K ostbarkeiten in der A rt von Schatzkammern, doch sollte museale 
Zielsetzung auch bestehen in der Protokollierung typischer zeitgenössischer Erschei­
nungen, die als Objektivationen charakteristisch für eine Zeitstufe zu halten, deren 
Auswahl nachträglich weit m ehr dem Zufall überlassen und die nicht nur durch ihren 
großen ideellen oder m ateriellen W ert einer Zerstörung entgangen sind. U nter 
diesen O bjektzeugen für geschichtliche Prozesse von Lebensbewältigung ist weniges 
typischer für die gegenwärtige Industriegesellschaft als die V erpackungsindustrie, 
deren W andel die Änderung der Kaufgewohnheiten widerspiegelt: W ar das Papier­
stanitzel in Trichterform Sinnbild des alten Einzelhandels im K ram erladen, so sind 
Plastiksäcke, -tüten, -beutel usw. Symbol für das heutige Selbstbedienungsgeschäft. 
Die Produkte, einst vor dem V erbraucher lose vom Kaufmann portioniert, mußten 
fertig abgepackt von der gleich aussehenden Konkurrenz anhand von Stereotypen 
mit „M arkenpersönlichkeit“ abgehoben werden, wobei in Produktpackung und 
Transportbehältnis getrennt wurde. H atte man vor den späten fünfziger Jahren die 
Einkaufstasche zum geplanten Kauf von zu Hause mitgenommen, so tauchten dar­
aufhin als Serviceleistung des Selbstbedienungssystems im mer häufiger universell 
einsetzbare, wasserdichte Tragetaschen zum zuvor ungewohnten Spontaneinkauf 
auf. W ährend an der Einkaufstasche nichts auf den Erwerb hinweist, kaschiert
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die Kunststoff-Tragetüte wohl ebenso den wahren Inhalt, doch übernimm t der Trä­
ger wie der einst belächelte „Sandwichman“ freiwillig W erbung für andere. Anfangs 
gratis, wurden die Plastiksäcke gerade von den einstigen Prom otoren nach der 
Ölkrise 1973/74 nur noch kostenpflichtig abgegeben, gewannen aber teilweise durch 
bestimmte Motive Exklusivität und den C harakter von Prestigeobjekten. Damit 
wurden sie auch interessant: angesehene M useen richteten eigene A bteilungen dafür 
ein (u. a. A ltona), zahlreiche Privatsammlungen wurden angelegt, einige vielbeach­
tete Ausstellungen fanden statt, W ettbewerbe für die Gestaltung wurden veranstal­
te t, ein eigenes Spezialmuseum existiert in A arhus usw.

Die Kunststofftragetasche dokum entiert und begleitet, ohne daß dies philoso­
phisch oder soziologisch vertieft werden sollte, mit ihrer Kurzlebigkeit in besonders 
prägnanter Weise den Lebensstil der letzten fünfundzwanzig Jah re . Ähnlich massen­
haft als Bildträger wie ehemals die Bilderbogen verbreitet und M odetrends folgend, 
änderten sie in kurzer Zeit Form , K onstruktion, insbesondere aber die graphische 
Gestaltung des Aufdruckes.

G erade all diesen A spekten wird im vorliegenden W erk eingehend Rechnung 
getragen: Nach einer kurzen Geschichte der Terminologie werden in einem 
Abschnitt die verschiedenen Ausgangsmaterialien und deren Verarbeitung behan­
delt, Informationen über H ersteller gegeben, V erbraucherzahlen angeführt und die 
Möglichkeiten der K onstruktionen sowie Form envarianten vom Hemdchenbeutel 
bis zur Tragetasche mit Spritzgußgriff und Regenklappe gegeben. In Sieb- oder seit 
etwa 10 Jahren in Flexodruck werden die Außenflächen für W erbung in W ort und 
Bild genutzt. D abei ist die Motivvielfalt unübersehbar groß und die Schöpfer bleiben 
zumeist namentlich unbekannt. Ausführlich werden auch Beobachtungen zur V er­
wendung und Benützung dargelegt: nach oder neben Einkaufstasche und W erbeträ­
ger sind die Kunststoff-Tragetüten etwa auch Kofferersatz, Regenschutz, Frischhal­
tepackung, Kinderrodel und erfüllen gleichzeitig kommunikative Funktionen, bis sie 
schließlich als Müllbeutel enden oder unter Einwirkung von Tageslicht nach wenigen 
Jahren durch eingebaute Selbstzerstörungsfaktoren zerfallen. Letzteres bedingt, daß 
in den dargelegten A nleitungen zum Sammeln, Aufbewahren und Präsentieren der 
Plastiksäcke völlig neue konservatorische Probleme behandelt werden mußten.

Am Ende des informativen Buches folgt für die zahlreichen Abbildungen eine 
genaue O bjektbeschreibung nach 7 Punkten (Breite bis H erstellungsjahr), wie man 
es nur von traditionellen Ausstellungsmaterialien gewohnt ist. Nach der Aufzählung 
von bisherigen Schaustellungen folgt eine kurze L iteraturliste, zu der vom Rezensen­
ten , der selbst derartige Plastiksäcke seit Jahren sammelt, einige wichtige W erke zu 
ergänzen sind: M erkblätter der „FIPPS“ (First International Plast Poseological 
Society) in A arhus seit 1972. D er Katalog der tausend Tüten. Köln 1979. Torkild 
Hinrichsen: Plastiktüte — „Türkenkoffer“ -  Kunststofftragetasche (Jahrbuch 
18—19/1980—1981 des A ltonaer Museums in Hamburg, Norddeutsches Landes­
museum, Stuttgart 1983, S. 239—264). D ers.: Kommt gar nicht in die Tüte (Sammler 
Journal 15, Schwäbisch Hall 1986, Nr. 11, S. 1317-1320; Nr. 12, S. 1484-1487). 
Stephen C. W agner, Michael L. Closen: The Shopping Bag. Portable A rt. London, 
Columbus Press, 1986.

Michael M a r t i s c h n i g
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Katerina K orre, O i p a l a s k e s  t u  E t h n i k u  I s t o r i k u  M u s e i u  (Die Pulver­
taschen des Griechischen Historischen Nationalmuseums). A then 1984,66 Seiten, 
27 Abb. auf Taf., 1 Abb. im Text.

Dies. M e t a v y z a n t i n i - n e o e l l i n i k i  e k k l i s i a s t i k i  c h r y s o k e n t i t i k i  (Post- 
byzantinisch-neugriechische ekklesiastische Goldstickerei). A then, Selbstverlag, 
1985, 287 Seiten, 166 Abb. auf Taf.
Katerina K orre, Lektorin für Volkskunde an der Univ. A then, ist auf ästhetisch 

relevante Sachvolkskunde und Volkskunst spezialisiert; in der Ö ZV  konnten schon 
ihre M onographien zum menschlichen Kopf als apotropäisches Zeichen in der grie­
chischen Volkskunst und zur neugriechischen H aartracht vorgestellt werden (vgl. 
Ö ZV  XXXIII/82, 1979, S. 361—364). Inzwischen sind auch A rbeiten zur griechi­
schen Silberschmiedkunst erschienen: Europäische Stiche und neugriechische Sil­
berschmiedkunst (griech.), (Zygos 53, A then 1982, S. 55—62,9 Abb. im Text); N eu­
griechische Silberschmiedwerkstätten (griech.), (Archaiologia 9, A then 1983, 
S. 83—88, 10 Abb. im Text), zu religiösen Motiven auf thrakischem Schmuck (ibid. 
13, 1984, S. 8 7 -9 3 ,1 2  Abb. im Text), zum kretischen Verlobungsring mit der zwei­
köpfigen Schlange (A kten des IV. Intern. Kretologischen Kongresses, Bd. III., 
A then 1981, S. 142—155,1 A bb.), zu volkstümlichen Steinreliefen aus Mani (Laoni- 
kai Spudai IV, A then 1979, S. 249 -3 5 4 ,6  Abb. auf T af.), zum Motiv des W appentie­
res als Baumwächter (A kten des 3. Volkskundlichen Symposiums für Nordgriechen­
land, Thessaloniki 1979, S. 335-347, 13 Abb. auf Taf.), zu den verzierten Waffen 
von Petrobey Mavromichali (A kten des 2. Intern. Peloponnesischen Kongresses, 
Bd. III, A then 1981/82, S. 387—390, 5 A bb. auf Taf.). Alle diese Themen sind mit 
viel Sachkenntnis und Literatur in diachronischen und synchronischen Kom para­
tionskontexten gearbeitet.

Dies gilt auch für die verzierten neugriechischen Pulverbüchsen und bestickten 
Pulvertaschen aus dem Zeitraum  1780—1910. Das Bändchen bildet eine A rt Katalog 
des Historischen Nationalmuseums, das in die morphologischen und funktioneilen 
G ebrauchskontexte des Gegenstandes einführt, aber auch weitere semantische Kon- 
notationen berücksichtigt, wie Pulvergebrauch im A berglauben, die Pulverbüchse 
im Volkslied, H erstellungsarten, W erkstätten, Verzierungsmotive usw. Im zweiten 
Teil (S. 23 ff.) erfolgt dann die akribische Deskription von 29 Pulverbüchsen und 
13 Pulvertaschen, sodann der Abbildungsteil, die Bibliographie und ein G eneral­
index.

Umfangreicher ist die M onographie zu ekklesiastischen Goldstickereien, die p rak­
tisch auf allen orthodoxen Kirchengewandteilen, zum Großteil byzantinischen D ar­
stellungstraditionen folgend (mit einigen westlichen Einflüssen), zu finden sind: auf 
dem Sticharion, dem Phelonion, dem Sakkos, dem Omophorion, dem Epitrache- 
lion, Orarion, auf dem Epimanikia, dem Epigonation, dem G ürtel und der Mitra. 
Religiöse Darstellungen finden sich auch auf den A ltartüchern, dem A er, dem Epita- 
phiostuch, den Kelchtüchern usw. In eigenen Kapiteln werden O rnam ente, Inschrif­
ten und ikonographische Themen behandelt, im letzten Kapitel auch die Trägerm a­
terialien. Sodann folgen der mehr als hundert Seiten umfassende Bildteil, ein Glos­
sar, Bibliographie und Index. W ährend es zu den Goldstickereien aus byzantinischer 
Zeit eine Fülle von A rbeiten gibt, ist die nachbyzantinische Zeit im allgemeinen nicht 
systematisch aufgearbeitet. Dies ist nun das V erdienst der vorliegenden Arbeit.

W alter P u c h n e r
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Francisca Naef, R e c h t s g e s c h i c h t e  d e r  A l p e n  i m G o m s  u n d  i n  Ö s t l i c h
R a r o n .  lu r. Diss. Freiburg i. U e., Buchdruck Offset Mengis, 1985, 124 Seiten,
15 Abb.
D ie anzuzeigende U ntersuchung schließt sich methodisch an A rbeiten an, die bei 

Nikolaus Grass und der von ihm begründeten Innsbrucker Schule der Almforschung 
entstanden sind. D ie Verfasserin, die selbst aus dem Oberwallis komm t, kennt die 
Almen der behandelten Regionen aus eigenem Erw andern. So erhält das Buch einen 
sehr persönlichen Zug, der aber keineswegs schadet.

D ie Bezirke Goms und Östlich R aron bilden den östlichsten Teil des Kantons 
Wallis entlang der R otten (Rhone) zwischen Brig oder genauer Naters und Gletsch 
am Fuße des Grimselpasses. D ie geographischen Verhältnisse lassen dort praktisch 
nur Viehwirtschaft und in geringem Umfang Holzwirtschaft zu. Bekannte Namen 
liegen dort, wie die bei Bergwanderern äußerst beliebte Bettm er- und Riederalp mit 
ihren W andermöglichkeiten entlang des Alteschgletschers.

Im ersten H auptteil ihrer D issertation versucht die Verfasserin den Nachweis zu 
führen, daß die A lpengenossenschaften und ihre rechtliche Ausgestaltung nicht von 
römisch-rechtlichen Vorstellungen bestimmt, sondern aus dem deutschrechtlichen 
Institut der Gewere abzuleiten sind. H ierüber kann man nun trefflich streiten, vor 
allem deshalb, weil das W ort selbst offenbar in den untersuchten Quellen nicht vor­
kom m t, sondern durch Begriffe wie ius oder alpregium oder schlicht Recht umschrie­
ben wird. D aß die Verwendung römisch-rechtlicher Begriffe nicht darauf hindeuten 
muß, daß auch römisch-rechtliches Rechtsdenken rezipiert wurde, ist sicherlich 
zutreffend, aber es sei der Hinweis erlaubt, daß sich auch hinter deutschen W örtern 
oftmals römisch-rechtliche Begriffe verstecken, wie etwa Ferdinand Elsener w ieder­
holt gezeigt hat, und daß das römische Recht ja  selbst sich weiterentwickelt hat. Die 
These erhält zwar durch eine eingehende Interpretation des oftmals unter großen 
Schwierigkeiten aufgefundenen Quellenm aterials eine gewisse Plausibilität, bedarf 
nach meiner Auffassung noch einer genaueren U ntersuchung, vor allem unter 
Berücksichtigung der Entwicklung des römischen Rechts in nachklassischer Zeit.

In einem zweiten Teil werden die A lpordnungen und ihre Inhalte vorgestellt, die 
Rechte und Pflichten an der A lp, polizeiliche Vorschriften und M aßnahm en, 
G erichtsbarkeit und A lppersonal sowie die angetroffenen Form en (Burgeralp, 
G eteilenalp, G üteralp). Aus volkskundlicher Sicht interessiert dieser Teil beson­
ders, weil viele Gemeinsamkeiten etwa zu den wiederholt von Nikolaus Grass und 
seinen Schülern behandelten T iroler A lmordnungen festzustellen sind, beim Alm ­
zwang, beim Schneefluchtrecht, der V iehpfändung u. ä. D ie Reihenfolge der H ut, 
der Nachtwache und der Alpvogtei wird durch sog. Kehrtesseln festgelegt, wie denn 
überhaupt solche Rechtsam ehölzer bis in die jüngste Vergangenheit hinein große 
Bedeutung besessen haben. H ier hätte man gerne noch etwas m ehr erfahren, weil 
sich gerade hier Entsprechungen zu anderen europäischen Ländern zeigen lassen 
(z. B. Karl Brunner, Kerbhölzer und Kaveln. Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde 
1912, S. 337 ff.). Ü berhaupt gewinnt man manchmal den Eindruck, als sei manches 
nur kursorisch erfaßt. Dies mag daran liegen, daß sich die A utorin ausschließlich auf 
das weitgehend ungedruckte Q uellenm aterial stützt.

N ur am Rande: M assstäbe (S. 87 u. ö.) sollte man vermeiden. D er Aufsatz von 
Stebler über die Hauszeichen und Tesseln der Schweiz findet sich im Schweiz. Archiv 
f. VK Nr. 11 und nicht in Nr. II. U nd der Verfasser des Artikels Almwirtschaft im 
Salzburg-Atlas ist Kurt Conrad.
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Trotz dieser kritischen Anm erkungen begrüßt man diese A rbeit als äußerst nütz­
lich, eben weil sie eine große Almregion erschließt und bislang weitgehend unbe­
kanntes M aterial vorstellt. A uf die Schwierigkeiten der Verfasserin beim Auffinden 
der Quellen wurde schon hingewiesen. Einige charakteristische Fototafeln runden 
die bei Louis Carlen erarbeitete D issertation ab.

H erbert S c h e m p f

Felix Karlinger, A u f  M ä r c h e n s u c h e  i m B a l k a n .  Köln, Eugen Diederichs
Verlag, 1987,124 Seiten.

M it ein wenig spöttischer Ironie bezeichnet Karlinger selbst seinen Band als 
„unwissenschaftliches Buch“ . W arum? Aufs Korn genommen werden dabei die V er­
fechter einer „enthum anisierenden Katalogisierung von ,G egenständen1 und Ä uße­
rungen der Volkskultur“ . D ie „M ärchensuche im Balkan“ m üßte also das genaue 
Gegenteil darstellen — und das tut sie in der Tat.

1964 (!) unternim m t eine kleine studentische Feldforschergruppe um den A utor 
eine M ärchenexpedition. Ihr Interesse gilt dem Aromunischen — oder genauer den 
M enschen, die sich heute dieser „R eliktsprache“ bedienen. Das balkanromanische 
Idiom, eine Variante des Rumänischen, wird von m ehreren hunderttausend M en­
schen gesprochen, die meist noch eine zweite Sprache beherrschen und über m ehrere 
Länder des Balkans verteilt sind. Die wichtigsten Ergebnisse, so empfinden es die 
Teilnehmer, liegen erst in zweiter Linie in wissenschaftlichen Resultaten, die sich 
weiter verm itteln und analysieren lassen. Als prim ären Gewinn beurteilen sie die 
A nnäherung an M enschen, den Einblick in Lebensgemeinschaften und Kultur eines 
anderen ethnischen und sozialen Bereichs.

A ber schildert das Buch nicht g e r a d e  dadurch das eigentliche wissenschaftliche 
Anliegen aller volkskundlichen, anthropologischen oder philologischen Forschung: 
D ie Erforschung des Menschen samt seiner Ä ußerungen und Wechselbeziehungen 
mit anderen Menschen? — D er Bericht schließt darüber hinaus auch die In teraktio­
nen der Feldforscher mit ein, oft ganz „unwissenschaftlich“ witzig geschildert. Alles 
in allem eine Kontext- und Textstudie, die Biologie und Ontologie des Märchens und 
der Märchensuche nicht nur akademisch abhandelt, sondern atmosphärisch herauf­
beschwört, wie schon „M ärchentage auf Korsika“ (Köln 1984) desselben Verfassers.

13 Texte, die ein breites Spektrum an M ärchengattungen und auch andere Volks­
erzählungen wiedergeben, sind in klassischer Erzählsammlungsmanier bruchlos in 
einen Rahm en, den Reisebericht, integriert. Trotz der Kürze des Bandes werden 
Stoff-, Typen-, Variantenanalyse und -parallelen nicht vernachlässigt, finden sich 
Kulturbeschreibungen, E rzählerporträts, K ontextbeobachtungen bis hin zur beglei­
tenden K örpersprache oder auch zu an das Erzählen geknüpften übersinnlichen 
Erlebnissen, wird auf Erzählerstil und -intention eingegangen. — „Wissen ist m ehr 
als Wissenschaft, und die Erfahrung von M enschenart [ . . . ] befriedigt im echten 
Sinne des W ortes, es befriedet“ , schreibt der A utor. Sein Buch verm ittelt etwas von 
diesem Wissen.

R ainer W e h s e
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Walter Scherf, D i e  H e r a u s f o r d e r u n g  d e s  D ä m o n s .  — Form und Funktion 
grausiger K inderm ärchen. E ine volkskundliche und tiefenpsychologische D arstel­
lung der Struktur, Motivik und Rezeption von 27 untereinander verwandten 
Erzähltypen. M ünchen, K. G. Saur, 1987, 394 Seiten.
W alter Scherf verdanken wir mit dem „Lexikon der Zauberm ärchen“ ein reichhal­

tiges und arbeitsgünstiges Handbuch. Nun hat er — näher an sein Spezialgebiet her­
angerückt — Spezialuntersuchungen vorgelegt, die sowohl gundlegende Fragen 
anschneiden (etwa den Begriffssack „K inderm ärchen“) , wie auch eine Reihe von all­
gemeinen Problemen aus dem Volkserzählbereich aufbereiten. Insgesamt 26 Kapitel 
gliedert Scherf in die O bergruppen: 1. Neugier auf das D äm onenland, 2. D ie H er­
ausforderung des D äm ons, 3. H eim kehr aus dem D äm onenland.

Es ist ein breiter und dennoch zusam menhängender Bereich, aus dem Scherf seine 
Texte ausgewählt und analysiert hat, und stets gewinnt er dem einzelnen Stoff cha­
rakteristische Gesichtspunkte ab, ob es sich nun um den „Haushalt der H exe“ , um 
den „Einbruch des Dämons in das E lternhaus“ , um Aussendung oder Aussetzung 
und manche andere A spekte handelt.

Eine der berührten Schlüsselfragen lautet: „Was ist ein K inderm ärchen?“ (S. 247) 
„Die nüchterne Bestandsaufnahm e ergibt, daß sich erstens aus dem internationa­

len M ärchenkanon nach formalen G esichtspunkten 27 Erzähltypen beziehungsweise 
U ntertypen ausgliedern lassen. Stoff und Rezeptionsdram aturgie dieser G ruppe zei­
gen eine solche Einheitlichkeit, daß m an von einer funktionalen Bestimmung der 
Form sprechen kann. Ich schlage vor, diese 27 Erzähltypen ,K inderm ärchen“ im 
eigentlichen Sinne zu nennen, weil sie als imaginatives Spiel- und V erarbeitungs­
material von Ablösungs- und Entwicklungskonflikten der Kindheit benutzt 
w erden.“

Seit den „Kinder- und H ausm ärchen“ der B rüder Grimm wurde der Begriff von 
den dazu Stellung nehm enden W issenschaftlern eher nach der äußeren Funktion als 
nach der inneren zu deuten versucht. Es ist wichtig und richtig, wie nun Scherf die 
Problem atik angeht. W ir können aus seiner so ausführlichen Studie nur einige Frag­
m ente herausgreifen:

„D er G rundsatz des imaginativen Spieles aber heißt: Nichts ist endgültig, alles ist 
noch w iederholbar.“

„Die eigentlichen Kindermärchen lassen sich im A ufbau und psychologischer 
Funktion eindeutig von den voll entwickelten Zauberm ärchen abgrenzen, in denen 
eine A doleszenzthematik durchgespielt w ird.“

„Mit diesen U nterscheidungsm itteln ließe sich auch eine Gruppe funktional ver- 
kindlichter Zauberm ärchen bestimmen, bei denen die volle Adoleszenzthematik 
verkürzt wird auf ein ohne persönlichen Einsatz für den zukünftigen Partner zu errei­
chendes Glück des Aufgehoben- und M iteinanderseins. “

„A ber es läßt sich zwischen der G ruppe eigentlicher Kinderm ärchen und der 
wesentlich größeren G ruppe voll ausgebauter Zauberm ärchen noch die höchst 
bem erkenswerte G ruppe der Tricksterm ärchen ausgrenzen, in der sich eine 
bestimmte H altung und Verhaltensweise der H auptgestalt verselbständigt.“ (S. 249) 

D er Vorzug der A bhandlung von Scherf besteht in der unm ittelbaren Nähe zum 
Text und zum Kinderspiel unter gleichzeitiger Beobachtung volkskundlicher und 
psychologischer Arbeitstechnik. Schlagwortartig trifft der A utor Punkte, die für
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die jeweilige Erzählung von entscheidender Bedeutung sind, wie „Die schockartige 
Erkenntnis vom rätselhaften Wesen des W eiblichen“ (S. 46) oder „Auch wenn die 
äußere Form klar bestim mbar erscheint, ist die Funktion doch vielschichtig“ (S. 79) 
und „Tritt das Kind als M itspieler zurück, so wird die Erzählung nüchtern oder gar 
moralisch“ (S. 124).

Es ist hier nur andeutungsweise möglich, auf die unterschiedlichen Gesichts­
punkte und Elem ente des Buches zu verweisen, das zweifellos auf den Leser an­
regend wirken wird, selbst wenn er dem A utor nicht in jeder Hinsicht zu folgen 
vermag.

So bleibt etwa dem Rezensenten unklar, wann und wie die Polyphem-Episode 
H om ers in den Bereich des Kindermärchens übernom m en worden sein mag. — Viel­
leicht wäre es überhaupt interessant, einmal die gleiche Erzählung in der Fassung für 
K inder und für Erwachsene zu vergleichen, wie sie unlängst im Süden noch je  nach 
dem Publikum aus dem M unde ein und desselben Erzählers zu hören waren.

Ebenso stellt sich die Frage nach dem Verhältnis von Jenseitsvorstellung, Religion 
und Erzählen, zumal man über Legende und Legendenmärchen am ehesten die 
Geschichte von M otiven und Stoffen ablesen kann. Ich möchte hier nur an eine 
G estalt wie den hl. Sisinie erinnern, dessen „Geschichte“ in schier zahllosen Varian­
ten zwischen Ä thiopien und R ußland erzählt worden ist. Bereits um 400 n. Chr. 
wurde er in einem ägyptischen Kloster abgebildet. Sein Eindringen in die H ölle, um 
die geraubten Kinder seiner Schwester (oder ein geraubtes M ädchen) zu befreien 
und auf die E rde zurückzubringen, hat bis in die Gegenwart herein die Z uhörer fas­
ziniert. U nd der Stoff ist solcherart, daß er mit vielen anderen M otiven kontam iniert 
w erden konnte. So etwa spielt sich die „magische Flucht“ hier geradezu auf den Kopf 
gestellt ab: der D äm on flieht mit dem geraubten Kind und verwandelt sich und es in 
Tiere und Pflanzen, die der verfolgende Heilige zunächst nicht erkennt. Auch daß 
die Hölle (oder der Wohnsitz des Teufels) unterm  M eeresgrund ist, bringt alte Jen­
seitsvorstellungen in die Erzählung. Ob der „rettende O nkel“ in der Funktion der 
rettenden B rüder des Blaubart-M otivs nicht archaischer ist?

Viele Fragen entstehen beim Lesen dieses Buches, das den Vorzug hat, auf keiner 
Seite langweilig zu sein, obwohl es sich stets um wissenschaftliches Niveau bemüht.

Bereichert ist der Band durch viele M ärchenillustrationen sowie einen Beitrag von 
Elisabeth Scherf „Eine Auswahl von Beispielen zur K inderm ärchenillustration“ 
samt Quellenverzeichnis der Abbildungen.

Gute Register und Verzeichnisse erleichtern das A rbeiten mit diesem Buch. D ie 
Bibliographie muß man sich nach den verstreuten Angaben freilich erst selber 
zusam menstellen.

D aß die meisten Texte aus dem Bereich des Buchmärchens stamm en, ist begreif­
lich, da die eminente Ausstrahlung von Texten wie Perrault oder Grimm über das 
Vorlesen seine stärkste W irkung erzielt hat. Scherf hat aber das Volksmärchen kei­
neswegs vernachlässigt, wenn man nachliest, welche Varianten er mit heranzieht. 
Freilich lassen einzelne Texte nur schwer erahnen, wie stark Mimik und Gestik in die 
Wirkungsweise der jeweiligen Erzählung hineinstrahlen. Ich könnte mir vorstellen, 
daß früher die Magie des Erzählens sich noch stärker suggestiver wenn nicht gar hyp­
notischer Elem ente bedient hat.

Es bleibt zu resümieren: ein vielseitiges W erk, das auch für die Volkskunde sehr 
gute D ienste tut. Felix K a r l i n g e r
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Elli Zenker-Starzacher, M ä r c h e n  a u s  d e m  S c h i l d g e b i r g e  (Deutsches Erzähl­
gut aus U ngarn). Klagenfurt, Universitätsverlag Carinthia, 1986,143 Seiten.
So paradox es auch klingen mag, gehört U ngarn zu den besterschlossenen deut­

schen Erzähllandschaften, und man könnte eine lange Reihe von Forschern aufzäh­
len, die durch ihre Aufzeichnungen seit der Jahrhundertw ende dazu beigetragen 
haben, das ungarisch-deutsche M ärchengut auch der internationalen Wissenschaft 
zugänglich zu machen. A n H and größerer Veröffentlichungen sei hier nur verwiesen 
auf J. R . B ünker (Ö denburgin W estungarn), G. H enßen (O fner Bergland), I. Györ- 
gypâl-Eckert (H euers/Hajös an der mittleren D onau), K. Vargha — B. Rönai 
(„Schwäbische Türkei“ im Süden) und auf E . Zenker-Starzacher, die in einer äußerst 
ergiebigen G eländefahrt in das Schildgebirge und den Buchenwald den deutschen 
Märchenschatz M ittelungarns erfassen konnte. Diese großen Sammlungen wurden 
durch zahlreiche Teilaufnahmen bzw. -Veröffentlichungen, besonders die von 
J. Künzig, W. W erner, E. Bonomi, A . Loschdorfer, A. Karasek u. a ., ergänzt und 
abgerundet. D er historischen Tatsache der interethnischen und unter den deutschen 
Sprachinseln im historischen Ungarn wirksamen internen Wechselbeziehungen 
gemäß sei es betont, daß aus dieser im historischen Sinne ungarndeutschen Erzähl­
welt auch die nach dem Ersten W eltkrieg jugoslawisch, rumänisch, slowakisch und 
österreichisch gewordenen Teile nicht auszuschließen sind. Somit erw eitert sich der 
Kreis der großen Sammlungen durch J. Haltrich (Siebenbürgen), A. Tietz (Banat) 
und K. Haiding (Burgenland), von den kleineren, nichtsdestoweniger wichtigen M it­
teilungen ganz zu schweigen. Angesichts dieser Fülle könnte leicht die Meinung auf- 
komm en, das vorliegende Buch bilde dabei bloß ein bescheidenes Glied in einer lan­
gen Kette: diese Meinung wäre aber irrig. Schon von der M ethode her steht Zenker- 
Starzacher in einer seinerzeit viel engeren, heute — nachdem es u. a. auch in der 
magyarischen Märchenforschung „Schule“ gemacht hat — ziemlich allgemein gefor­
derten Tradition, und zwar durch die bewußte E rhebung des G esam trepertoires der 
Erzähler bzw. Erzählerinnen. D am it steht sie zeitlich — wie räumlich — zwischen 
Bünker und H enßen, genauer: n a c h  Bünker und v o r  Henßen. Es ist auch nicht zu 
vergessen, daß die „methodologische Saat“ von Bünker und Zenker-Starzacher in 
der eigentlichen ungarischen Forschung etwa erst nach dem Zweiten (!) W eltkrieg 
auf ging: Bünkers Buch ist 1905, E . Zenker-Starzachers Buch zuerst 1941 erschienen.

Zenker-Starzacher hat aber die Bünkersche M ethode der Repertoire-Aufnahm e 
nicht einfach kopiert. Sie hat sie an einem sehr wichtigen Punkt weiterentwickelt und 
damit ein Modell geprägt, das gerade in unserer Zeit des nunm ehr in allen Diszipli­
nen der Sozial- und Geisteswissenschaften in den Vordergrund gerückten Interesses 
an der G ruppendynam ik als beispielgebend zu bezeichnen ist: sie hat nämlich inner­
halb einer minimalen Erzählgemeinschaft — und es war das in der herkömmlichen 
Ordnung der bäuerlichen Gesellschaft die Familie, nicht die Einzelperson — das 
gesamte ständige R epertoire dieser Gemeinschaft, das zugleich naturgemäß auch 
mit dem der Einzelerzähler innerhalb der Familie identisch war, erfaßt und in der 
ersten Veröffentlichung (Eine deutsche M ärchenerzählerin aus Ungarn. München 
1941) nach der direkten Ü berlieferung der Stücke durch die einzelnen E rzäh le rin ­
nen) , wie etwa „M ärchen der M utter“ , „Märchen des V aters“ usw ., ihnen auch zuge­
ordnet. D adurch wurde es auch möglich, ein konkret faßbares Erzählgut in seiner 
unm ittelbaren Genese darzustellen.

E ine andere wichtige methodologisch-methodische Frage, die sich allen Sammlern 
stellt, ergibt sich im Hinblick auf die Mitteilung. Die Rom antiker, allen voran
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die B rüder Grimm, hatten mit der Veröffentlichung ihrer „Kinder- und H ausm är­
chen“ die Volkserzählungen zu der Literatursprache ihrer Zeit hochstilisiert, Bunker 
wiederum bestand auf der möglichst präzisen schriftlichen W iedergabe des G ehör­
ten, sogar der Schwankungen zwischen M undart und städtischer Umgangssprache 
seines Inform anten. Bei der Grimmschen Lösung (die jedoch bei den meisten nie­
derdeutschen Stücken der Sammlung G nade walten ließ) wurde die lokale E inkapse­
lung der M ärchen gesprengt und die M ärchen wurden Gemeingut nicht nur der deut­
schen Stämme, sondern der ganzen W elt, dafür gingen die besonderen Stilelemente 
des gesprochenen W ortes der Volkssprache verloren. Bei Bünker war es umgekehrt: 
dafür blieben die von ihm veröffentlichten M ärchen in ihrem Raum befangen und sie 
werden nicht von ungefähr immer w ieder „verhochdeutscht“ oder in „gemäßigter 
m undartlicher Form “ transliteriert (z. B. in P. Zaunert: D eutsche M ärchen aus dem 
D onauland, Düsseldorf-K öln 1958; I. Reiffenstein: Österreichische M ärchen, D üs­
seldorf-Köln 1979; J. R. Bünker: Schwänke, Sagen und M ärchen in heanzischer 
M undart, hrsg. v. K. Haiding, Graz 1981). Bei der Aufzeichnung m ußte sich die V er­
fasserin noch eine „M undartstenographie“ zurechtlegen, womit dieses Problem erle­
digt schien, doch blieb noch die Frage der Veröffentlichung offen. In der ersten Fas­
sung (1941) hat sie einen ganz eigenen Weg eingeschlagen: sie fand, daß „es dabei 
nicht so sehr auf die lautliche Formung der einzelnen W orte ankam, sondern vor 
allem auf den Tonfall und die Satzmelodie“ — so behielt sie die Silbenzahl streng bei 
und rettete dadurch den Zusamm enhang (a .a .O ., S. 15). D ank dieser Kompromißlö­
sung erhielt nicht nur der Volkskundler, sondern auch der Dialektologe ausgezeich­
nete Vorlagen zur Erforschung von W ortschatz, M orphologie und Syntax, gleichsam 
wurden die Texte auch für den Nichtlinguisten verständlich. D ie seinerzeit etwas 
herbe Kritik von mundartkundlicher Seite, die nach einer genauen Transkription 
verlangte, war unberechtigt: zu phonetischen U ntersuchungen sind M ärchen — aus 
immanent-stilistischen G ründen — ohnedies nicht allzu gut geeignet. D er Einheimi­
sche — probatum est — kann die Texte sofort in seiner M undart vorlesen. E inen Teil 
dieser M ärchen hat Zenker-Starzacher auch in ihrem 1956 in Wien erschienenen 
Buch „Es war einmal . . . Deutsche M ärchen aus dem Schildgebirge und dem 
Buchenwald“ mitveröffentlicht, diesmal — dem pädagogischen Zweck entsprechend 
— verhochdeutscht, allerdings ohne sie in ihrer Fassung dem Original im Grimm­
schen Sinne zu entfrem den. Als Beispiel möge das der Anfang des beliebten Buben­
märchens „vom starken H ansl“ veranschaulichen:

1941: D a warn arme Leut und die habn an Bub ghabt, an kleinen. D er V ater ist 
gstorbn und die M utter hat den Bubn trinkn lassn siebn Jahr lang. W ar der unsinnig 
groß und stark auf sein A lter. —

1956: Es waren einmal arme Leute, die hatten ein einziges Kind, einen kleinen 
Buben. D er V ater starb, und weil die M utter ihr Kind so lieb hatte, ließ sie es sieben 
Jahre lang an ihrer Brust trinken. Wie war der Bub doch groß und kräftig für sein 
Alter!

In der Ausgabe 1986 wird die zweite Fassung nur um das W ort „lang“ gekürzt, 
beide „Verhochdeutschungen“ ergänzen das Original zu Recht mit dem Zusatz „weil 
die M utter ihr Kind so lieb hatte“ : ohne diesen Einschub bliebe doch das „Sieben- 
Jahre-trinken-Lassen“ dem heutigen „M ärchenpublikum“ unverständlich. Diese 
A rt „Grimmsche M ethode“ — wenn sie noch eine ist — kann man zweifellos bej ahen . 
D ie vollkommenste Lösung hätte sich vielleicht aus der Verbindung beider
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M ethoden ergeben, die Zenker-Starzacher in der Veröffentlichung ihrer K ärntner 
M ärchen eingeführt hatte (D er Sennavogel und andere K ärntner M ärchen, Klagen­
furt 1975), der aber diesmal wohl auch erhebliche finanzielle Schwierigkeiten im 
Wege standen. W er die andere Umschrift braucht, kann jederzeit auf die Ausgabe 
1941 zurückgreifen.

Das vorliegende Buch hat eine vordergründige erzieherische Zielsetzung, die in 
einer Zeit, in der sich die alten Gemeinschaftsformen der Reihe nach auflösen, zum 
Teil noch ohne gleichwertige A lternativen ersetzt zu werden, wobei der Jugend vor 
allem in der Form von Comics m ehr Schund als W ertvolles angeboten wird, auch 
ohne jegliche Nostalgie, besonders zu bejahen ist. Zwischen 1950 und 1960 ist dieser 
der technischen Entwicklung folgende Zersetzungsprozeß hüben wie drüben vor sich 
gegangen: die alte M undart existiert heute — schon oder noch? — in Ungarn wie in 
Ö sterreich mit dem Stigma einer „B auernsprache“ . Zenker-Starzacher hat es richtig 
erfaßt: So leid es einem auch tu t, muß die Form verwandelt werden, um die inneren 
W erte des Märchens in die m oderne W elt hinüberzuretten. D enn das rein wissen­
schaftliche, nicht-pragmatische Interesse steht vor einem traurigen Paradoxon: die 
Verfasserin hätte in den späten dreißiger Jahren gern Tonfilmaufnahmen gemacht, 
um das volkstümliche Erzählen für die Forschung zu erschließen, was ihr damals 
nicht vergönnt war; heute verfügen wir leicht über diese Möglichkeiten, aber wo fin­
den wir noch die natürlichen Erzähler, um sie aufzunehmen? G erade von Büchern 
wie dieses kann mit der Zeit vielleicht auch die Entstehung einer neuen Erzählgene­
ration erhofft werden.

Wie alle Veröffentlichungen der Verfasserin enthält auch dieses Buch eine gründ­
liche Beschreibung der Gewährsleute, zudem auch derer heim atlicher Umwelt, gut 
ergänzt durch die eigenen Fotos der Verfasserin, aber auch durch die schönen Illu­
strationen von E rna Moser-Piffl, die „damals“ als angehende M alerin mit der Verfas­
serin gemeinsam die deutschen (genetisch richtiger: österreichischen) D örfer des 
Ungarischen Mittelgebirges durchwanderte und die alten Trachten für immer fest­
hielt.

D er Rezensent muß zum Schluß ein Eingeständnis machen: diesem Buch gegen­
über ist er ganz und gar nicht unvoreingenom m en. D er G rund dafür liegt darin, daß 
das D orf -  Gestitz im Schildgebirge -  seine engere H eim at und er selbst Augen- und 
O hrenzeuge der hier vorliegenden „Geschichten“ war. A ber auch als Zeuge kann er 
mit gutem Gewissen bestätigen, daß alles, aber auch restlos alles stimmt, was in dem 
Schlußkapitel über „Die Pallanik-Ahnl und ihre U mwelt“ (Vom M ärchenerzählen 
im Volk, S. 97—141) geschrieben steht. U nd dieses Kapitel zumindest — ähnlich den 
A bhandlungen, die die Verfasserin zu ihren anderen Veröffentlichungen hinzufügte 
— sollte allen angehenden Volkskundlern unserer Zeit als Pflichtlektüre gelten.

Claus Jürgen H u t t e r e r

Irene M. Marku (Vontorini), „ P s a c h o  n a  do  m e s  s t ’a t h o r o “ („Ich suche zu 
sehen im U nsichtbaren“). 1. Bd. A then 1984, 218 Seiten.
In der Einleitung von Michalis Meraklis (S. 7—43) wird die Volksdichterin aus 

Naxos und ihr W erk vorgestellt: Sie stammt aus A peiranthos, einem D orf mit bedeu­
tender volksliterarischer Tradition, war M üllerstochter, mit 15 Jahren schon 
H ebam m e, kommt später in schwierigen Zeiten nach A then, verheiratet ihre Rinder 
und — nachdem die Familienbürde von ihr genommen ist — beginnt sie in vorge-
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rücktem A lter zu schreiben: Zehntausende von Versen, paarreimige Fünfzehnsilber 
in strengem Lokaldialekt. Von diesem gleichsam ohne Anstrengung entstandenen 
oralen Versfluß ist hier ein Teil veröffentlicht, 4672 Verse, die Meraklis in Kapitel 
geteilt und mit einem für das Verständnis wichtigen Glossar versehen hat 
(S. 197-218). Zentralm otiv ist eine philosophische Frage: Was ist nach dem Leben, 
wer sind wir, wohin gehen wir, also eine existentielle Problem atik, auf die M arku 
nicht im christlich-eschatologischen Sinne antw ortet, sondern mit einer Form  von 
Naturphilosophie: Schon die Frage ist falsch gestellt, jegliche N aturbeobachtung 
kann dies bestätigen. Das herausgestellte M otto lautet: „Ich suche zu sehen im 
Unsichtbaren, in dem das nicht zu sehen ist / in dem, das in einem Atemzug zu Tode 
komm t und neu entsteh t.“ Mit dieser Frage tritt die D ichterin an verschiedene 
Naturpflanzen heran, dornige, blumige, an den Stein selbst, um A ntw ort daraufzu 
bekomm en. Mit einer schier unerschöpflichen Phantasie, die ganz eng an die N atur­
erscheinungen selbst gebunden ist, komm t hier die Vegetation zu W ort, aber auch 
in Exkursen werden wortgewaltig der Sonnenuntergang beschrieben, Farben und 
Geräusche. D ie bedeutendsten dieser Exkurse, zugleich H öhepunkte dieser philo­
sophischen Pflanzenfibel, sind der Hymnus auf das Kreuz (V. 394 ff.), das sie als 
Symbol überall in der N atur antrifft, die A usführungen zur Zahl zwei (V. 706 ff.), 
zu den Gegensätzen (m ännlich-weiblich), aus denen die N atur besteht, mehrfach 
Hymnen auf die M utter (bes. V. 893 ff.), auf die brütende H enne (V. 1583 ff.), auf 
die Liebe (V. 2396 ff.), auf die Freiheit (V. 2488 ff.), auf den unruhigen Geist 
(V. 3844 ff.), auf das A lphabet (V. 4300 ff.), auf den unsichtbaren Wind 
(V. 1174 ff.) usw. Zu den dichterischen und gedanklichen H öhepunkten gehört das 
„Lied auf die E rde“ (V. 644 ff.), wo die D ichterin in wortgewaltigen Passagen der 
von den Menschen verlassenen „Schöpferin“ und „M utter“ beisteht.

D er rote Faden in dieser Pflanzenfibel mit ihren Exkursen zu großen N aturthem en 
ist die Frage nach dem Sinn, dem Sinn des Daseins, wo man allerdings Leben und 
Tod nicht trennen kann. Jede Pflanze, jeder D om  enthält die N atur als Ganzes: „In 
einem K örper, in jedem  K örper, welchem K örper auch immer / ist die N atur einge­
bunden, ist auf ihm und ist er selbst.“ Im Lehrbuch der N atur sind die Antw orten 
selbst zu finden: „Wenn der Tod nicht wäre, wie könnte dann das Leben / neue Dinge 
hervorbringen?“ (V. 742 ff.). In großartigen Bildern wird das Gefüge der A nti­
thesen beschrieben: „Die H enne ohne den H ahn, niemals bekom m t sie Kücken / das 
eine mit dem ändern paart sich und derart verm ehrt es sich / die eine Lippe kann 
allein für sich keinen M und bilden / auf einen Pfeiler kann m an nicht einen Oberstock 
stützen / auf einem Bein kannst du nicht sehr weit gehen . . . “ (V. 720 ff.).

Konklusion: „Das E ine führt zum Fehler: ist die Anarchie / zwei Steine tun sich 
zusammen und mahlen das M ehl / in einem Körper kann N atur nicht zu sich kommen 
/ zwei Leichenbinden dem Toten, eine genügt nicht / Freude gibt das D oppelte, wo 
immer es erscheint / zwei Brauen hat die M enschenstim , zwei Löcher hat die Nase / 
auf zwei Paar Ecken wird das Haus errichtet / vier Augen, zwei H erzen gebären die 
Liebe . . . “ (V. 763 ff.).

Allein schon aus diesen Beispielen ist das Ineinandergreifen von Allgemein-Prin­
zipiellem und Konkret-Einmaligem abzulesen. D ie mit unglaublicher Kenntnis, 
A kribie und Sensibilität beschriebene Naturwelt wird auf Prinzipien zurückgeführt 
und dadurch geordnet. D ie Grundeinstellung der D ichterin zur W elt ist vorbehaltlos 
positiv: Im Lied auf die M utter gibt es eine Passage, eine A rt Hymnus auf das Leben, 
mit einer dreizehnfachen Steigerung, wobei jedes neue Distichon mit einem „Schön
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ist das Leben“ (in den ersten drei Distichen die G eburt) beginnt, ausklingend mit 
einem „Schön ist das Leben, aber klein und kurz“ (V. 954) (dieser Hymnus auf das 
Leben wird vom G erstenkorn gesprochen). D ie Bildwelt der D ichterin ist voll von 
gelungenen K ombinationen des G enerellen mit dem K onkreten: „Knetteig des Gei­
stes“ , „Schemel der G eduld“ , „Die Flügeltür des V erstandes“ usw. A uf ihre Frage 
bekom m t die D ichterin verschiedene A ntw orten: parabelhafte (wie das Gleichnis 
vom Wind (V. 1246 ff.), agnostische (V. 1164 ff.), auch die Frage an den Stein endet 
mit einem Hymnus auf das durch den V erstand geregelte Leben: „Wie schön es ist, 
zu sehen und zu verstehen / und schöner noch zuzuhören und zu schweigen; / wie 
schön es ist, voranzugehen und hinter dich zu werfen / Wesenloses und U nbrauch­
bares nicht mitzuschleppen / zu verzeihen und zu lieben, das D urcheinander zu ent­
wirren / immer Raum  zu geben und niemals zu bereuen; / wie schön das Leben ist, 
wenn du willst und es kennst / wohin du deinen Schritt setzt und wohin du ihn lenkst; 
/ wie schön das Leben ist, doch schaff ihm Platz / säe deine Liebe rund um dich, damit 
sie die Menschen finden / wenn ich Verstand hätte, den Himmel zu begreifen / dann 
könnt ich dir sagen, wo das Leben endet / das Wo und das Wie und das W arum und 
sein Ende . . . “ (V. 1396—1408). D ieser Weg nach vorne bedarf der Geduld: alles 
in der N atur geschieht langsam: „Korn um Korn, Tropfen um Tropfen entsteht das 
G roße“ (V. 1532); „auf einmal kom m t nichts, das G ute, das entsteht, es bedarf und 
geschieht nur mit großer G eduld“ (V. 1552—1553).

In diese existenzielle Fragestellung sind auch ethisch-moralische Maximen einge­
streut: „Tu das G ute und lasse es und geh ruhig weiter / und sag es nicht, teil es nicht 
mit außer dir selbst; / wo das G ute W urzeln faßt, blüht es wie eine Blume . . . “ 
(V. 1612 ff.). D er Mastix-Baum gibt besonders tiefschürfende A ntworten: „Das 
Finstere bleibt finster, so sehr du auch in ihm suchst / falsch wirst du gehen, falsch 
wirst du sehen, sicher falsch wirst du sein“ (V. 1691—1692). Fragen tö tet die Ruhe 
des Lebens: der Mastix-Baum verflucht die Fragende, weil sie Zweifel sät. Eine 
andere D ornenpflanze beruhigt sie dann und offenbart die Lebensgesetze vom W er­
den und Vergehen: „Alle werden wir sterben, keiner bleibt übrig / so wie wir gekom­
men sind, werden wir gehen, die E rde speit aus und trink t“ (V. 1800—1801). „Auf 
dem Wege wird es deutlich, daß wir Passanten sind / und daß zum Ende gelangen 
alle, die einen Weg beginnen“ (V. 1838—1839). „Erw arte keine Sicherheit, das sag 
ich dir, damit du’s weißt / die Seele hat kein Band, ohne ein solches wirst du kom ­
m en“ (V. 1906—1907).

D iese Dichtung wirft eine Reihe von Gattungsproblem en auf, in dem Sinne, als es 
um individualschöpferische Oralkunst geht, nicht in dem M aße formalisiert wie das 
Volkslied, in seiner Inspiration und Bildwelt aber einer mündlich strukturierten 
Kultur angehörend, wo das Versem achen fast zur täglichen Übung gehört. Das D orf 
A peiranthos ist voll von solchen „M eistersingern“ , doch Imaginalität und poetische 
Qualität, die Ü berfülle von Themen und Bildern, W ortbildungen und abstrakter 
Bändigung, die M arkus praktisch unendlichen Versstrom kennzeichnet (den ja erst 
der H erausgeber einigermaßen gegliedert hat), ein universaler Versfluß in streng 
lokalem D ialekt, pantheistisch und pagan, naturphilosophisch und lebenspraktisch, 
jederzeit bereit, w ieder anzufangen und nur durch äußerliche Nötigung aufzuhören. 
H ier bricht sich eine ganze Tradition Bahn, am Scheideweg von O ralität und Litera- 
lität, und gewinnt Form  in einer einzigen Schöpfung. Mit großem Interesse wird man 
auf w eitere Publikationen der Volksdichterin w arten, die sicherlich noch Gegen­
stand eigener Studien werden muß. W alter P u c h n e r
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N a r o d n a  U m j e t n o s t .  Bd. 22, Zagreb 1985, 316 Seiten.
D er vorliegende B and der kroatischen volkskundlichen Zeitschrift ist von beson­

derem  Interesse, da er m ehrere Bibliographien enthält: 1. eine selektive Bibliogra­
phie aller ehemaligen und jetzigen M itarbeiter am einstigen Institut za narodnu 
um jetnost (Institut für Volkskunst), dem heutigen Z IF  =  Zavod za istrazivanje fol- 
kloru (Institut für Folklore-Forschung), 2. eine Bibliographie der unveröffentlichten 
M aterialien des Instituts, 3. eine Inhaltsbibliographie der ersten 20 Bände der 
N arodna Um jetnost seit 1948 sowie 4. einen A utorenindex, alles in allem ein beacht­
licher Leistungsbeweis dieser Institution. Solche Bibliographien sind in der Z eit­
schrift auch schon früher veröffentlicht worden, zum letztenmal im Bd. 11/12 (1974/ 
75), S. 636-660.

Die erste Bibliographie umfaßt nur A rbeiten zur Volkskunde (S. 13—83) und zählt 
1617 Eingänge. H ier begegnet man W erkverzeichnissen u. a. von Jerko Bezic, 
Nikola Bonifacic-Rozin, M aja Boskovic-Stulli, Vesna Culinovic-Konstantinovic, 
Milovan Gavazzi, M arijana Gusic, Ivan Ivancan, Ivan Lozica, Josip Militevic, Alek- 
sandra M uraj, A nte Nazor, Zorica Rajkovic, D unja Rihtman-Augustin, Niva Ritig- 
Beljak, Diva Zecevic, V inkar Zganec u. a. Allein diese Namen schon umfassen 
große Teile der kroatischen Volkskunde-Forschung.

Fast noch interessanter ist die zweite Bibliographie (S. 87—169), geht es doch um 
unveröffentlichte Sammelmanuskripte der ZIF. Auch diese Liste ist alphabetisch 
geordnet und umfaßt 2058 Eingänge, insgesamt 1078 Mss. (Text und Musik), 1802 
Kassetten und Tonbänder, fast 20.000 Fotografien und D ias, 44 Filme, 68 Video­
streifen, 1748 Zeichnungen, 352 Labanotationen von Volkstänzen. D iese nun biblio­
graphisch vollständig nach A utoren erschlossene Sammlung um faßt 38.807 epische 
und lyrische Gedichte (mit M elodien), 24.303 gesungene Lieder und M usikaufnah­
m en, 774 Reim e, Trinklieder und Lam entationen, 6576 Volkserzählungen, Legen­
den und A nekdoten, 864 A berglauben, 22.257 Sprichwörter und Rätsel, 495 volks­
dramatische Texte und Aufführungsbeschreibungen, 684 Spielbeschreibungen usw.

Die dritte Bibliographie um faßt die in den 20 Bänden der N arodna U m jetnost ver­
öffentlichten A rbeiten und Rezensionen (insgesamt 852 Eingänge, S. 173—205). Es 
folgt ein A utoren-, Sach- und Regionalregister (S. 209—246). Es folgen noch drei 
Aufsätze: Z. Rajkovic über einen neuen Hochzeitsbrauch („butchering beef“ , 
S. 251—258, S. 259—260 english summary), ein interessanter Beitrag von Ivan 
Lozica über Rituale auf der Bühne als Theatervorstellung (S. 260—270, summary 
S. 271), die im Raum  Zagreb spontan schon in der Zwischenkriegszeit einsetzen und 
heute ein separates Genre bilden, und von T anja Peric-Polonijo über orale L iteratur 
in den Lehrprogram m en und Schultextbüchern Kroatiens (S. 273—314, summary S. 
315—316). Seite 30 und 264 meines Exemplares waren jungfräulich weiß.

W alter P u c h n e r
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Eingelangte Literatur: Herbst 1987

Verzeichnet finden sich hier volkskundliche Veröffentlichungen, die als R ezen­
sionsexemplare, im Wege des Schriftentausches und durch A nkauf bei der R edak­
tion der Österreichischen Zeitschrift für Volkskunde eingelangt sind. Die Schrift­
leitung behält sich vor, in den komm enden H eften die zur Rezension eingesandten 
Veröffentlichungen zu besprechen.

Tore Ahlbäck (H g.), Saami Religion. Based on Papers read at the Symposium on 
Saami Religion held at Â bo, Finland, on the 16th—18th of August 1984. Â bo, The 
D onner Institute for Research in Religious and Cultural History, 1987, 293 Seiten, 
Abb.

Beatrix Alexander, D er Kölner Bauer. Köln, Stadtmuseum, 1987 , 243 Seiten, 
Abb.

Nathaniel Altman, H andlinien der Liebe, Partnerschaft und Sexualität im Spiegel 
der Hand. E ine chirologische C harakterkunde. B em -M ünchen-W ien, Scherz, 
1987, 189 Seiten, Abb.

Dag Anckar, Sven Lindman. Hans vetenskapssyn och vetenskapliga gäming 
(=  A cta A cademiae Aboensis, Ser. A , Vol. 64, Nr. 2). Âbo, Â bo A kadem i, 1986, 
238 Seiten, Tbn.

A . Auer (Red.), M öbel. Kunsthistorisches M useum, Sammlungen Schloß Ambras 
(=  Führer durch das Kunsthistorische Museum, Nr. 34). W ien-Innsbruck, Kunsthi­
storisches Museum, 1987, 36 Seiten, Abb.

Erwin M. Auer, D D r. August O. Loehr (31. März 1882 bis 11. Juli 1965) (=  V er­
öffentlichungen des Verbandes Österreichischer Geschichtsvereine, Bd. 24; Biogra­
phien österreichischer H istoriker VI). W ien, V erband Ö sterr. Geschichtsvereine, 
1982, 23 Seiten, 4 Abb.

M anfred Bachmann, B erchtesgadener Volkskunst. Geschichte — Tradition — 
Gegenwart. Rosenheim , Rosenheim er Verlagshaus A lfred Förg, (1985), 210 Seiten, 
149 Abb. (R)

Ingolf Bauer u. a., Leitfaden zur Keramikbeschreibung (M ittelalter — Neuzeit). 
Terminologie — Typologie — Technologie (=  Kataloge der prähistorischen Staats­
sammlung, Beiheft 2). Kallmünz, Michael Lassleben, 1987,197 Seiten, Abb.

Rotraud Bauer (u. a.), W eltliche und Geistliche Schatzkammer (=  Führer durch 
das Kunsthistorische Museum, Nr. 35). W ien, Kunsthistorisches Museum, 1987,352 
Seiten, 354 Abb.
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Hermann Bausinger, M ärchen, Phantasie und W irklichkeit (=  Jugend und 
M edien, Bd. 13). Frankfurt, dipa-Verlag, 1987, 258 Seiten (R)

Brigitte Dörte Becker, Vom Flachs zum Leinengarn (=  Veröffentlichungen des 
Braunschweigischen Landesmuseums, Nr. 43). Braunschweig, Landesmuseum, 
1984,17 Seiten, Abb.

Ingrid Bergman u. a., Hedvig Ulfsparre. Och gästriklands textila slöjd. Stock­
holm, Nordiska M useet, 1984, 92 Seiten, A bb. (Engl. Zusamm enfassung).

Susanne Bilo u. a., Die Straße. Schauplatz, Verkehrsweg, Lebensraum . Rheini­
sche Straßenbilder aus fünf Jahrzehnten (1900—1950). Köln, Rheinland Verlag, 
1987,96 Seiten, Abb.

Olaf Bockhorn, Hermann Steininger, Museen und Sammlungen in N iederöster­
reich. 1. Viertel unter dem Wienerwald. Mit einem A nhang von Wolfgang Hilger, 
G alerien im Viertel unter dem W ienerwald. 4. revidierte A ufl., Pram -W ien, V er­
band österr. M useen, Galerien, Schau- und Studiensammlungen, Akademische 
Arbeitsgemeinschaft für Volkskunde, 1986, 216 Seiten, Abb.

Friedhelm Boll (H g.), A rbeiterkulturen zwischen Alltag und Politik. Beiträge 
zum europäischen Vergleich in der Zwischenkriegszeit (=  Veröffentlichung des 
Ludwig-Boltzmann-Instituts, Linz, in Verbindung mit der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn). W ien-M ünchen-Z ürich, Europa-V erlag, 1986, 243 Seiten.

(Inhalt: Friedhelm Boll, Vergleichende A spekte europäischer A rbeiterkulturen . 
7 — 16; — Madeleine Rébérioux, A rbeiterbew ußtsein und A rbeiterkultur in Frank­
reich zwischen den beiden W eltkriegen. 17—28; -  Adelheid von Saldem, A rbeiter­
kulturbewegung in Deutschland in der Zwischenkriegszeit. 29—70; — Dietrich Mühl­
berg, Zum Stand kulturgeschichtlicher Proietariatsforschung in der D D R . 71—88; — 
Helmut Konrad, Z ur österreichischen A rbeiterkultur der Zwischenkriegszeit.
89—100; — Jutta Scherrer, „Proletarische K ultur“ : Die Entstehung des Konzepts 
und seine Umsetzung in der Organisation des frühen „Proletkul’t“ . 101—122; — 
Danielle Tartakowsky, Von der Ablehnung dom inanter K ultur zu ihrer produktiven 
Veränderung. D ie Entwicklung der Kulturpolitik der KPF in der Zwischenkriegs­
zeit. 123—132; — Stefano Musso, Skilied Metal W orkers and Fascist Unions in Turin 
in the 1930s. 133-142; -  Noelle G éröm e, Das Sankt-Eligius-Fest in den Schmieden 
der Renault-Betriebe von Billancourt. Industrielle Kultur und Klassenkämpfe. 
143—154; — A lf Lüdtke, „Deutsche Q ualitätsarbeit“ , „Spielereien“ am A rbeitsplatz 
und „Fliehen“ aus der Fabrik: Industrielle Arbeitsprozesse und A rbeiterverhalten in 
den 1920er Jahren — Aspekte eines offenen Forschungsfeldes. 155—198; — Helmut 
Gruber, W orking Class W omen in R ed Vienna: Socialist Concepts of the „New 
W om an“ v. the Reality of the Triple Bürden. 199—212; — Karin Schmidlechner, Die 
Frauen in der A rbeiterkultur der Zwischenkriegszeit am Beispiel Österreichs. 
213—228; — Peter Friedemann, D ie Krise der deutschen Arbeitersportbew egung am 
Ende der W eim arer Republik. 229—240.)

Alfons Brammertz, Bernhard Mader, Leo Wirtner, H eim atbuch der M arktge­
meinde W eißenbach a. d. Tr. Von einst bis heute. W eißenbach, M arktgemeinde, 
1986, 335 Seiten, Abb.

Carsten Bregenhoj, RgVeda as the Key to  Folklore. A n Imagery Experim ent 
(=  D ansk Folkemindesamling Studier Nr. 16—17). Kopenhagen, Nyt Nordisk For- 
lag A rnold Busck, 1987, 79 Seiten.
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Giovanni B. Bronzini, Mario Azzarone, Gianni D e Vita, Santuari e pellegrinaggi 
in Puglia. San Michele sui Gargano (=  Rilevazione sistematica della cultura popolare 
in Puglia, Bd. 1). Galatina, Congedo Editore, 1985,91 Seiten, 195 Abb. im Anhang.

Helma Brunck, Helmut Lenz, Otto Rumeleit, D er Apfelwein in Frankfurt. Seine 
Geschichte und Bedeutung für die Stadt (=  Kleine Schriften des Historischen 
Museums, Frankfurt am M ain, Bd. 33). Frankfurt/M ., Historisches M useum, 1987, 
120 Seiten, Abb.

Hans Bucka, Oskar Heland, Steinkreuze — Kreuzsteine im Landkreis H of und in 
der Stadt Hof. H of, Oberfränkische Verlagsanstalt, 1986, 59 Seiten, Abb.

Ralf Busch, Samsonschule W olfenbüttel (1786—1928). Ausstellung aus A nlaß der 
200. W iederkehr des Gründungstages (=  Veröffentlichungen des Braunschwei­
gischen Landesmuseums, Nr. 46). W olfenbüttel 1986, 52 Seiten, Abb.

Louis Carlen, W allfahrt und Recht im A bendland (=  Freiburger Veröffentlichun­
gen auf dem G ebiete von Kirche und Staat, Bd. 23). Freiburg, Universitätsverlag, 
1987, 260 Seiten, A bb. (R)

Heinz Cibulka, Wieland Schmied, Im Pechwald. Eine Dokum entation. Berlin, 
Edition H entrich, 1986, unpag., Abb.

Judit Czövek, H alottlâtök a magyar néphagyomâyban (=  Studia Folkloristica et 
Ethnographica). D ebrecen, N éprajzi Tanszék, 1987,129 Seiten (D t. Zusamm enfas­
sung: Totenseher in der ungarischen Volksüberlieferung. S. 119—125).

Mihai Dâncu§, Zona Etnograficâ Maramure§. Bukarest, Editura Sport-Turism, 
1986, 220 Seiten, 92 Abb. (D t. Zusammenfassung S. 214-219).

Constantin Darie (Red.), Rumänien. D okumentarische Synthese. (Bukarest), 
Ministerium für Tourismus, 1979, 175 Seiten (Neuauflage 1982).

(Inhalt u. a.: Victor Tufescu, Bevölkerung und menschliche Siedlungen. 21 -26 ; 
— Florin Constantin, M arksteine der Geschichte. 27—52; — Ion V lädujiu, E thnogra­
phie und Folklore. 129—144.)

Josef Daum, Rheinisches Steinzeug. 500 Jahre Gebrauchsgefäße aus B raun­
schweiger Privatbesitz (=  A rbeitsberichte, Veröffentlichungen aus dem Städtischen 
Museum Braunschweig, Bd. 53). Braunschweig, Städtisches Museum, 1987, 52 Sei­
ten, 33 Abb.

Walter Deutsch (H g.), Tradition und Innovation. V orträge des 14. Seminars für 
Volksmusikforschung W ien 1985 (=  Schriften zur Volksmusik, Bd. 11). Wien, 
A. Schendl, 1987, 233 Seiten, 11 A bb. 97 Notenbeisp. (R)

(Inhalt: Gerlinde Haid, Tradition und Innovation als musikalische Phänomene der 
Volksmusik in Österreich in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts. 14—23; — Anton 
Hofer, Anmerkungen zur D ebatte um „Begriff und Funktion des Volksliedes — 
heute“ . 24—36; — Karl Horak, Innovation. Ein Beitrag zur Klärung des Begriffes 
anhand von Beispielen aus Tirol. 37—53; — Helga Thiel, Tendenzen im Gebrauch 
und B edarf von Volksmusik in der aktuellen Sing- und M usiziersituation. 54 -6 3 ; — 
Helmut Wulz, Tradition und Neuschöpfung im K ärntner Volksgesang. 64— 89; — 
Günther Antesberger, Tradition und Innovation in der K ärntner Volksmusik.
90—98; — Gundl Holaubek-Lawatsch, Lieder der M ütter — einst und jetzt — am Bei­
spiel der Steiermark. 99—118; — Grete Horak, Kinderlieder, Kinderreim e und Kin­
derspiele in Tirol. 119-146; -  Hermann Derschmidt, Altes und Neues -  meine 
Lebensarbeit. 147-164; -  Hans Lutz, Das Volkslied in Vorarlbergs Schulen. 
165—183; — Maria Walcher, O ttakringer Sing- und Spieltradition im 20. Jahrhun-
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dert. 184—195; — Walter Meixner, D er „Alpenländische Volksmusikwettbewerb“ 
in Innsbruck -  ein Indikator für Innovation und Tradition in der Volksmusikpflege. 
196-217.)

W. P. Dezutter, R. Van de Walle (Hgg.), V olkskunde in V iaanderen. H uldeboek 
R enaat van der Linden. Brügge, Marc Van de Wiele in Zusam m enarbeit mit De 
K oninklijke Bond der Oostvlaamse Volkskundigen, o. J ., 216 Seiten, Abb.

Aleksandër Dhima, G jurm im e antropologjike për shqiptarët. Tirana, A kademia 
e shkencave e RPS të shqipërisë, 1985, 267 Seiten, Abb. im Anhang.

Louis Dumont, La Tarasque. Essai de description d ’un fait local d’un point de vue 
ethnographique. (Paris), Gallimard, 19872, 258 Seiten, A bb.

§tefan Enache, Teodor Ple§a, Zona Etnograficâ Dolj. Bukarest, Editura Sport- 
Turism, 1982, 178 Seiten, 82 A bb. (D t. Zusammenfassung S. 166-172).

August Emst, Geschichte des Burgenlandes (=  Geschichte der Österreichischen 
Bundesländer). W ien, Verlag für Geschichte und Politik, 1987,352 Seiten, 38 Abb.

Antonio Fabbris, Hugo Resch, Die Orts- und Flurnam en der Gem einde Selva di 
Progno (Verona) (=  Schriftenreihe des Cim bern-Kuratorium s M ünchen, Bd. 2). 
M ünchen, C im bem -K uratorium , 1975, 349 Seiten, A bb., Ktn.

Claudio Esteva Fabregat, A ntropologfa industrial (=  A utores, textos y tem as de 
antropologi'a, Bd. 5). Barcelona, A nthropos Editorial dei hom bre, 1984,399 Seiten.

Carla Fandrey (Red.), Christus im Leiden. Kruzifixe. Passionsdarstellungen aus 
800 Jahren. Hg. v. W ürttem bergischen Landesmuseum Stuttgart. Ulm, Süddeutsche 
Verlagsgesellschaft, 1985, 202 Seiten, Abb. (R)

Eckart Frahm, Wiklef Hoops (Hgg.), Dorfentwicklung. A ktuelle Probleme und 
W eiterbildungsbedarf. R eferate einer A rbeitstagung des D eutschen Instituts für 
Fernstudien an der Universität Tübingen (D IFF) (Untersuchungen des Ludwig- 
U hland-Instituts der Universität Tübingen, Bd. 71). Tübingen, Tübinger Vereini­
gung für Volkskunde, 1987, 288 Seiten, Abb.

Herman Frenay-Cid, Nouveau Folklore. Le passé, le présent, le futur. Mit einem 
Vorwort von Prof. Léo Moulin. G and, La Maison du Bailli, 1968,196 Seiten, Abb.

Gilberto Freyre, M aitres et esclaves. La formation de la société brésilienne. 
(Paris), Gallimard, 1978, 551 Seiten.

Karl R. H . Frick, Satanismus und Freim aurerei (=  Satan und die Satanisten, 
Bd. 3). Graz, Akademische Druck- und Verlagsanstalt, 1986,172 Seiten, Abb.

Brigitte Vacha, D ie vielen V äter Österreichs. R öm er — G erm anen — Slawen. 
E ine Spurensuche. W ien, Compress, 1987, 200 Seiten, Abb.

Bernhard Gamsjäger, Frankenfelser Häuserbuch. Frankenfels, M arktgemeinde, 
1987, 487 Seiten, A bb., 2 Ktn.

Russell Wieder Gilbert, Glotz un Schliwwere (Clump of tree and Splinters). Later 
Poems in the Pennsylvania G erm an Dialect (=  The Russell W. G ilbert Series of 
Pennsylvania G erm an Dialect Publications, Vol. 1). B irdsboro, The Pennsylvania 
G erm an Society, 1987,126 Seiten.

Sepp Gmasz, Hans Hahnenkamp, Das große burgenländische Blasmusikbuch. 
Mit E hrentafel der burgenländischen Blasmusikkapellen. W ien-M ünchen, Chri­
stian Brandstätter, 1987, 215 Seiten, 145 Abb.

Ioan Augustin Goia, Zona Etnograficâ Mese§. Bukarest, E ditura Sport-Turism, 
1982, 188 Seiten, A bb. (D t. Zusammenfassung S. 178—183).
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Gertrud Grenander Nyberg, Lanthem m ens prydnadssöm. Studier av svenskt folk- 
ligt broderi pä hemtextilier före 1900. Stockholm, Nordiska M useet, 1983, 176 Sei­
ten, A bb. (Engl. Zusammenfassung: Ornam ental needlework in peasant homes. 
Studies of Swedish popular embroidery on home textiles before 1900. S. 150—155).

Ina M aria Greverus, Kultur und Alltagswelt. Eine Einführung in Fragen der Kul­
turanthropologie (=  N otizen, Nr. 26). Frankfurt/M ., Institut für K ulturanthropolo­
gie und Europäische Ethnologie, 1987, 316 Seiten.

Brigitte Grießmair, Anneliese Kompatscher, Vielgeliebter Bauem garten. Bozen, 
A thesia, 1987, 152 Seiten, A bb. (R)

Reimer Gronemeyer, Zigeuner im Spiegel früher Chroniken und Abhandlungen. 
Q uellen vom 15. bis 18. Jahrhundert. G ießen, Focus, 1987, 166 Seiten, Abb. 
(Erscheint gleichzeitig als Jahrbuch 1987 der „G ießener H efte für Tsiganologie“ .)

Aaron J. Gurjewitsch, M ittelalterliche Volkskultur. M ünchen, C. H. Beck, 1987, 
417 Seiten.

Karl Gutkas, Geschichte N iederösterreichs (=  Geschichte der österreichischen 
Bundesländer). W ien, Verlag für Geschichte und Politik, 1984, 310 Seiten, Abb.

Gerhard Habarta, Romana Flotow, Heidi Claudia Luxon (R ed.), W onen in 
Wenen. Sociale W oningbouw m et Visie / Vivre â Vienne. Logements sociaux reflët 
d’un conviction / W ohnen in Wien. W ohnbau mit Gesinnung. Katalog einer Ausstel­
lung im Rahm en der Europalia 1987 im Hessenhuis, Antw erpen. W ien, H abarta, 
1987,183 Seiten, Abb.

Erich Hackl (H g.), Zugvögel seit jeher. Freude und N ot spanischer Zigeuner. 
W ien-Freiburg-B asel, H erder, 1987,104 Seiten, Fotos von Willy Puchner.

Elsa Hähnel (Bearb.), Siegburger Steinzeug. Bestandskatalog, Bd. 1. Katalog zu 
einer Ausstellung im Rheinischen Freilichtmuseum Landesmuseum für Volkskunde 
Kommern. Köln, Rheinland Verlag, 1987, 311 Seiten, A bb., Kt. im Anhang.

Jacques Hainard, Roland Kaehr (Hgg.), Des Animaux et des Hommes. N eu­
châtel, M usée d’E thnographie, 1987, 221 Seiten, Abb.

Nils Hansen, Fabrikkinder. Z ur K inderarbeit in schleswig-holsteinischen Fabri­
ken im 19. Jahrhundert (=  Veröffentlichungen zur Volkskunde und Kulturge­
schichte Schleswig-Holsteins, Bd. 19). N eum ünster, Karl W achholtz, 1987,187 Sei­
ten, A bb. (R)

Alice M . Hanson, Die zensurierte Muse. Musikleben im W iener Biederm eier 
(=  W iener Musikwissenschaftliche Beiträge, Bd. 15). W ien-K öln-G raz, Böhlau, 
1987, 263 Seiten, Tbn.

W alter Hartinger, M ariahilf ob Passau. Volkskundliche Untersuchung der Pas- 
sauer W allfahrt und der Mariahilf-Verehrung im deutschsprachigen Raum  (=  Neue 
Veröffentlichungen des Institutes für Ostbairische Heimatforschung der Universität 
Passau, Nr. 43). Passau, Verlag des Vereins für Ostbairische H eim atforschung, 
1985, 204 Seiten, A bb. (R)

Herbert Haslinger, Richard Wöginger, G reim persdorf und seine Bewohner im 
W andel der Zeit. A m stetten, Eigenverlag, 1986, 110 Seiten, Abb.

Georg Daniel Heumann, D er Göttingische Ausruff von 1744. N eu herausgegeben 
und kom m entiert von Rolf Wilhelm Brednich. G öttingen, O tto Schwartz & Co., 
1987, 139 Seiten, A bb ., Tbn. (R)
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Mary Anne Hines, Gordon Marshall, William Woys Weaver, The Larder In- 
vaded: Reflections on Three Centuries of Philadelphia Food and Drink. Philadel­
phia, The Library Company of Philadelphia, The Historical Society of Pennsylvania, 
1987,115 Seiten, A bb. (R)

Bengt Holbek, Interpretation of Fairy Tales. Danish Folklore in a E uropean Per­
spective (=  FFC Nr. 239). Helsinki, Suomalainen Tiedeakatem ia, 1987, 660 Seiten, 
Tbn., K tn., Abb. (R)

Fritz Hörmann, Michael Martischnig (R ed.), A rbeitswelt im Pongau. D er Mensch 
in Bergbau und H üttenwesen von der Bronzezeit bis ins 20. Jahrhundert. St. Johann/ 
Pongau-W ien, Österr. Kunst- und Kulturverlag, 1987,120 Seiten, Abb.

Paul Hugger, Das war unser Leben. Autobiographische Texte (=  W erdenberger 
Schicksale, Bd. 1). Buchs, Buchs D ruck, 1986, 179 Seiten, 127 Abb.

Paul Hugger (H g.), Zürich und seine Feste. Zürich, Neue Zürcher Zeitung, 1986, 
160 Seiten, A bb. (R)

Paul Hugger, Walter Burkert, Emst Lichtenhahn (Hgg.), Stadt und Fest. Zu 
Geschichte und Gegenwart europäischer Festkultur. Festschrift der Phil. Fakultät I 
der Universität Zürich zum 2000-Jahr-Jubiläum der Stadt Zürich. Unterägeri-Stutt- 
gart, W &H Verlags A G -J. B. M etzlersche Verlagsbuchhandlung, 1987, 276 Seiten, 
50 Abb.

(Inhalt: Paul Hugger, Einleitung. Das Fest — Perspektiven einer Forschungsge­
schichte. 9—24; -  Walter Burkert, Die antike Stadt als Festgemeinschaft. 25—44; — 
Klaus Tenfelde, Adventus: D ie fürstliche Einholung als städtisches Fest. 45—60; — 
Ludwig Schmugge, Feste feiern wie sie fallen — Das Fest als Lebensrhythmus im M it­
telalter. 61 — 88; — Mona Ozouf, La fëte révolutionnaire et l’espace urbain. 89—108; 
— Rudolf Preimesberger, Ephem ere und monum entale Festdekoration im Rom des
17. Jahrhunderts. 109-128; -  A dolf Reinle, Vergängliche und dauerhafte Festar­
chitektur vom M ittelalter bis ins 19. Jahrhundert. 129—160; — Ernst Lichtenhahn, 
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